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			ZU DIESEM BUCH

			Als Paula Castillo das Angebot bekommt, einen Artikel über einen aufstrebenden Fußballspieler des College-Teams zu schreiben, ist das ihre einzige Chance, ihr Journalismus-Studium nach über einem Jahr ohne Veröffentlichung doch noch herumzureißen und ihren Abschluss zu schaffen. Leider hat Henry Parker Pressley vor Kurzem nicht nur einen Millionen-Vertrag bei einem MLS-Verein unterschrieben, was die Hall Beck University in den Fokus der medialen Aufmerksamkeit gerückt hat, sondern auch Paulas Herz gebrochen! Seitdem haben sie und Henry kein Wort mehr miteinander gesprochen und sich auf dem Campus gemieden, wann immer sie sich begegnet sind. Plötzlich jede Sekunde mit ihrem immer noch viel zu charmanten Ex-Freund verbringen zu müssen, um das begehrte Exklusivinterview über die Träume und Ziele des Campus-Superstars zu schreiben, ist das Letzte, was Paula gerade gebrauchen kann. Doch so sehr sie sich auch vornimmt, sich nicht noch einmal in ihm zu verlieren, kommen sie in ihren Interviews nicht nur ihrer gemeinsamen Vergangenheit unweigerlich wieder näher …

		


		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle

			das bestmögliche Leseerlebnis.

			Eure Selina und euer LYX-Verlag

		


		
			
			Gewidmet all jenen, die aus ganzem Herzen lieben und niemals wirklich damit aufhören. Ich danke euch. 

			(P. S.: Do not get back with your ex. Sie sind nicht fiktiv, und ihr verdient so viel Besseres.)

		


		
			
			KAPITEL 1

			DAMALS, August: vor drei Jahren und sieben Monaten

			In den letzten achtzehn Jahren meines Lebens hatte ich gelernt, meine Eltern zu lesen wie ein offenes Buch. Ich sah ihre Launen voraus, kannte den richtigen Zeitpunkt, sie um etwas zu bitten oder lieber den Mund zu halten, und wusste, wann ich ihnen mit einem schwierigen Thema kommen konnte und wann ich es besser bleiben ließ.

			In diesem Moment merkte ich ihnen deutlich an, dass sie alles bitter bereuten.

			Ich erkannte es daran, wie sich María Castillos Augenbrauen zusammenzogen und wie Juan Castillo besorgt die Unterlippe vorschob. Meine Eltern waren kurz davor, mich ins Flugzeug zu zerren und in die sengende, vertraute karibische Hitze zurückzuverfrachten.

			Sie hatten ganze zwei Tage länger durchgehalten, als ich ihnen zugetraut hatte.

			»Es ist … groß.« 

			Mom gab ihr Bestes, sich der Umgebung sprachlich anzupassen, aber ihr Akzent war unüberhörbar. Sie starrte zu den hohen Decken hinauf, dann huschten ihre Augen über die ansteigenden Sitzreihen des Hörsaals. Nach einer letzten Begutachtung der anderen Familien ringsum drehte sie sich zu mir um.

			Oh ja. Allergrößte Sorge stand María ins Gesicht geschrieben. »Mach dir keine Sorgen, Mami.«

			Ich versuchte, nicht auszuflippen, bei der Aussicht, dass sie ausflippte, also winkte ich gelassen ab und überspielte mein eigenes Unbehagen. Dadurch kam ich mir allerdings ziemlich steif vor. Wie ein Roboter.

			In Dads Stimme erkannte ich dieselbe Sorge wie auf Moms Gesicht. »Mi vida«, murmelte er, riss sich jedoch sogleich wieder zusammen. Seine Hand ruhte auf ihrem Rücken, er dirigierte sie sanft auf den Gang hinaus. Über die Schulter hinweg warf er mir einen Blick zu, der mir sagte: Wir beide waren auf derselben Seite.

			Und er versuchte verzweifelt, auch Mom dorthin zu ziehen, sie davon zu überzeugen, dass ich hier ganz sicher meinen Platz finden würde. »Estoy seguro de que nuestra Paulita se integrará …«

			Aber Moms Kopf schoss so schnell herum, dass er sofort verstummte, ohne dass sie etwas erwidern musste. Ihr vernichtender Gesichtsausdruck reichte völlig.

			»Coño, Juan. Por favor. Englisch!« Hektisch sah sie links und rechts den Korridor hinunter und vergewisserte sich, dass niemand den versehentlichen Spanisch-Ausrutscher gehört hatte.

			Nicht, dass es jemanden außer ihr wirklich interessierte.

			Aber wenn es etwas gab, das María nicht ausstehen konnte, dann war es, herauszustechen. Und wenn es noch etwas gab, das sie ebenso sehr verabscheute, dann wohl, nicht zu wissen, was ihre einzige Tochter gerade tat.

			Die Aussicht, mich in einem fremden Land zurückzulassen, in dem ich höchstwahrscheinlich herausstechen würde, war für sie auf dem Papier deutlich attraktiver gewesen. Es hatte ihr Freude gemacht, Cousins, Tanten und Onkeln stolz zu erzählen, dass ihre Tochter in den Vereinigten Staaten studieren würde – so penetrant, bis alle anfingen, ihr aus dem Weg zu gehen –, aber sie schien offensichtlich kein Fan davon zu sein, dass diese Vision jetzt Realität wurde.

			Sie runzelte die Stirn und biss sich auf die rot geschminkte Unterlippe, und ich wusste: Mir blieben etwa zwei Sekunden Zeit, um sie davon zu überzeugen, dass ich hierhergehörte.

			An die Hall Beck University. In den Vereinigten Staaten. Etwa 2.500 Kilometer von der Dominikanischen Republik entfernt. Meinem Zuhause.

			Schwieriger, als es klang, weil ich ja selbst noch nicht ganz davon überzeugt war.

			»Sieh mal«, begann ich zaghaft und schob die beiden in einen der kleineren Räume, an denen wir bei der Orientierungstour vorbeigekommen waren. Hier gab es keine ansteigenden Stuhlreihen und kein einschüchterndes Podium, auf dem Professoren und Professorinnen stundenlange Vorlesungen hielten. Der einfache Seminarraum würde meine Eltern hoffentlich aus ihrem Schockzustand herausholen. Ich spürte, wie sich meine Schultern ein wenig entspannten. »Es ist gar nicht so anders als an der Universidad Tecnológica de Santiago.«

			Denn dort würde ich wahrscheinlich landen, wenn ich das hier nicht in den Griff bekam. Und zwar schnell.

			Mom schüttelte den Kopf und zischte ein missbilligendes »Tsssk« durch die Zähne. »Erzähl mir doch nichts, Paulita«, schimpfte sie. »Das hier ist etwas ganz anderes.« Und angesichts der großen Fensterfront, des Whiteboards und der Tablets auf jedem Platz … hatte sie vermutlich völlig recht. Sie seufzte. »Ich … weiß nicht. Vielleicht solltest du doch wieder mit uns zurückfliegen. Was hältst du davon, Juan?«

			Panik. Heiß und weißglühend schoss Panik durch meinen ganzen Körper, als sie fragend zu meinem Vater blickte. Ich konnte mich beim besten Willen an keine einzige Gelegenheit erinnern, zu der Juan Castillo meiner Mutter etwas verweigert hätte. Und als ich jetzt den Mann anschaute, der sich so sehr dafür eingesetzt hatte, dass ich meinen Abschluss in den Staaten machen konnte … Tja, er wirkte nicht so, als würde er heute damit anfangen.

			Ich konnte ihm regelrecht dabei zusehen, wie er nachgab. Wahrscheinlich rechnete er im Kopf bereits aus, was ein zusätzliches Ticket zurück nach Puerto Plata kosten würde.

			»Nein!«, rief ich hastig, ehe er nicken und damit seine Entscheidung festigen konnte. »Warum denn? Überlegt doch mal, wie gut sich diese Uni in meinem Lebenslauf machen wird! Und du hast schon Tante … allen Tanten davon erzählt. Und sämtlichen Cousins und Cousinen! Vergiss nicht die Cousins und Cousinen.« Alle dreiundzwanzig. »Was sollen die denn denken?«

			Doch sie schüttelte nur den Kopf, und ich spürte, wie mein Elan erlahmte. »Ach was.« Ihre Augen nahmen nun wieder mich ins Visier. »Das interessiert mich nicht.« Gelogen. »Wir wollen nur das Beste für dich, Paula. Und ich weiß nicht, ob es das hier ist. Ich meine, hast du dich überhaupt schon … eingelebt?« Ein besorgter Blick aus ihren braunen Augen. »Hast du schon Freunde gefunden?«

			Es überraschte mich nicht, dass Mom sich vor allem darum sorgte, wie gut ich mich einfügte – wie beliebt ich war.

			Und ich hatte nicht mal ein schlechtes Gewissen, als ich sie, ohne mit der Wimper zu zucken, anschwindelte.

			»Ja!« Hatte ich nicht. »Natürlich.« Ich hatte noch nicht mal meine Mitbewohnerinnen kennengelernt. »Ist es das, worüber du dir Gedanken machst, Mami?«

			»Nein.«

			Ja. Ja. Ja! Sie log auch, und damit konnte ich arbeiten.

			»Oh«, säuselte ich und lotste meine Eltern behutsam von der Stelle weg, an der sie beinahe eine Entscheidung getroffen hätten, die meine gesamte Zukunft gefährdet hätte. Nur für den Fall, dass es sie daran erinnerte. »Ich habe so tolle Leute kennengelernt. Sie sind alle sehr … gesprächig hier!«

			»Amerikaner lieben es, zu reden«, stimmte mir Dad unwirsch zu. »Und zwar laut.«

			»Wirklich?«

			Ich war nicht ganz sicher, ob Mom mich oder Dad gefragt hatte, aber ich riss das Gespräch an mich. Endlich ein Hoffnungsschimmer. Ein Licht am Ende des Tunnels. María Castillo sah erleichtert aus, und darauf konnte ich aufbauen.

			Wenn das bedeutete, dass ich jetzt nichts weiter machen musste, als vier Jahre lang so zu tun, als würde ich hier ein phänomenales Sozialleben führen, dann verbuchte ich das ganz klar als Sieg.

			»Wirklich«, beteuerte ich und legte meine ganze Überzeugungskraft in dieses Wort. Wir steuerten auf den Ausgang zu, und ich ließ die beiden nicht aus den Augen. »Wir haben gestern den ganzen Tag zusammen verbracht«, behauptete ich rückwärtsgehend. »Und …«

			Leider konnte ich meine Lüge nicht weiter ausbauen, weil ich mit dem Rücken gegen ein festes … Etwas stieß. Erschrocken realisierte ich, wie ich das Gleichgewicht verlor.

			Ich machte mich darauf gefasst, mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden aufzuschlagen. Oder vielleicht mit dem Hinterkopf? So oder so würden meine Eltern daraus schließen, dass ich nicht in der Lage war, auf mich selbst aufzupassen, weil ich zwei Tage nach Beginn meines eigenständigen Lebens mit einer Kopfverletzung im Krankenhaus landete, und ich würde gezwungen sein, ihnen recht zu geben, denn … nun ja, weil ich eben im Krankenhaus gelandet war. Im Geiste war ich schon wieder zurück in der Dominikanischen Republik, bevor ich überhaupt auf den Boden krachte.

			Aber das tat ich nie.

			Stattdessen spürte ich eine kühle Hand um mein Handgelenk, die mich stützte, bis ich das Gleichgewicht wiederfand.

			Der Fremde ließ mich los, und statt aufs Gesicht zu knallen, stolperte ich nur gegen Dads Brust. Und anstatt dass meine Eltern erkannten, wie wenig ich in der Lage war, auf mich selbst aufzupassen, hörte ich nur ein ironisches: »Vorsicht. Nicht, dass du noch jemanden verletzt.«

			Gefolgt von Moms neugieriger Stimme: »Kennt ihr beide euch?«

			Sie klang … begeistert, und plötzlich war es mir egal, wen ich gerade fast umgerannt hatte. Er würde herhalten müssen.

			Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um ihn mit einem Blick zum Schweigen zu bringen. Er hatte bereits den Mund geöffnet, war kurz davor, die naheliegende Antwort zu geben: Nein.

			»Ja!«, platzte ich heraus und ignorierte geflissentlich, wie er verwirrt die dunklen Brauen zusammenzog. Und auch, was für einen schönen Kontrast sie zu seinen grünen Augen bildeten. Ich zog eine Grimasse und formte lautlos mit den Lippen: Bitte. Fügte noch ein Sorry hinzu.

			Dann schluckte ich mühsam, ehe ich mich meinen Eltern zuwandte und mich neben den brünetten Fremden stellte, dessen Haare ein paar Nuancen heller waren als meine eigenen braunen Locken. »Natürlich!«, flötete ich fröhlich. Zu fröhlich? »Das ist …«

			So wie er zusammenzuckte, hatte ich ihm den Ellbogen vielleicht ein wenig zu heftig in die Rippen gerammt. Aber offensichtlich vermittelte es ihm ausreichend deutlich meine Verzweiflung, denn er richtete sich auf und streckte die Hand aus. »Henry Pressley. Freut mich, Sie endlich kennenzulernen.« Ein kurzer Seitenblick zu mir, bevor er weitersprach: »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«

			Wie viel hätte ich ihm in den zwei Tagen, in denen wir uns kennengelernt haben sollten, schon erzählen können? Egal. 

			Zu meiner Überraschung ergriff mein Vater zuerst das Wort. »Pressley?«, wiederholte er so leise, als spräche er nur zu sich selbst. »¿Donde fué que escuché ese nombre?«

			Statt seine Frage zu beantworten, wo er den Namen schon mal gehört haben könnte, rammte Mom ihm beim zweiten spanischen Ausrutscher des Tages liebevoll in die Seite. »Henry!«, rief sie laut und betrachtete ihn eindringlich mit einem gezwungenen Lächeln, höchstwahrscheinlich, um von Dads Spanisch abzulenken und sein Flüstern zu kompensieren. »Kein Wunder, dass Paula so viel von dir erzählt hat.«

			Das hatte ich natürlich nicht. Und unter anderen Umständen wäre mir das alles hier sehr unangenehm gewesen. Aber da Henrys Auftauchen sie anscheinend vergessen ließ, dass ich meine angebliche Bekanntschaft bis vor zwei Minuten noch nie erwähnt hatte, konnte ich mit dieser kleinen Peinlichkeit gut leben.

			»Hat sie das?« Er guckte mich wieder an, gab ein leises und irgendwie zufrieden klingendes Schnauben von sich und richtete den Blick wieder auf meine Eltern. »Nur Gutes, hoffe ich.«

			»Natürlich.« Mom winkte ab und hatte tatsächlich völlig verdrängt, dass ich zuvor überhaupt nicht über ihn gesprochen hatte. Sie schien zu geblendet von der herrlichen Möglichkeit, dass ihre Tochter doch echt einen Freund gefunden haben könnte. Als könnte sie das überhaupt nicht fassen.

			Großartig.

			»Pressley!«, platzte Dad ohne jede Vorwarnung heraus und bemerkte offenbar jetzt erst, dass er es laut ausgesprochen und nicht nur gedacht hatte. Sein Kopf schnellte hoch, und er riss die Augen auf. »Triste … nein! Entschuldigung! Sorry!« Seine Augen schnellten so hektisch zwischen Henry und Mom hin und her, dass ich mir nicht sicher war, ob er sich bei Henry für den Ausbruch entschuldigte oder bei Mom, weil er Spanisch gesprochen hatte. Schließlich blieben sie an dem Fremden – Henry – hängen, und etwas ruhiger, jedoch immer noch aufgewühlt, sagte er: »Sohn von Felix Pressley? Dem Fußballer?«

			Ein Schatten huschte über Henrys Gesicht, so schnell, dass er den Bruchteil einer Sekunde später auch schon wieder verschwunden war. Als wäre nichts gewesen, setzte er ein Lächeln auf, das seine Augen nicht ganz erreichte, und antwortete: »Das stimmt, Sir.«

			Ich lächelte ebenfalls. Was Dad an den Amerikanern am besten gefiel, war ihre Angewohnheit, ihn ständig mit Sir anzureden.

			»Sind Sie ein Fan?«, fragte Henry.

			Normalerweise hatte ich kein Problem mit der Unverblümtheit meiner Familie, aber als Juan Castillo jetzt den Kopf schüttelte und »Nicht wirklich« entgegnete – Sprachbarriere hin oder her –, wünschte ich mir doch, die beiden hätten einen besseren Filter, wenigstens in Momenten wie diesen. Mein Lächeln verblasste.

			Ich hätte erwartet, dass es Henry ebenso erging. Aber er sah ganz und gar nicht beleidigt aus, und er ließ auch meine kleine Lüge nicht auffliegen. Stattdessen wirkte sein Lächeln auf einmal echt. Er lachte leise, klang irgendwie erleichtert. »Ich auch nicht.«

			Und damit hatten sie einander auch schon ins Herz geschlossen.

			Jedem Außenstehenden wäre sofort aufgefallen, dass mein Vater den Mann neben mir – oder seinen Vater, um genau zu sein – besser kannte als ich. Aber solange Mom lächelte, erfreut dem Gespräch lauschte und meine Lüge nicht aufflog, war ich zufrieden.

			Als meine Eltern endlich das Gebäude verließen und ihr Vorhaben, mich wieder mit nach Hause zu schleifen, offenbar völlig vergessen hatten, seufzte ich so tief, dass es von den Wänden widerhallte. »Du hast mir vielleicht gerade aus Versehen den Arsch gerettet, Henry.«

			»Nun, Paula.« Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören, ohne ihn anzusehen. Mein Blick klebte immer noch an den Doppeltüren, die sich gerade hinter meinen Eltern schlossen. »Ich helfe einer Freundin immer gern, wenn sie …« Er brach ab, als würde er hoffen, dass ich seinen Satz beendete. »Wenn sie in welcher Klemme genau steckt?«

			»Ach, weißt du.« Ich winkte halbherzig ab und hörte meiner eigenen Stimme das Lächeln an. »Sie musste nur ihre Eltern davon überzeugen, dass sie nach zwei Tagen College bereits ein superaktives Sozialleben genießt, damit die beiden ihre Meinung nicht ändern und sie doch noch dazu zwingen, zu Hause zu studieren.« In diesem Moment wurde mir klar, dass ich von mir selbst in der dritten Person sprach, was wahrscheinlich echt seltsam wirkte. Noch seltsamer als meine Erklärung. Ich räusperte mich und zuckte verlegen mit den Schultern, als sich unsere Blicke trafen. »Keine große Sache.«

			»Verstehe.« Die Belustigung in seinem Tonfall ließ mich hoffen, dass es vielleicht doch nicht ganz so seltsam und erschreckend rüberkam wie befürchtet. »Darauf hätte ich eigentlich selbst kommen müssen. Mein Fehler.«

			Ich schaute auf, um ihm das erste Mal richtig ins Gesicht blicken zu können. Er hatte sein hellbraunes Haar zu einem lässigen Mittelscheitel gekämmt, das weiße T-Shirt umschloss eng seinen Bizeps und steckte in einer maßgeschneiderten Hose. Ich blinzelte.

			Verdammt noch mal. Typisch mein Glück. Henry Pressley war unwiderlegbar und unbestreitbar … verdammt heiß. Einfach umwerfend.

			Und ich hatte gerade mit ihm über mich selbst in der dritten Person gesprochen.

			Als ich den Blick wieder zu seinen dunkelgrünen Augen hob, zog er ironisch eine Braue hoch. »Wenn du mich fragst«, sinnierte er, »dann würde ich sagen, mein Auftritt hat sie umgestimmt.« Mit einem Nicken deutete er auf die Tür, durch die sie verschwunden waren, doch seine Augen blieben unverwandt auf mein Gesicht gerichtet. »Ich hoffe, wir sehen uns mal wieder?«

			Und mich beschlich das Gefühl, dass das definitiv so sein würde.

			»Wollen wir es hoffen.«

		


		
			
			KAPITEL 2

			JETZT

			Mir fielen zwei Dinge zugleich auf.

			
					Ich jagte gerade meinen Redakteur praktisch aus dem Gebäude – und das sollte ich definitiv nicht tun.

					Ich sollte auf jeden Fall dringend mal ein bisschen Ausdauertraining machen.

			

			»Ed, bitte!«, japste ich zwischen zwei angestrengten Atemzügen und hoffte, dass ich den Mann, der für meine gesamte zukünftige Karriere verantwortlich war, noch einholen würde, bevor er das Gebäude verließ. »Du weißt, dass ich darauf angewiesen bin«, fügte ich hinzu. »Mehr als alle anderen. Das weißt du.«

			Anstatt mich anzusehen, zu erkennen, dass ich recht hatte, und mir den verdammten Artikel zu überlassen, schüttelte Eddie nur den Kopf. Lief völlig ungerührt weiter die Treppe hinunter, als würde er nicht mit jedem Schritt ein Stück meiner zukünftigen Karriere zerstören.

			Dann ging er dazu über, immer zwei Stufen auf einmal zu nehmen, und murmelte: »Tut mir leid, Paula.« Eine sehr halbherzige Entschuldigung, während er völlig darauf konzentriert war, die große Holztür aufzustoßen und in die sonnige Freiheit zu fliehen. »Ist …«

			Ich war die letzten vier Stufen gesprungen, um ihm den Weg abzuschneiden, und zuckte nur leicht zusammen, als er gegen mich stieß und wir um ein Haar beide auf dem steinigen Boden vor dem Gebäude landeten.

			»Verdammt noch mal.« Nur mit Mühe erlangte Eddie sein Gleichgewicht zurück und zupfte seinen beigen Pullover zurecht. »Ist das dein Ernst?« Ungläubig schüttelte er den Kopf, dass sein blondes Haar nur so flog. Dann sah er mich an, und als ich kein Wort herausbrachte und ihn nur anblinzelte, holte er tief Luft. »Hör zu … ich weiß, dass du diese Story unbedingt willst«, sagte er und schien zu überlegen, was er mit seinen Händen anstellen konnte – ob er mir tröstend auf die Schulter klopfen, sie einfach herabhängen lassen oder sich am Kopf kratzen sollte. Er entschied sich für Letzteres. »Aber ich kann sie dir nicht geben. Es ist zu wichtig. Und nach allem, was letztes Jahr passiert ist …«

			Ich wollte nicht schon wieder etwas über mein Versagen hören, also unterbrach ich ihn hastig. »Eddie.« Ein zögerliches Lachen. »Ed. Schau mal. Du verstehst das nicht.« Ich schluckte heftig. »Ich brauche einen Artikel, um meinen Abschluss zu machen! Irgendeinen Artikel!«

			Ich konnte unmöglich eines der Horoskope einreichen, die er mich gelegentlich schreiben ließ. In wenigen Monaten stand mein Abschluss an, ich brauchte nur noch … diese Kleinigkeit … und dieses außerschulische Projekt machte fünfundzwanzig Prozent meiner Abschlussnote aus. Vor einem Jahr wäre das kein Problem gewesen – damals, bevor ich meinen journalistischen Ruf durch einen dummen Fehler ruiniert hatte und mich vor Artikeln kaum retten konnte. Aber jetzt war nicht mehr letztes Jahr, und der eingereichte Artikel musste aus dem laufenden Semester stammen.

			Leider hatte mir Eddie dieses Semester genau drei Aufträge gegeben, und in allen ging es darum, womit die Sternzeichen in diesem Monat zu kämpfen hatten. Absolut nichts, was ich zur Benotung einreichen konnte.

			Wenn es jedoch um meine Fähigkeit ginge, Kaffee zu holen oder wundervolle Kopien anzufertigen, würde ich mit Bravour bestehen.

			»Eddie …«, appellierte ich noch mal an sein Gewissen, und das schien der letzte Tropfen zu sein, der das Fass zum Überlaufen brachte.

			»Du hast es einfach nicht verdient!«, blaffte er mich an.

			Sofort blitzte Bedauern in seinen Gesichtszügen auf, aber das half jetzt auch nichts mehr. Ich spürte, dass er nicht die Absicht gehabt hatte, laut zu werden, sein schroffer Tonfall hallte allerdings noch zwischen uns nach.

			Erneut schüttelte Eddie den Kopf. »Es tut mir leid, Paula. Wirklich. Nach allem, was passiert ist, kann ich dir den Artikel einfach nicht geben. Er geht an Lacy, wie besprochen.«

			Es war wie ein Schlag ins Gesicht und brachte mich endgültig aus der Fassung. »Du gibst mir aber überhaupt nichts. Nada. Niente. Wie soll ich meinen Abschluss machen, wenn du mir jedes brauchbare Thema vorenthältst, über das ich schreiben könnte?«

			Ed kniff sich in den Nasenrücken und schloss die Augen. Als er mich wieder ansah, war das Bedauern verschwunden, und er wirkte wie jemand, der gerade eine Entscheidung getroffen hatte. Leider ahnte ich, dass diese Entscheidung nicht zu meinen Gunsten war.

			»Mach dir deswegen keine Sorgen, okay? Ich gebe dir bald einen Artikel. Nur nicht diesen, Paula.«

			Diese Ausflüchte hatte ich schon ungefähr eine Million Mal gehört, aber deshalb tat es nicht weniger weh. Wie lange wollte er mich noch in der Luft hängen lassen? Der Abschluss rückte immer näher.

			Eddie drehte sich um und ging durch die massiven Hartholztüren zurück ins Gebäude, in dem sich die Büros der Hall Beck Post befanden. 

			Das brachte mich zurück zu Erkenntnis Nummer eins.

			Ich habe gerade meinen Redakteur aus dem Gebäude gejagt.

			Ich stöhnte so laut auf, dass er es wahrscheinlich noch in seinem Büro ein Stockwerk höher hätte hören können. Denn einfach so, an einem wunderschönen Freitagnachmittag, war meine Karriere gestorben. Vorbei, ehe sie überhaupt begonnen hatte. Ich hatte es nicht einmal über die Collegezeitung hinausgeschafft!

			Wenn ich schon bei der HBP versagte … wie sollte ich dann in der echten Welt dort draußen erfolgreich sein? Unter echten Journalisten? Was sollte ich denn bei Vorstellungsgesprächen vorweisen, wenn unweigerlich die Frage kam, weshalb ich so lange nichts veröffentlicht hatte?

			Ach, das lag an Eddie. Er hat mir zu Recht ein Jahr lang keine guten Artikel gegeben, weil ich es vermasselt habe. So richtig vermasselt. Danach hatte er schlichtweg kein Vertrauen mehr in mich, aber egal, machen Sie sich deswegen mal keinen Kopf!

			Ich ballte die Hände zu Fäusten und presste sie kurz gegen die Schläfen, ehe ich mich zögerlich in Bewegung setzte. Dann holte ich tief Luft und schloss im Gehen die Augen.

			Ich war so oft zwischen diesem Gebäude und zu Hause hin- und hergelaufen, wenn ich etwas abgeben musste oder noch schnell etwas zu Mittag essen wollte, dass ich den Weg sogar mit verbundenen Augen gefunden hätte. Und außerdem war es mir egal, ob ich gegen einen Laternenmast lief oder nicht.

			Ich hatte gerade wahrlich größere Sorgen.

			Nächste Woche würde ich noch mal mit Eddie sprechen. Ihm die Situation ein weiteres Mal erklären, meine Verzweiflung deutlich machen … also noch deutlicher. Obwohl er mich im Grunde für ein ganzes Jahr auf die Bank gesetzt hatte, war er als Chefredakteur der Hall Beck Post verpflichtet, mir irgendetwas für dieses außerschulische Projekt zu geben. Und ich wollte bald mit dem Artikel anfangen, ehe die Frist zu knapp wurde, um …

			»Augen auf.«

			Beim Klang der vertrauten Stimme gefror mir das Blut in den Adern. Unwillkürlich presste ich die Augen noch fester zu, hoffte und betete, dass ich mich vielleicht verhört hatte, aber …

			»Nicht, dass du noch jemanden verletzt.«

			Das war unbestreitbar Henry Parker Pressleys Stimme.

			Meine Brust krampfte sich vor Entsetzen zusammen, und ich geriet ins Stolpern. Fast wäre ich mit dem Gesicht auf den Kieselsteinen gelandet. Direkt vor den Augen meines Ex-Freunds.

			Ich fing mich gerade noch rechtzeitig und spürte, wie eine tiefe Röte in meine Wangen kroch. Ich konnte nur hoffen, dass er es nicht bemerkte. Beschämt ging ich an ihm vorbei, und er hielt mich nicht auf. Kein Lächeln. Kein Hallo, wie ist es dir ergangen? Ich vermisse dich, Paula.

			Nur der neckische Ton in seiner Stimme, fast, als wäre es nicht schon ein Jahr her, dass wir miteinander gesprochen hatten. Mir drehte sich der Magen um. Er klang, als hätten wir uns nie getrennt.

			Um ein Haar hätte ich erneut aufgestöhnt.

			Reiß dich zusammen, estúpida.

			Ich hatte es ein ganzes Jahr lang geschafft, ihm auf dem Campus aus dem Weg zu gehen. Die ganze Zeit über hatte ich kein einziges Wort mit ihm gewechselt. Meine beste Freundin hatte es sehr ernst genommen, dass ich keinerlei Kontakt zu ihm hatte. Und von allen Orten war das Gebäude für Bildende Künste und Kommunikation der letzte, an dem ich ihn zu treffen erwartet hätte. So kindisch es auch klingen mochte, dies war meine kleine Ecke auf dem Campus. Den Rest konnte er meinetwegen haben.

			Die Wirtschaftshochschule. Das Sportzentrum, das wirklich und wahrhaftig nach seinem Vater benannt war. Die Bibliothek und die Cafeteria, falls nötig. Nur nicht die Hall Beck Post und das Gebäude, in dem sich die Büros der Campuszeitung befanden.

			Was macht er hier?

			Ich wusste mit jeder Faser meines Wesens, dass ich mich nicht umdrehen sollte. Ich schrie innerlich und kämpfte gegen den Drang an. Aber ich tat es trotzdem.

			Henry stand vor dem Gebäude, das ich eben verlassen hatte, und schien über dieselbe Frage nachzudenken (»Was mache ich eigentlich hier?«). Er warf den Kopf zurück und grub die Hände in sein braunes Haar, das jetzt, da die Sonne direkt darauf fiel, noch heller aussah.

			Er schüttelte sich. Eigentlich war das mein Zeichen, jetzt zu verschwinden, oder? Bevor er bemerkte, dass ich ihm hinterherstarrte. Das sollte ich nicht tun, und das wurde mir nur noch um einiges klarer, als er sich umdrehte und sich unsere Blicke über eine Entfernung von gut sechzig Metern hinweg trafen. Jetzt war es zu spät, um kühl und desinteressiert zu wirken, und plötzlich wollte ich quer über den Campus schreien: »Bitte nimm mich zurück!«

			Ich war aber natürlich endgültig über ihn hinweg. 

			Das sagte ich mir immer wieder. Als ich mich auf dem Absatz umdrehte und das Weite suchte. Als ich mich inständig bemühte, nicht darüber nachzudenken, wie eng mir in seiner Gegenwart immer noch um die Brust wurde.

			Ich bin endgültig fertig mit ihm.

			Dios mío. Ich hörte Maeve schon in meinem Kopf schimpfen, noch bevor ich überhaupt zu Hause ankam. Paula, reiß dich zusammen. Das ist jetzt ein Jahr her. Und: Es gibt gute Gründe für euren radikalen Kontaktabbruch, Darling. Und zu diesem Kontaktabbruch gehört auch, dass du ihm nicht sehnsüchtig hinterherstarrst, wenn du ihm mal zufällig auf dem Campus begegnest.

			Meine beste Freundin und ich wohnten zusammen – seit unserem ersten Studienjahr teilten wir unser Haus mit zwei anderen Mädchen (und meiner Katze). Damals war das meine billigste Option gewesen.

			Als ich zu Hause ankam, hatte Maeve sich über das ganze Sofa ausgestreckt, ihre roten Haare lagen auf den Kissen ausgebreitet, während Laila und Riley vor der Couch auf dem Boden lagerten. Pip hatte sich zwischen die beiden gekuschelt, ungewohnt friedlich, und schlief.

			Irgendwer hatte den Tresen aufgeräumt und geputzt, der Wohnzimmer und Küche trennte – wahrscheinlich Laila. Er war leer, abgesehen von einer ebenso leeren hölzernen Obstschale.

			Ich war gerade erst aus meinen Turnschuhen und der übergroßen Lederjacke geschlüpft und hatte noch nicht mal den Mund aufgemacht, als Maeve in meine Richtung sah. Ein einziger Blick, und sie hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.

			Zur Erinnerung: Ich hatte noch kein Wort gesagt.

			»Ich sehe, dass du was auf dem Herzen hast«, teilte sie mir mit, und ihre Augen wanderten zurück zum Fernseher. »Aber nicht jetzt, P. Die Mädchen kommen gleich aus Casa Amor zurück!«

			Mit einem Schnauben schlängelte ich mich auf dem Boden vorbei, und Maeve war so vertieft in Love Island, dass sie nicht protestierte, als ich mich zu ihr auf die kleine Couch mit dem türkisenen Bezug quetschte und sie dazu zwang, mir Platz zu machen. Eine der rosafarbenen Decken fiel von der Armlehne, ein leises Rascheln war zu vernehmen, und dieses Geräusch reichte aus, um Maeve ein gezischtes »Pssst« zu entlocken. Als wäre es meine Schuld, dass die Decke runtergefallen war.

			Der unvermeidliche Cliffhanger kam nur drei Minuten später. Maeve und Riley ächzten so laut, dass es durchs ganze Haus hallte, und Laila schlug den Hinterkopf gegen die Couch. Fast hätte sich ihr blondes Haar an meinen besockten Füßen verheddert.

			»So.« Maeve setzte sich auf und musterte mich eingehend. »Ich spüre eine gewisse Zurückhaltung auf dieser Seite der Couch.« Lachend zeigte sie auf mich, und Riley und Laila unterbrachen ihre Love-Island-Diskussion, um zu uns hinauf zu schauen.

			Die beiden waren meine beste Chance, ein bisschen Rückendeckung zu bekommen.

			Maeves wissendes Lächeln hieß nämlich nichts anderes als: »Was ist es denn, was du uns eigentlich nicht erzählen willst, uns aber trotzdem erzählen wirst?«

			Ich bestätigte ihre Vermutung. »Woher weißt du das?«

			»Weil ich übersinnliche Fähigkeiten besitze.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Und weil du auf mich gehört hast, als ich dir sagte, du sollst still sein. Kommt selten vor.«

			Eines musste man Maeve Peterson lassen: Ihre Einschätzungen waren immer erschreckend präzise und grenzten an echte Präkognition. Manchmal dachte ich ganz absichtlich an etwas anderes, nur für den Fall, dass sie wirklich Gedanken lesen konnte.

			»Na gut«, gab ich zu. »Du liegst nicht direkt … falsch. Also was mein Zögern angeht.«

			»Wie unerwartet.« Riley schnalzte amüsiert mit der Zunge. Laila stieß sie an und strich sich mit einer Hand über das glatte Haar, wie sie es immer tat, wenn sie sich im Fokus von zu viel Aufmerksamkeit wiederfand.

			Ich räusperte mich. »Du weißt ja, wie schlecht ich darin bin, Entscheidungen zu treffen?« Die eine große Entscheidung, die ich selbst getroffen hatte, hatte buchstäblich mein ganzes Leben verändert. Und seitdem belog ich ständig meine Eltern.

			Maeve nickte. »Schwer zu vergessen, Liebes.«

			»Und deshalb hilfst du mir bei der Entscheidung, welche Klamotten ich kaufe, welche Filme ich mir ansehe. Welche … Ex-Freunde ich nicht anrufe.«

			Es gab nur einen Ex, den ich gemeint haben konnte.

			Alarmiert starrte mich meine beste Freundin an. Riley schnappte dramatisch nach Luft, aber nur, um die Stimmung mit ein bisschen Humor aufzulockern – sie war nicht wirklich schockiert.

			»Ich habe niemanden angerufen!«, stellte ich hastig klar.

			Maeve blinzelte mich an, nicht mehr ganz so amüsiert wie noch vor wenigen Sekunden. 

			»Spuck es aus, Castillo.«

			»Nun ja.« Ich schluckte und ließ die Augen durch unser Wohnzimmer schweifen, um ihrem strengen Blick auszuweichen. Der Fernseher neben der Eingangstür zeigte ein Standbild des Love-Island-Intros, auf unserem Couchtisch lagen nicht etwa schicke Fotobände, sondern Zeitschriften, Zeitungen und drei der Romane, die Riley gerade las. Auf der Anrichte zu unserer Linken stand eine leere Glasvase, und auf dem gerahmten Druck dahinter war in leuchtendem Blau unsere Hausordnung zu lesen:

			
					Schuhe aus!

					Lacht laut

					Weint ungehemmt

					Tanzt peinlich

			

			Alles in allem gab es nicht viel zu entdecken – jedenfalls nicht mehr als sonst. »Ich bin gerade aus dem Redaktionsbüro raus und wollte mit Eddie über meinen nächsten Artikel sprechen …«

			»Oh!«, quietschte Laila auf dem Boden. »Hat er dir endlich was anderes zugeteilt als ein Horoskop?«

			Zum Glück wusste ich, dass sie es nicht so gemeint hatte … es klang nämlich echt traurig. Als ich mit fester Stimme »Nein« antwortete, zog sie eine Grimasse.

			Ich hätte selbst nicht sagen können, was ich mehr verabscheute: das Mitleid oder die Enttäuschung. »Noch nicht«, korrigierte ich mich, bevor ich zum eigentlichen Thema zurückkehrte. »Wie auch immer. Ihr werdet nie im Leben erraten, in wen ich reingerannt bin, nachdem Eddie und ich uns voneinander … verabschiedet hatten.«

			»Reingerannt?« Wieder Riley.

			»Fast reingerannt«, berichtigte ich.

			Maeve seufzte natürlich theatralisch, noch bevor ich überhaupt einen Namen genannt hatte. »Oh, Paula«, murmelte sie. »Du hast mit ihm geredet, nicht wahr?« Ein weiterer Seufzer. »Erinnerst du dich denn nicht an das Kontaktverbot? Miteinander zu reden fällt auf jeden Fall unter Kontakt …«

			»Ich habe nicht mit ihm geredet, vielen Dank.«

			Meine Freundinnen schwiegen. Starrten mich erwartungsvoll an. Also sah ich mich gezwungen, das näher zu erläutern.

			»Ich habe ihn nur angesehen. Ein bisschen zu lange. Bis er mich irgendwann auch angesehen hat. Dann hatten wir kurz quasi Blickkontakt, aber er war so weit weg …« Maeves Grimasse verriet mir, dass ich zu aufgeregt klang, also unterbrach ich mich und sprach ganz ruhig weiter: »Bis ich zuerst weggesehen habe und abgehauen bin.«

			Meine beste Freundin warf den Kopf zurück, ließ ihn gegen die Rückenlehne der Couch sinken und schüttelte ihn, während ein weiterer Seufzer ihren rosa Lippen entwich. »Mein Gott, Paula«, stieß sie hervor und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Riley und Laila sagten keinen Ton. »Nur fürs Protokoll … Pressley sehnsüchtig hinterherzustarren zählt als Kontakt. So kommst du nie über ihn hinweg, Darling. Es ist doch jetzt schon ein Jahr her.« Ihre Stimme klang besänftigend, und ihr Lächeln war voller Mitleid. Schon wieder Mitleid.

			»Ich weiß, ich weiß. Das sagtest du bereits!« Ich stöhnte. Gerade wollte sie mir widersprechen, als es mir selbst auffiel und ich hinzufügte: »In meinem Kopf! Du hast es bereits in meinem Kopf gesagt. Und ich weiß es ja selbst. Und du hast recht. Ich will über ihn hinwegkommen. Und irgendwie bin ich das ja auch. Aber ay dios mío, Maeve, sieh ihn dir an! Es ist unmöglich.«

			»Er ist schon echt ein Hübscher«, stimmte Riley mir nachdenklich zu und zwirbelte eine ihrer schwarzen Braids um den Finger.

			»Danke!« Ich unterstrich das Wort mit einer Geste in ihre Richtung. »Es ist nichts falsch daran, zuzugeben, dass er … ein Hübscher ist.« Riley zwinkerte mir zu. »Und sein anziehendes Äußeres zu bewundern. Aus der Ferne.«

			Maeve legte den Kopf schief und musterte mich. Meine gebräunte Haut, die braunen Augen, die Locken, die mein Gesicht umrahmten. »Nein«, brummte sie. »Daran ist nichts auszusetzen. Und ich liebe den Kerl – guck nicht so, wirklich, ich liebe ihn! Aber sieh dich doch mal an. Du hast ihn nur einmal angeschaut, und sofort bist du wieder in ihn verliebt.«

			Wieder dieser mitfühlende Ton, und Mitleid in ihren braunen Augen.

			»Das ist ein bisschen übertrieben.« Ich sah zu Riley, dann zu Laila. »Sie übertreibt«, betonte ich nachdrücklich, um das klarzustellen.

			Riley kicherte. »Wissen wir doch, Babe.« Anzüglich hob sie eine Augenbraue und zwirbelte ihren Zopf weiterhin so unschuldig zwischen den Fingern, als hätte sie eben überhaupt nichts angedeutet.

			Laila schaltete sich ein, ihre Stimme so leise wie immer. »Leute«, mahnte sie sanft. »Paula braucht Henry nicht. Sie hat doch Jack.«

			Bei der Erwähnung dieses Namens verzog ich unwillkürlich das Gesicht und krümmte mich. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Während Maeve und Riley die Augenbrauen tanzen ließen, stöhnte ich auf. »Habe ich das?«

			»Du könntest!« Riley musste lachen, und wie jedes Mal, wenn sie gleichzeitig lachte und sprach, klang es wie ein Aufschrei. »Du hast den armen Mann um den kleinen Finger gewickelt. Nein, schüttle nicht den Kopf, es ist wahr. Wenn er morgen kommt, wirst du es selbst sehen.«

			»Morgen?«, fragte Maeve.

			»Das Ding bei Mike. Hast du das etwa vergessen?«

			Übersetzung: eine Party. Riley war ständig auf Partys.

			»Er hat mich eingeladen, und ich weiß genau, dass ich euch gesagt habe, dass ich euch auf jeden Fall mitschleppen werde.« Sie warf Laila einen scharfen Blick zu. Laila, die bestimmt auf keinen Fall mitgehen wollte, aber höchstwahrscheinlich trotzdem dort landen würde. Und wenn es nur deshalb war, weil ihre Freundin sicherlich auch dort aufkreuzen würde. Mit einem Blick zu mir fügte Riley hinzu: »Ich nehme an, Henry wird auch da sein.«

			Ich spürte, wie ich mich aufrichtete. Jack war sofort vergessen. »Meinst du?« Zu spät bemerkte ich, dass ich nicht mal versucht hatte, subtil zu sein.

			»Großer Gott«, seufzte Maeve und barg ihr Gesicht in den Händen. »Das hättest du ihr nicht sagen sollen, Rie.«

			Ich schnappte nach Luft, als wäre ich beleidigt. »Ich habe doch nur gefragt! Es ist mir egal. Das klappt schon, ich komme klar.« Mit zusammengekniffenen Augen begutachtete ich meine beste Freundin. »Ich habe ihn monatelang ignoriert, und das schaffe ich die paar Monate bis zum Abschluss garantiert auch noch weiterhin. Aber vielen Dank für dein Vertrauen, Maeve.«

			In gespielter Kapitulation hob sie die Hände, und ihre Lippen zuckten. »Ich liebe dich?«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Ganz bestimmt schaffst du das.«

			Und ich dachte: Ja. Ich kann es schaffen.

			Es konnte doch wohl nicht so schwer sein, so zu tun, als würde ich den einzigen Mann hassen, den ich je geliebt hatte. Außerdem war es irgendwie tröstlich, zu wissen, dass ich ihn nach dem Abschluss wahrscheinlich nie wiedersehen würde.

			Die Art Trost, die einem das Herz zerriss.

		


		
			
			KAPITEL 3

			DAMALS, September: vor drei Jahren und sechs Monaten

			»Es tut mir leid.« Mit einem frustrierten Seufzer ließ ich den Kopf in meine Hände sinken, ehe ich wieder zu ihm aufblickte und mir eine verirrte Locke aus dem Gesicht pustete. »So was ist mir noch nie passiert.«

			Mit seinen grünen, von langen, dunklen Wimpern umkränzten Augen blinzelte er mich an. Die vereinzelten Sommersprossen auf seiner Nase hatte ich gar nicht bemerkt, als ich – im wahrsten Sinne des Wortes – in ihn hineingelaufen war, und auch als er ein paar Tage später in unserer ersten Vorlesung hinter mir gesessen hatte, waren sie mir nicht aufgefallen. Jene Vorlesung, in der er sich zu mir vorgebeugt hatte, so dicht, dass sein Atem über mein Ohr strich, und mir zuflüsterte: »Deine Eltern halten uns also für beste Freunde?«

			Das hatte er offenbar aus der Tatsache geschlossen, dass ich immer noch an der HBU war.

			Es hätte mir keine Gänsehaut über den Rücken jagen sollen, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich hatte mich umgedreht und zu Henry hochgeblickt, in der Hoffnung, nicht rot zu werden, aber da war er nicht mehr nah genug gewesen, um die Pünktchen zu sehen.

			Doch jetzt, da wir uns mitten in der Nacht an einem Bibliothekstisch gegenübersaßen und uns bei gedämpftem Licht mit gedämpften Stimmen unterhielten – da war er so nah, dass ich den kaum wahrnehmbaren Knick in seiner Nase erkennen konnte, die schwache Narbe an seinem Kinn, die sich seinen Hals hinunterzog – und eben jene Sommersprossen.

			Er legte den Kopf schief. »Was ist dir noch nie passiert?«

			Ich schnalzte amüsiert mit der Zunge. »Ich höre mich bestimmt wie eine Idiotin an.«

			»Probier es aus.«

			Vielleicht lag es am Schlafmangel oder der wachsenden leisen Verzweiflung, dass ich mein Geständnis vor ihm ablegte. »Ich war noch nie wirklich schlecht in … irgendwas. In der Schule!«, fügte ich schnell hinzu, als seine Lippen zuckten. »Ich meine, ich war schon immer gut in der Schule. Lernen, Rechnen, Verstehen. Wenn ich irgendwas kann, dann das. Warum tu ich mich dann jetzt so schwer?«

			Henry nickte nachdenklich. »Du kommst mir vor wie ein Mädchen, das in seinem Leben noch nie versagt hat.«

			Es hörte sich so an, als würde er sich öfters darüber den Kopf zerbrechen, was für ein Mädchen ich war. Als würde ihn das nachts manchmal wach halten und als hätte er so viel gegrübelt, dass er sich seiner Worte absolut sicher war. »Und du bist hier zufällig in der bereits geschlossenen Bibliothek mit einem Typen, der ebenfalls noch nie versagt hat. Wir schaffen das schon, Paula.«

			»Wie bescheiden«, schnaubte ich.

			»Hey.« In gespielter Kapitulation hob er die Hände und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Du hast es zuerst zugegeben.«

			»Das ist richtig«, stimmte ich lachend zu, wurde aber schnell wieder ernst. »Es tut mir echt leid. Du solltest hier nicht festsitzen, nur weil ich das Konzept von Data Science nicht kapiere.« Als er angeboten hatte, mir zu helfen, hatte er gemeint, er hätte bis zehn Zeit.

			Jetzt war es bereits nach Mitternacht, und Henry Parker Pressley saß mir immer noch gegenüber und schüttelte lächelnd den Kopf, als hätte es nie ein Zeitlimit gegeben.

			»Und Finanzberichterstattung.«

			»Was?«, fragte ich.

			»Du kapierst weder das Konzept von Data Science noch von Financial Reporting. Oder Technology and Operations Management«, ergänzte er nach einer kurzen Pause, so nonchalant, als würde er nur eine Bemerkung über das Wetter machen, statt all meine Schwächen aufzulisten.

			»Vielen Dank, dass du mich an all meine Unzulänglichkeiten erinnerst.« Ich rümpfte die Nase.

			»Hey, ich bin hier, um dir genau bei diesen Unzulänglichkeiten zu helfen. Was konntest du damals in der High School gut? Zu Hause?«

			Alles!, hätte ich am liebsten geschrien. Aber obwohl wir allein waren, war dies immer noch eine Bibliothek, und laut zu werden hätte sich falsch angefühlt.

			Dass ich ihm die Antwort nicht ins Gesicht schrie, machte sie allerdings nicht weniger wahr. Ich war gut in der Schule gewesen. In Mathe. Englisch. Sämtlichen Naturwissenschaften.

			An meinen Noten hatte ich mich immer gemessen. Wenn ich eine Eins nach Hause brachte, hatte mir mein Vater zur Belohnung im Laden an der Ecke eine Süßigkeit besorgt. Als ich älter wurde, so um die vierzehn, ging Mom stattdessen mit mir zur Maniküre, und ich lief wochenlang mit leuchtend rosa Nägeln herum.

			Bei einer Zwei oder Drei gab es keine Süßigkeiten, keine Maniküre und auch nicht das sonst so liebevolle Lob meiner Eltern. Dann sagten sie zwar immer noch Gut gemacht! oder Nicht übel!, jedoch niemals: Wir sind so stolz auf dich, Paulita! Du wirst es im Leben weit bringen!

			Ich glaube nicht mal, dass es Absicht war, aber der Unterschied hatte sich tief in mir eingebrannt. Und wenn ich nach diesem ersten Semester keine guten Noten vorzuweisen hatte … Was dann?

			Ich seufzte. »Englisch, denke ich. Und Spanisch.« Sprachen waren immer meine große Stärke gewesen. »Ich habe für die Highschool-Zeitung geschrieben.«

			Überrascht zog er die Brauen hoch. »Und da hast du nie darüber nachgedacht, etwas Entsprechendes zu studieren? Wirtschaft scheint mir nicht besonders gut zu jemandem zu passen, dessen Lieblingsfach Englisch war.«

			Ich holte tief Luft und ließ den Kopf zurückfallen. »Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass mein Vater jemals in Erwägung gezogen hat, ich könnte etwas anderes als Wirtschaft studieren. Er hat ein kleines Restaurant in der Dominikanischen Republik, also hält er sich für einen Geschäftsmann …«

			»Faktisch gesehen ist er das ja auch«, sagte Henry amüsiert, und ich nickte.

			»Faktisch gesehen ist er Geschäftsmann«, wiederholte ich. »Und ich glaube, er hat sich insgeheim immer gewünscht, dass wir etwas gemeinsam haben.«

			Meine Eltern hatten schon angefangen, für mein Studium zu sparen, als sie erfuhren, dass meine Mutter schwanger war. Ich nahm an, dass seither für sie auch schon festgestanden hatte, dass ich Wirtschaft studieren würde. Darüber war nie verhandelt worden.

			Henry nickte, als würde er nur zu gut verstehen. »Englisch«, murmelte er. »Vokabeln also. Das kriegen wir hin.« Er sagte es mehr zu sich selbst als zu mir. Dann sah er mich an. »Wir können uns morgen früh wieder hier treffen. Ich habe bis neun Uhr Training, und unsere Vorlesung ist erst um vier. Das heißt, wir haben sieben Stunden Zeit, um Data Science, Financial Reporting und Technology and Operations Management zu lernen, aber als Vokabeln. Mit Karteikarten und so weiter. Wie hört sich das an?«

			Ich wusste nicht, weshalb er so … begierig war, mir zu helfen. Mit hochgezogenen Brauen starrte er mich an und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als könne er meine Antwort gar nicht erwarten. Für jemanden wie mich, dem es selbst unter Androhung des Todes noch schwergefallen wäre, eigene Entscheidungen zu treffen, war es eine riesige Erleichterung, dass er die Führung übernahm. Ich wollte wahnsinnig gern einfach tun, was er vorschlug.

			Mein Gesicht fiel in sich zusammen. »Ich muss arbeiten. Von acht bis drei.«

			Das Café, in dem ich jobbte, war zugleich auch ein Blumenladen, und der Job war ganz okay. Die Bezahlung war für eine Universitätsstadt nicht besonders, aber besser als nichts, und ich war dankbar, dass ich so schnell etwas gefunden hatte. Ich war ja erst seit ein paar Wochen an der HBU, und mir war jede Art von Arbeit recht, die half, meine Eltern finanziell zu entlasten.

			Umso mehr, weil ich das Gefühl hatte, sie zu enttäuschen.

			»Du arbeitest?«

			Ich nickte. »Bei Daisy’s. Jack öffnet nicht gern allein, und eine Kollegin ist krank geworden. Also hat er mich vorhin gebeten, ihre Schicht morgen früh zu übernehmen. Ich …«

			»Jack?«

			»Griffin. Jack Griffin. Mein Arbeitskollege? Er ist der Barista. Ich weiß nicht, ob du schon mal …«

			Henry schüttelte den Kopf, bevor ich überhaupt gefragt hatte. »Noch nie von ihm gehört, nein. Aber was für ein Arsch, dass er dich so kurzfristig zur Arbeit ranpfeift.«

			Ich lachte, ein Geräusch zwischen Schnauben und Gackern, und schüttelte den Kopf. »Er konnte ja nicht ahnen, dass ich viel lieber in die Bibliothek gehen würde.« Mit dir, fügte ich in Gedanken hinzu.

			Denn Henry war klug und witzig … auf diese trockene Art, die nicht jeder zu schätzen wusste. Er sah definitiv sehr gut aus, und ich hatte in den drei Wochen, seit ich ihn kannte, schon zweimal von ihm geträumt – so wenig platonisch, dass ich keine Details verraten werde –, aber es war ausgeschlossen, dass er genauso für mich empfand.

			Er will nur nett sein. Weil ich ihm bei unserer ersten Begegnung erzählt habe, dass meine Eltern sich Sorgen machen, ich könnte hier vielleicht keine Freunde finden.

			Bei der bloßen Vorstellung daran errötete ich und konnte nur hoffen, dass das schwache Licht es verbarg.

			»Ist das so?«, fragte Henry und hob amüsiert die Brauen. »Willst du wirklich lieber hier sein? Über Büchern brüten, während ich da sitze und dich beobachte?«

			Ich errötete noch mehr. Meine Wangen wurden richtig heiß. Trotzdem zuckte ich nur mit den Schultern und unterdrückte den Drang, laut auszurufen: Mehr als alles andere!

			»Wundert dich das? Meine Eltern halten uns schließlich für die allerbesten Freunde. Was sollte ich mir denn mehr wünschen, als Zeit mit meinen Freunden zu verbringen?«

			Henry schluckte schwer und konnte den Anflug eines Grinsens auf seinen Lippen nicht verbergen. Als er sich mit den Unterarmen auf dem Tisch abstützte und sein Gesicht auf einmal im Schatten lag, veränderte sich etwas.

			Zwischen uns. In der Art, wie ich atmete. Wie er mich ansah.

			»Süß von dir, das zu sagen.« Ich wusste nicht, warum ich den Atem anhielt, bis er fortfuhr: »Aber ich glaube nicht, dass wir Freunde werden, Paula.«

		


		
			
			KAPITEL 4

			JETZT

			Ich wusste, dass ich nach dem dritten Tequila-Shot hätte langsamer machen sollen. Um ehrlich zu sein, hatte ich wahrscheinlich schon nach Nummer zwei mein Limit erreicht.

			Aber Riley reichte mir einen weiteren Shot, schrie, lachte, sang laut zur Musik mit, und ihre gute Laune war so verdammt ansteckend … wie hätte ich da Nein sagen können? Schon bevor sie mir das Glas in die Hand drückte, war die Entscheidung im Grunde längst gefallen.

			Außerdem hatte ich den Typen, der am anderen Ende des Raums stand, fast völlig vergessen.

			Als wir vorhin angekommen waren, hatte Henry mit der Hüfte an der Rückenlehne der Couch gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, sodass sein Bizeps die engen Ärmel zu sprengen drohte. Das braune Haar trug er in der Mitte gescheitelt, und er unterhielt sich mit einer Frau, die nicht ich war.

			Mir fiel aber rasch wieder ein, dass es mich überhaupt nichts anging, mit wem er sich unterhielt, weshalb ich meinen ersten Tequila so schnell runterstürzte, dass ich ihn fast wieder hochgehustet hätte.

			Ich legte den Kopf zurück, um den vierten Shot runterzukippen. Der Alkohol brannte in meiner Kehle und besänftigte die ungerechtfertigte Eifersucht, die immer noch in meiner Magengrube brannte.

			Gegen meinen Willen, möchte ich an dieser Stelle hinzufügen.

			Die Mädchen jubelten, und Maeve legte mir den Arm um die Schultern, wiegte sich mit mir zu den Klängen eines mittelmäßigen ABBA-Remixes, der durchs Verbindungshaus schallte.

			Es ist alles gut, sagte ich mir.

			Obwohl ich nicht mehr zählen konnte, wie oft ich gestolpert, jemandem auf den Fuß getreten oder nach irgendeinem Arm gegriffen hatte, um das Gleichgewicht zu halten, und obwohl mein Ex-Freund irgendwo in diesem Raum war und höchstwahrscheinlich heftig mit einem Mädchen flirtete, dessen Namen ich nicht kannte, war alles gut. Oder?

			Schließlich hatte ich meine Mädels, meine Katze … und bevor ich darüber nachdenken konnte, wie erbärmlich das klang, reichte mir Riley einen leeren Becher. Gerade noch rechtzeitig. Sie füllte ihn bis zum Rand mit irgendeinem wilden Mix. Wahrscheinlich konnte man damit jemanden umbringen, aber wir tranken das Zeug trotzdem.

			Unwillkürlich schaute ich mich um. Ich suchte wirklich nur nach irgendeiner Uhr! Und wie heftig sich mein Magen zusammenzog, lag auch wirklich nur daran, dass ich keine entdeckte und deshalb nicht wusste, wie spät es war. Keineswegs daran, dass ich Henry nirgends sah.

			Nicht, dass ich das wollte. Ihn sehen, meine ich.

			»Mädels«, keuchte ich. Dios mío, machte mich der Alkohol echt so schnell fertig? »Ich gehe mal schnell auf die Toilette.«

			Laila schaltete in den Muttermodus und fragte mich mit vor Sorgen geweiteten blauen Augen: »Brauchst du uns? Musst du dich übergeben?«

			Sie war die Einzige, die den zweiten Shot abgelehnt und sich stattdessen für irgendeinen süßen Drink entschieden hatte. Sie würde morgen vermutlich keinen Kater haben, ich hingegen war schon weit über diesen Punkt hinaus.

			Ich schüttelte den Kopf, und leider begann sich sofort die Welt um mich zu drehen. »Nein.« Vielleicht. »Pipi.«

			Mehr als ein Wort auf einmal bekam ich offenbar nicht mehr heraus.

			Trotz einer steilen Treppe zwischen mir und der Erlösung (welcher Art auch immer) entschied ich mich heldenhaft für die Toilette im Obergeschoss, um die lange Schlange zu vermeiden, die sich vor der Gästetoilette im Erdgeschoss gebildet hatte.

			Auf der letzten Stufe ließ ich widerwillig das Geländer los und streckte haltsuchend die Hand nach der gegenüberliegenden Wand aus. Für einen Moment spürte ich ganz deutlich, wie die Welt um ihre eigene Achse rotierte, was mich daran erinnerte, dass wir uns auf einer Kugel im Weltraum befanden. Diese Kugel drehte sich, und wir drehten uns mit. Ich habe ehrlich gesagt nie ganz verstanden, wie das funktionierte. Der bloße Gedanke daran machte mich krank.

			»Scheiße«, stöhnte ich auf, legte den Arm gegen die Wand und den Kopf daran … um mehr Halt zu haben? Ich war mir nicht ganz sicher, aber mit geschlossenen Augen war mir immerhin ein bisschen weniger deutlich bewusst, dass wir alle auf einer sich drehenden Kugel gefangen waren.

			Aus der mich umgebenden Leere fragte jemand, ob es mir gut ginge. Ich nickte hastig und murmelte mehrere Variationen von Ja gegen die Wand, was mit einem amüsierten Schnauben beantwortet wurde, dem Beginn eines Lachens, das so, so, so … vertraut klang.

			Ich riss die Augen auf.

			Starrte die Wand an, gegen die ich immer noch die Stirn drückte, um auf keinen Fall Henry Parker Pressley ansehen zu müssen, der direkt neben mir stand.

			Ich spürte seine Anwesenheit jetzt ganz deutlich.

			Ein zögerlicher Blick aus dem Augenwinkel, und tatsächlich … da war er. Gegenüber der Toilette, direkt neben mir, stand Henry an die Wand gelehnt, die Hände in den Taschen, und wartete.

			Darauf, dass sich die Badezimmertür öffnete, oder darauf, dass ich seine Anwesenheit zur Kenntnis nahm? Keine Ahnung.

			Ich schnaufte in meinen Arm und schloss wieder die Augen. Frustriert, vielleicht aber auch ein bisschen erleichtert, weil er offenbar doch nicht mit der schönen Brünetten abgehauen war.

			Angestrengt presste ich mich gegen die Wand, um dem auszuweichen, was auch immer hier gerade geschah … geschehen könnte. Aber ich spürte Henrys Blick auf mir. Er musterte mich, betrachtete mich von Kopf bis Fuß. Mein Kleid. Vielleicht auch meine nackten Beine.

			Und das machte mich wahnsinnig.

			»Mierda«, fluchte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen und drehte mich zu ihm um. »Was ist?«

			Henry blinzelte mich an, seine Augen waren durchdringend grün und stürzten mich in tiefe Verwirrung. Er schien allerdings ebenso perplex von meinem Tonfall zu sein wie ich selbst.

			Ich hatte nicht erwartet, dass die in mir brodelnden Gefühle an die Oberfläche gelangen würden, aber jetzt, wo sie raus waren, fühlte es sich irgendwie … großartig an. Und das war doch gut! Oder?

			Am besten konzentrierte ich mich völlig darauf, wie sehr ich ihn hasste, statt darauf, wie gut er heute Abend aussah. Erinnerte mich an all die Gründe, ihn zu hassen, statt darüber nachzudenken, dass wir uns seit der Trennung nicht mehr so nah gekommen waren wie jetzt. Es war so lange her, dass ich fast diese paar über seine Nase verstreuten Sommersprossen vergessen hatte.

			Henrys Ego war so schon groß genug. Ich musste es nicht noch mehr aufblähen, indem ich mir anmerken ließ, dass ich (noch) nicht ganz über ihn hinweg war, während er mich eindeutig schon weit hinter sich gelassen hatte (siehe die schöne Brünette von vorhin). Allein bei der Erinnerung daran musste ich mich beinahe schütteln.

			Wieder ergriff ich das Wort, und wieder war ich von meinem eigenen Tonfall überrascht. »Spuck’s schon aus, Henry. Was willst du sagen?«

			Er schluckte schwer, seine Brauen zuckten, dann schwand jedes Zögern aus seiner Miene. Er gab ein Schnauben von sich, aber es klang nicht wirklich belustigt. »Nichts«, erwiderte er sanft. »Ich mache mir nur Sorgen, dass du die Treppe runterfallen könntest.«

			Bei dieser (durchaus zutreffenden) Feststellung hätte ich am liebsten die Augen verdreht und ihm mitgeteilt, dass ich nicht halb so betrunken war, wie er offenbar glaubte. Dass ich vollkommen aufrecht und sicher stehen konnte.

			Leider schwankte ich, sobald ich die stützende Wand losließ. Aber nach ein, zwei Schritten fing ich mich wieder. Also hatte ich ihm quasi das Gegenteil bewiesen, oder?

			Mit einem stolzen Lächeln sah ich ihn an. Siehst du, wollte ich sagen. Ich kann aufrecht stehen.

			Da bemerkte ich seine Hand, die sich um mein Handgelenk geschlossen hatte.

			Eine Sekunde verging, dann noch eine. Ich betrachtete die Hand, mit der er mich festhielt, direkt über meinem Puls, und ich hoffte bei Gott, dass er nicht spürte, wie mein Herzschlag unter seiner Berührung auf Hochtouren kam.

			Ich hatte mich nicht selbst wieder gefangen. Henry hatte mich gestützt.

			Er musterte mich mit gerunzelter Stirn, in seinen Augen stand, wenn ich mich nicht irrte, echte Besorgnis. Unsere Blicke verfingen sich einen Moment lang ineinander, doch was auch immer er in meinen Augen suchte, er fand es offenbar nicht.

			Henry räusperte sich, ließ mein Handgelenk los und vergewisserte sich, dass ich auf eigenen Füßen stehen konnte, ohne umzufallen wie ein neugeborenes Giraffenbaby. Na super. »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Paula?«

			»Ja. Besten Dank …«, brachte ich hervor. Wütend, ermahnte ich mich. Ich sollte wütend sein. Nicht nett und höflich. »Nein.« Keine Dankbarkeit. Ich hatte schließlich schon das mit dem Kontaktverbot gründlich vermasselt. »Vergiss das mit dem Dank. Vielmehr …« Vielmehr was? »Vergiss es einfach.«

			In dem Moment öffnete sich die Badezimmertür, und ein Mädchen kam heraus, um den Raum für den Nächsten freizugeben. Und das war Henry.

			»Würdest du einfach reingehen, bitte …?«

			»Sag doch nicht bitte«, unterbrach mich Henry und sah aus, als müsste er ein Lächeln unterdrücken. »Nicht, dass du später deine guten Manieren bereust, Paula.« Fast hätte ich entgegnet: Sag meinen Namen nicht so, das macht was mit mir!, aber da trat er auch schon beiseite. »Ich glaube, bei dir ist es dringender.«

			Er hatte recht. Sobald ich die Tür hinter mir schloss, stürzte ich auch schon zur Schüssel, heilfroh, dass das Mädchen vor mir den Deckel aufgelassen hatte. Und noch froher war ich darüber, dass ich es geschafft hatte und nicht alles auf Henrys Schuhen gelandet war.

			Ich kauerte auf dem Boden … für eine ganze Weile. Und während ich so über der Toilettenschüssel hing und sich alles um mich drehte, dachte ich über die letzten zwanzig Minuten nach und beschloss, meinen Freundinnen nichts von dieser Begegnung zu erzählen.

			Das war eine schwere Entscheidung für mich. Ich neigte dazu, immer viel zu viel zu erzählen. Allerdings … Wenn Maeve schon einen kurzen Blick auf Henry als Verstoß gegen unser Kontaktverbot betrachtete, war es in ihren Augen vermutlich eine Straftat, mit ihm zu sprechen – ihn sogar zu berühren!

			Glücklicherweise sah ich mich dieser Gefahr nicht noch mal ausgesetzt, denn als ich das Bad verließ, war Henry verschwunden. Vielleicht hielt er seine Chancen beim Klo unten für günstiger – hätte mich nicht gewundert, so analytisch, wie er nun mal dachte. Oder vielleicht wollte er mir einfach nicht noch mal über den Weg laufen.

			Mit schmerzhaft heftig pochendem Herzen schleppte ich mich die Treppe hinunter, wo Maeve auf mich wartete und geduldig mein Getränk hielt, gewissenhaft eine Hand darübergelegt.

			Nachdem ich mich gerade frisch übergeben hatte, fühlte ich mich bereit für einen Nachschlag … und leerte versehentlich den ganzen Becher in einem Zug.

			Meine beste Freundin betrachtete mich neugierig, ihr Blick huschte zwischen mir und der Treppe hin und her. Ich kannte diesen Blick nur zu gut. Die übersinnliche Maeve war wieder am Start, und mit einem Mal geriet mein Vorhaben, ihr nichts zu erzählen, empfindlich ins Wanken.

			Die Rothaarige schenkte mir ein verschwörerisches Lächeln und trank einen großen Schluck. »Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte sie.

			Sie weiß alles, war mein erster Gedanke. Wahrscheinlich hatte sie gesehen, wie Henry die Treppe herunterkam, und eins und eins zusammengezählt.

			Maeve wiegte sich leicht im Takt der Musik.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hab mich übergeben.«

			Laila stieß mich mit der Schulter an und öffnete den Mund zu einem lautlosen Keuchen. »Du hättest etwas sagen sollen!«, quietschte sie. »Mädchen sollten sich nie allein übergeben müssen! Wer hat deine Haare gehalten, Paula?« Die Blondine sah ernstlich besorgt aus, fast verzweifelt, und ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen.

			Maeve stimmte mit ein, aber sie ließ mich nicht aus den Augen, während sie ihren Becher leerte. »Ja, Paula.« Sie seufzte. »Wer könnte denn wohl da gewesen sein, um deine Haare zu halten?«

			Japp, sie weiß alles.

			Ich beschloss, ihr wissendes Lächeln zu ignorieren, und wandte mich stattdessen wieder Laila zu. »Tut mir leid, Lil«, entschuldigte ich mich, eine Hand über meinem Herzen, die andere auf ihrer Schulter. »Nächstes Mal darfst du gern mein Haar halten.«

			Sie schnaubte, aber ihr Stirnrunzeln wich einem Lächeln. »Gut.« Sie nickte und nahm einen weiteren Schluck von ihrem süßen Drink. »Danke.«

			Ein letztes Mal wanderte Maeves Blick zur Treppe, dann ließ sie es erst mal gut sein. Ihr blieb auch keine andere Wahl, denn im nächsten Moment zog uns Riley auf die improvisierte Tanzfläche.

		


		
			
			KAPITEL 5

			JETZT

			Der darauffolgende Sonntag war wirklich nicht besonders schön. Wie erwartet, verbrachte ich ihn praktisch im Rausch der Schmerztabletten und Erinnerungen an Henrys Hand an meinem Handgelenk. Ich lag den ganzen Tag im Bett und rappelte mich höchstens mal kurz auf, um einen Schluck Wasser zu trinken oder nachmittags ein fettiges Frühstück in mich reinzustopfen.

			Richtig lustig wurde es erst am Montag.

			Als ich das Büro betrat, schlugen mir hämmerndes Tastaturklappern, das Surren unseres nichtsnutzigen Druckers und kräftiger Kaffeeduft entgegen, und ich hatte meine übliche Ich-will-an-meinen-Schreibtisch-und-endlich-wieder-was-Sinnvolles-schreiben-Sekunde.

			Ich musste dringend mit Eddie reden. Bis er mir entweder einen Artikel gab oder so verärgert war, dass er mich endgültig rauswarf. Wenigstens konnte dann niemand mehr behaupten, ich hätte mich nicht genug bemüht.

			Ein paar Köpfe tauchten hinter ihren Bildschirmen auf und begrüßten mich mit einem stummen Lächeln. Riley, die sich überlegt hatte, dass bei der HBP zu arbeiten eine gute Ergänzung zu ihrem Eventmanagement-Studium wäre, winkte mir zu – vor ihr stand ihr sicherlich bereits vierter Kaffee.

			Alfie, der wohl nicht damit gerechnet hatte, dass der Schreibtisch neben ihm heute besetzt sein würde – wir waren beide in die hinterste Ecke des Büros verbannt worden –, warf mir einen überraschten Blick zu.

			Lacy – ja, die Ich-bekomme-jeden-Artikel-den-ich-will-Lacy – nickte vage in meine Richtung, völlig auf ihren Bildschirm konzentriert.

			Trotz der Ereignisse im vergangenen Jahr durchströmte mich ein seltsames Gefühl der Zugehörigkeit, wann immer ich das Büro betrat. Ob ich nun über Horoskope schrieb, Kaffee holte oder mich lautstark mit dem Drucker stritt, bis er endlich tat, was ich von ihm verlangte, ich konnte fast so tun, als sei alles in Ordnung. Normal.

			Die Leute in diesem Büro hielten mich immer noch für eine respektable Journalistin, auch wenn ich einen von Eddies wichtigsten Artikeln vermasselt hatte und deshalb seit einem Jahr nichts Wichtiges mehr bekommen hatte.

			Alfie hatte in seinem bisher einzigen Semester bei der Zeitung schon etwa hundert Fehler gemacht und versicherte mir ständig, das würde zum Menschsein dazugehören. Es wäre völlig in Ordnung, wenn nicht sogar wünschenswert.

			Vielleicht würde ich ähnlich reden, wenn es hier nicht um meinen Abschluss ginge. Und wenn mein Vater den verdammten Laden leiten würde und ich trotz aller Fehler immer noch genügend brauchbare Artikel abkriegte.

			Leider war das jedoch nicht der Fall. Also blieben mir nur Kaffee und Drucker. Das und der Respekt meiner angehenden Journalistenkollegen. Was auch immer das wert sein mochte. 

			»Paula!« Endlich hob Lacy den Kopf und lugte hinter ihrem Bildschirm hervor. Dass sie mich erst jetzt richtig beachtete und ansprach, bedeutete wahrscheinlich, dass sie zu sehr mit dem Artikel beschäftigt war, um den ich Eddie letzte Woche angefleht hatte. Bei dieser Erkenntnis wurde mir so schwer ums Herz, als läge eine Tonne Ziegelsteine auf meiner Brust.

			Das hätte mein Artikel sein sollen.

			Ihre vollen Lippen formten sich zu einem strahlenden Lächeln, und ihr blondes Haar fiel in perfekten Wellen herab, was mir verriet, dass sie eindeutig genug Zeit gehabt hatte, sich gründlich zu stylen. Inzwischen bekam sie fast alle Titelstorys von Eddie, und sie schien die vielen Abgabetermine spielend einzuhalten. Wahrscheinlich gab sie sogar immer zu früh ab – und schaffte es trotzdem, morgens zu duschen und ihre Haare zu machen.

			Jedes Mal, wenn ich Lacy ein bisschen zu lange und zu genau anschaute, stieg die Frage in mir auf, wie um alles in der Welt ich auf die Idee gekommen war, ich könne mit ihr mithalten. Warum sollte unser Redakteur mir jemals wieder einen guten Artikel geben, wenn doch seine Starautorin nur vier Tische von meinem entfernt saß, in der Mitte des Büros?

			Vor einem Jahr war alles völlig anders gewesen, aber jetzt konnte ich mich kaum noch an meine Zeit als Starautorin erinnern. Es war alles so plötzlich gegangen.

			»Du ahnst nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen. Was steht an?«

			Aber wenigstens liebt man mich hier noch.

			»Ach, egal.« Lacy winkte ab, bevor ich ein Wort sagen konnte. Das erwartungsvolle Lächeln auf meinen Lippen schwand. »Würdest du mir bitte einen Kaffee beim Automaten unten ziehen? Ich …« Sie deutete auf ihren Bildschirm. »Ich habe hier noch so viel zu tun, und in einer Stunde ist Abgabe.« Lacy zuckte mit den Schultern und lachte unbekümmert, als würde sie sich keinerlei Sorgen machen, dass sie vielleicht nicht rechtzeitig fertig wurde.

			Tja, da musste ich wohl eins klarstellen: Die Liebe und der Respekt meiner Kollegen entsprachen ganz exakt ihrer Liebe zu ungefiltertem Kaffee.

			»Oh! Hast du eigentlich wieder deine veganen Schokokekse mitgebracht? Der Zucker hat mein Gehirn neulich ganz schön auf Trab gebracht.«

			Und ihrer Liebe zu Backwaren.

			Ich schnaufte und bemerkte aus dem Augenwinkel Rileys Augenrollen. Sie schüttelte verärgert den Kopf, und fast hätte ich gelächelt.

			»Tut mir leid, Lacy.« Ich drehte mich zu der Blondine um und wünschte, ich könnte behaupten, nach fast vier Jahren wären ihre runden, leuchtend blauen Augen nur noch halb so faszinierend. »Keine Kekse heute.«

			Sie schmollte. »Und der Kaffee?«

			Ich holte ihr so oft Kaffee, dass ich nicht mehr fragen musste, wie sie ihn gern hätte. Doppelt Sahne, ein Stück Zucker. »Na klar.«

			Lacy atmete erleichtert auf. »Du bist ein Engel«, beteuerte sie und verschwand wieder hinter ihrem Bildschirm.

			Resigniert drehte ich mich um – und stellte überrascht fest, dass Eddie in der Tür stand.

			»Eigentlich …« Er räusperte sich. Offensichtlich hatte er unsere kurze Unterhaltung mit angehört. »Paula, wenn du kurz Zeit hättest …« Er deutete in den Flur, und im ersten Moment dachte ich, Edward Smith wolle mich losschicken, um Lacys Kaffee zu holen. Aber stattdessen sagte er: »Ich würde gerne etwas mit dir besprechen. Tut mir leid, Lacy!«, fügte er hinzu und warf ihr im Gehen einen entschuldigenden Blick zu. »Und mach den Artikel fertig. Siebenundfünfzig Minuten. Ticktack.« Er tippte auf seine Armbanduhr und war bereits durch die Tür, in der Erwartung, dass ich mich an seine Fersen heftete.

			Ich folgte ihm durch den Flur, vorbei am Pausenraum und den Medienräumen bis zu seinem Büro, dessen Tür wie immer leicht angelehnt war. Aber auch am Büro gingen wir vorbei. »Also«, meinte er dann, und ich fragte mich, wohin das wohl alles führen würde.

			Normalerweise fanden ernsthafte Gespräche mit Edward Smith immer in diesem Büro statt.

			Nach dem Artikel im letzten Jahr hatte er mich ebenfalls dort einbestellt. Er hatte mir mitgeteilt, ich hätte falsch zitiert, und meine Quelle hätte eine Beschwerde bei der Ethikkommission des SPJ eingereicht. Eine Beschwerde, die nicht aus meiner Akte gestrichen werden konnte, bis die Quelle die Anschuldigung zurückzog oder ihre Behauptung zweifelsfrei widerlegt worden war. Die Beweislast lag nicht beim Beschwerdeführer.

			»Ich habe nachgedacht«, riss mich Eddie aus meinen Gedanken und marschierte weiter Richtung Treppe, die zum Ausgang führte. Wir waren sie schon halb hinuntergestiegen, als ich begriff.

			Er begleitet mich hinaus.

			Er begleitete mich buchstäblich aus dem Gebäude und wollte mich höchstwahrscheinlich mit einem Viel Glück verabschieden. Vermutlich würde er mir gleich auch noch ein Sag mir Bescheid, wenn du es da draußen schaffen solltest, was ich sehr bezweifle nachrufen. Nur um sicherzugehen, dass ich nicht zurückkehren würde. Vielleicht war diese Sache, als ich mich ihm letzte Woche praktisch vor die Füße geworfen hatte, wirklich der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. 

			Mein Gott, ich werde gleich gefeuert. Aus einem Job geschmissen, für den ich nicht mal bezahlt wurde.

			Der Atem stockte mir in der Kehle. »Ich auch.« Die Worte schossen nur so aus mir heraus – um den schrecklichen Moment zu verhindern oder wenigstens hinauszuzögern. »Über die Post. Und über mich.« Als wir die massiven Türen erreichten, die nach draußen führten, hielt mir Eddie einen der beiden Türflügel auf, und ich wagte einen kurzen Seitenblick auf ihn.

			Blondes Haar. Kleiner, schiefer Mund. Braune Augen, perfekte Nase. Runde Wangen. Mit seinen sechsundzwanzig Jahren, ein Jahr nach seiner Englisch-Promotion, sah Edward Smith nicht wie ein Mann aus, der all meine Träume zerstören würde.

			Die schmalen Lippen, eigentlich nur die Mundwinkel, verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln. Schwer zu erkennen, aber es zählte. Oder?

			Andererseits wirkte er trotzdem angespannt. Als wüsste er auch nicht genau, was er jetzt tun sollte.

			Ich plapperte einfach drauflos. »Es tut mir leid wegen letzter Woche. Und wegen vergangenem Jahr. Wenn du mir noch eine Chance geben würdest …«

			Rasch schüttelte Eddie den Kopf. Die leicht nach oben weisenden Mundwinkel wurden nun zu einem breiten Lächeln.

			Vielleicht war er sadistischer als gedacht, und es machte ihm tatsächlich Spaß.

			»Lass doch einfach mich anfangen, ja?«, schlug er vor. »Ich weiß, was du sagen willst, und glaub mir … wenn ich fertig bin, wird es unnötig sein.«

			Etwas in mir zerbrach. Vermutlich der Rest Hoffnung, den ich noch gehegt hatte, oder auch mein Herz oder meine im Laufe der letzten Jahre geschmiedeten Zukunftspläne. Alles, worauf ich hingearbeitet hatte.

			All die gefälschten Prüfungsergebnisse, die ich meinen Eltern geschickt hatte, all die Lügen und Täuschungsmanöver hatten mich an diesen Punkt geführt. Dios, ich hätte bei meinem Wirtschaftsstudium bleiben sollen.

			Eddie hatte sich inzwischen auf eine Bank gesetzt, ohne mich anzusehen, und deutete mit einem Nicken auf das andere Ende. Mit klopfendem Herzen kam ich der Aufforderung nach und setzte mich ebenfalls.

			»Sag mal, Paula«, begann er, und ich zuckte bereits zusammen, noch bevor er fortfuhr: »Magst du Sport?«

			Hm?

			Mein Kopf ruckte zu ihm herum, und meine Nervosität verflog und wich völliger Verwirrung.

			Hält er das etwa für einen guten Zeitpunkt, um über Lieblingssportmannschaften zu diskutieren?

			Aber ich beschloss, mitzuspielen. Meiner Zukunft zuliebe. Schließlich hatte er die Kündigung immer noch nicht ausgesprochen.

			»Als Zuschauer? Sicher«, antwortete ich vorsichtig. »Aber selbst Sport machen … ist nicht so mein Ding.« Da kam mir ein schrecklicher Verdacht, und … oh mein Gott. »Bitte schlag mir nicht vor, dass ich die HBP verlassen und stattdessen einem Sportverein beitreten soll.«

			Offensichtlich hatten wir den Punkt erreicht, an dem ich anfing zu betteln. Wohin sollte diese Unterhaltung sonst auch führen, wenn nicht …

			»Was?«

			Vielleicht hatte ich mich aber auch geirrt.

			»Ich will dir doch nicht vorschlagen … Warum um alles in der Welt solltest du …? Was?«, stammelte Eddie, anscheinend noch verwirrter als ich. »Was glaubst du denn, worum es hier geht? Wenn ich dich rausschmeißen wollte, hätte ich es in dem Moment getan, als du Mist gebaut hast!« Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, dass ich überhaupt auf diese Idee kam. »Dein Abschluss ist jetzt an die HBP gebunden, Paula. Selbst wenn ich dich loswerden wollte – was nicht der Fall ist –, könnte ich dich nicht einfach wegen eines Fehlers feuern, den du letztes Jahr begangen hast.« Er kniff die Augen zusammen. »Mein Gott … Hast du das echt geglaubt? Dass ich dich rauswerfen will?«

			Die Erleichterung wogte mit einer solchen Wucht durch meinen ganzen Körper, dass ich nur ein stummes Nicken zustandebrachte.

			»Mein Gott«, wiederholte Eddie. »Ich habe nicht die Absicht, dir zu kündigen«, stellte er klar. »Ich habe nur … ein Projekt für dich.«

			Ich sackte in mich zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Scheiße!«, ächzte ich, und es war mir egal, dass ich gerade vor den Ohren meines Vorgesetzten geflucht hatte. »Ich glaube, ich hatte fast einen Herzinfarkt, Ed. Tu das nie wieder.«

			»Was genau soll ich nie wieder tun?«

			Ich spürte, wie sich mein Puls wieder normalisierte und sich die bedrohliche, angsterfüllte Wolke in meinem Kopf lichtete. »Du hast mich aus dem Büro gebracht, ohne mir zu sagen, wohin wir gehen oder was das soll. Mich sogar aus dem Gebäude gelotst. Und dann …« Ich unterbrach mich mit einem gequälten Lachen. »Und dann sagst du …«

			Ich habe nicht die Absicht, dir zu kündigen. Ich habe nur … ein Projekt für dich.

			Und es machte klick. Ich richtete mich so schnell auf, dass ich mir fast einen Muskel zerrte. »Ein Projekt?« Mir war klar, dass ich gerade alles andere als cool wirkte. Ich versuchte es ja nicht mal. »Das Projekt?«

			Eins, das ich einreichen konnte? Das Einzige, was mir für meinen Abschluss noch fehlte?

			»Ja«, sagte er.

			»Die Art Projekt, für das man recherchiert und schreibt, damit es anschließend gedruckt wird?«

			Eddie schnaubte und nickte. Er wirkte nicht sonderlich begeistert.

			Ich hingegen war völlig aus dem Häuschen, ohne überhaupt zu wissen, worum genau es ging. Es geht weiter. Das war alles, was zählte.

			»Ja«, wiederholte Eddie. Er seufzte erneut. »Aber ich weiß nicht, wie gut es dir gefallen wird, wenn ich dir erzähle …«

			»Blödsinn!« Es gab buchstäblich nichts auf der Welt, was ich nicht schreiben wollte.

			Wenn er es verlangte, würde ich ihm einen Artikel über das diesjährige Graswachstum auf dem Campus schreiben. Und ich würde ihn interessant gestalten. Interessant genug für die Titelseite. Ich würde mit Landschaftsgärtnern und dem Gartenteam sprechen und mich sehr sorgfältig absichern, dass die Zitate makellos waren. »Natürlich werde ich mit meinen Quellen vorsichtig umgehen. Ich prüfe alles doppelt und dreifach! Das ganze Drumherum. Ich habe alles im Griff.«

			»Ja …« Er setzte neu an. »Hör zu, Paula … das ist es nicht, was mich beunruhigt. Die Quellen sind kein Problem bei diesem Projekt. Genau genommen gibt es eigentlich nur eine.«

			Mein Lächeln schwand ein wenig.

			»Eine Quelle?«, fragte ich. »Welche Art von Artikel braucht denn bitte nur eine Quelle?«

			»Nun ja.« Edward Smith holte tief Luft, als würde er sich gegen etwas Unerfreuliches wappnen, und wich meinem Blick aus. »Vielleicht noch ein paar mehr, aber nicht viele. Weißt du, es ist eher ein … Porträt als ein Artikel.«

			Mit gerunzelter Stirn beobachtete ich, wie er am Reißverschluss seiner Jacke herumfingerte. »Klingt doch nach einem netten Job.« Ich konnte mir nicht erklären, weshalb er so unglücklich dreinblickte. »Keine Sorge, ein Porträt zu erstellen ist kein Problem. Um wen geht es denn?«

			»Henry Pressley.«

		


		
			
			KAPITEL 6

			DAMALS, Oktober: vor drei Jahren und fünf Monaten

			Es dauerte eine Weile, bis ich mich mit der Tatsache abfand, dass ein BWL-Studium einfach nichts für mich war.

			Trotz Henrys energischer Bemühungen, seiner karteikartengestützten mündlichen Tests während meiner Schichten bei Daisy’s, und obwohl ich mich kopfüber in verpflichtende und freiwillige Lektüre zu Konzepten stürzte, die mir völlig egal waren, war ich nicht mit dem Herzen dabei. Also spielte auch mein Gehirn nicht mit.

			Ich hätte meine Eltern anrufen sollen, um es ihnen zu sagen. Ich hätte mit ihnen über die Option reden sollen, das Hauptfach zu wechseln und etwas zu studieren, das etwas mehr Kreativität und weniger den Umgang mit Zahlen erforderte. 

			Englisch vielleicht. Oder Literatur. Journalismus. Etwas, von dem ich mir vorstellen konnte, es nach meinem Abschluss für den Rest meines Lebens zu machen.

			Doch stattdessen saß ich seit zehn Minuten einfach nur da und starrte auf meinen Bildschirm, unfähig, mich zu bewegen. Der Lüfter meines Laptops wurde mit jeder Sekunde, in der ich die Mail-App geöffnet ließ, lauter, und obwohl ich inzwischen fast befürchtete, er würde jede Sekunde explodieren, rührte ich mich nicht.

			Ich konnte nicht aufhören, diese E-Mail anzustarren.

			Herzlichen Glückwunsch! 
Sie haben erfolgreich von der HBU Business School zum HBU Fine Arts & Communications Campus gewechselt.

			Altes Studienfach: Bachelor of Arts – Betriebswirtschaftslehre

			Neues Studienfach: Bachelor of Arts – Journalismus

			Bitte sprechen Sie mit dem Berater, der Ihnen mit der nächsten E-Mail zugewiesen wird, um sich so schnell wie möglich in Ihrem neuen Studiengang zu orientieren. Wir wünschen Ihnen das Allerbeste und können es kaum erwarten, zu sehen, 
was Sie eines Tages erreichen werden!

			– Hall Beck University

			Und genau deshalb traf ich so ungern Entscheidungen. Weil sie immer impulsiv, dumm und unumkehrbar waren.

			Wie damals an der Highschool, als ich beschlossen hatte, zu den coolen Kids zu gehören, und mitten in der Nacht mit Freunden nackt schwimmen gegangen war. Nur, dass meine »Freunde« mit meinen Klamotten abgehauen waren und ich mich nicht getraut hatte, das Wasser zu verlassen, weil ich mich wegen meiner Kurven geschämt hatte, die noch keins der anderen Mädchen in meinem Alter entwickelt hatte. Fast wäre ich von einem Hai gefressen worden.

			Okay, er hatte mich nicht angegriffen, aber er hatte mich definitiv gestreift. Im dunklen, offenen Meer war das ja wohl fast dasselbe.

			Und dann, als wäre das noch nicht genug, war ich auf einen Seeigel getreten und hatte den nächstbesten Fremden an jenem Strand in Puerto Plata bitten müssen, einen Rettungswagen zu rufen. Man brachte mich ins Krankenhaus, nur mit einem Handtuch bekleidet, das kaum über meine Oberschenkel reichte.

			Es war keineswegs meine erste impulsive, dumme Entscheidung mit unumkehrbaren Folgen. Und deshalb hatte ich in jener Nacht eine letzte Entscheidung getroffen: Ich wollte nie wieder Entscheidungen treffen.

			Und ja, mein Sternzeichen ist Waage.

			Meine Eltern hatten beschlossen, dass ich auf ein College in den Vereinigten Staaten gehen würde. Meine Eltern hatten beschlossen, dass ich Wirtschaft studieren würde. Meine Eltern hatten beschlossen, dass es billiger und sicherer war, in einer WG zu leben, als sich mit einem fremden Menschen ein Zimmer im Wohnheim zu teilen.

			Ich schloss mich stets sämtlichen Plänen fürs Abendessen an, die meine Mitbewohnerinnen trafen (»Was immer es heute gibt, ich bin einverstanden!«). Meine Mitbewohnerinnen hatten beschlossen, dass wir alle beste Freundinnen waren, und auch dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Ich war sogar sehr, sehr glücklich darüber.

			Sie hatten sich mit den Nachbarn angefreundet, die wie Henry in der Fußballmannschaft spielten, also tat ich das auch.

			Ich fing an, meine besten Freundinnen zu fragen, was ich anziehen sollte, weil Henry bei Daisy’s vorbeikommen würde. Und wenn ich mich nicht entscheiden konnte, was ich mit meinen Haaren machen sollte (»Soll ich sie glätten oder natürlich lassen, Mädels? Ich bin mir nicht sicher!«).

			Eigentlich war es ganz einfach, keine Entscheidungen mehr zu treffen. Ich zog willensstarke, entschlossene Menschen an wie das Licht die Motten. Maeve war so. Henry auch.

			Und doch …

			Ich las die verfluchte E-Mail ein letztes Mal und klappte dann meinen Laptop zu. Die Stille, als der Lüfter verstummte, war unheimlich, allerdings währte sie nur kurz, dann hörte ich stürmische Schritte. Ich wohnte erst seit etwa zwei Monaten hier, aber ich konnte Maeve auch nur am Klang ihrer Schritte erkennen.

			Ich saß im Schneidersitz auf meinem ungemachten Bett, als sie einen Blick in mein Zimmer wagte. Sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. 

			Wahrscheinlich fiel ihr auf, dass ich mich schweratmend an die Wand lehnte, an der mein Bett stand, und dass Pip nicht ruhig auf meinem Kissen schlief, sondern im Zimmer auf und ab tigerte, wie sie es immer tat, wenn ich aufgewühlt war.

			Ich war sicher, dass ich für Maeve wie ein offenes Buch war und sie meine Stimmungen ebenso sicher erkannte wie ich ihre Schritte auf dem Teppichboden. Ich war mir also sicher, dass sie die Anzeichen wahrnahm. Aber statt mir mit erschreckender Genauigkeit darzulegen, was mich so durcheinandergebracht hatte, betrachtete sie die Wand hinter mir. »Wir sollten sie wirklich in dem Orange streichen, das dir so gut gefällt«, sagte sie.

			Ich blinzelte sie an und warf dann einen Blick auf die weiße Wand hinter mir. »Welches Orange denn?«

			Maeve verdrehte die Augen und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an den Türrahmen. »Als wir letzten Monat den Teppich ausgesucht haben, sind wir doch vorher die Farben durchgegangen, und du hast auf einen Orangeton gezeigt und gemeint: Das würde an meiner Wand gut aussehen.« 

			Daran erinnerte ich mich nicht. Aber andererseits hatte ich gerade offiziell das Studienfach gewechselt, und ich konnte sowieso schon nicht mehr klar denken. Eine Wandfarbe hatte momentan keine Priorität. 

			Stöhnend ließ ich mich in mein weißes Laken fallen. »Ich habe etwas getan«, gestand ich jämmerlich. Vielleicht weinte ich sogar.

			Ich hörte, wie Maeve näher kam, aber weil ich die Augen fest zusammenkniff, sah ich sie nicht. »Ich weiß, Süße«, gurrte sie, und an die Stelle ihrer leisen Belustigung trat sanfte Besorgnis. Seufzend setzte sie sich neben mir aufs Bett. »Was ist los?«

			Ich schüttelte nur den Kopf und vergrub mich noch tiefer in die Matratze. Deutete blindlings auf den Laptop am Fußende des Bettes. Ich hörte, wie sie ihn aufklappte, und dann … Stille. Wahrscheinlich las sie gerade die E-Mail.

			Die E-Mail, die buchstäblich mein ganzes Leben veränderte. Die Antwort auf ein Formular, das ich vergangene Woche um Mitternacht ausgefüllt hatte, zutiefst verzweifelt, nachdem ich mich den ganzen Abend bis in die Nacht hinein mit Programmiersprachen herumgeschlagen hatte, die ich auf dem Lehrplan nicht erwartet hatte. Nach unserem ersten Test, bei dem ich eine Drei bekommen hatte.

			Die erste Drei meines ganzen Lebens.

			Da war mir klar geworden, dass ich ein Problem hatte.

			Es war mir nicht schwergefallen, meine Begründung für den Wunsch nach einem Fachwechsel zu schreiben. Um ein Uhr morgens hatte ich das Formular abgeschickt und nicht damit gerechnet, Erfolg zu haben.

			Ich hatte mich vor etwa einem Monat bei der Schülerzeitung beworben, als eine Art seelischen Ausgleich für die endlosen Zahlen, die in den meisten meiner Kurse auf mich einprasselten. Und weil ich das Schreiben vermisst hatte. Mir war vorher nicht ganz klar gewesen, wie sehr ich es vermissen würde, aber nachdem ich in der Highschool fast jeden Tag geschrieben hatte, fehlte es mir. Sehr. Bei der Hall Beck Post mitzuarbeiten machte mir solchen Spaß – selbst wenn ich nur Horoskope oder über das Wetter schrieb –, dass ich seitdem nur noch an den Abenden in der Bibliothek lernte, an denen Henry mich begleitete.

			Und jetzt studierte ich anscheinend Journalismus.

			Ich stöhnte noch einmal auf.

			»Paula!« Maeve schnappte nach Luft. Ich hatte sie offenbar zum allerersten Mal überrumpelt. »Heilige Scheiße. Ich bin so stolz auf dich.«

			Damit hatte ich allerdings nicht gerechnet.

			Langsam tauchte mein Kopf aus den Tiefen von Kissen und Decke auf. Ich sah sie an. Sehr genau. In der Erwartung, Belustigung oder Spott in ihrem Gesicht zu entdecken. Aber keine Spur. Auf ihren rosa Lippen lag ein Lächeln, und im nächsten Moment legte sie die sommersprossigen Arme um mich. 

			Fast hätte ich selbst gelächelt, denn, gottverdammt, ich hatte es wirklich geschafft … aber da fragte sie, immer noch ganz aufgeregt: »Was haben deine Eltern dazu gesagt?«

			Ich versteifte mich. Und sie verstand sofort.

			»Oh mein Gott. Du hast es ihnen nicht erzählt.«

			Henry behauptete, er sei kein bisschen überrascht. Nicht wegen der – meiner Meinung nach sehr impulsiven – Entscheidung, meinen Studiengang zu wechseln. Und auch nicht darüber, dass ich es meinen Eltern nicht gesagt hatte.

			Als ich ihn am nächsten Tag nach dem Heimspiel abholen wollte, kam ich gerade rechtzeitig, um noch mitzukriegen, wie Dylan McCarthy Williams den Siegtreffer für die HBU erzielte.

			Ich würde gern behaupten, dass ich den Rest des Spiels aufmerksam verfolgt hätte, aber in Wirklichkeit beobachtete ich nur Henry. Wann immer er den Ball hatte, lagen meine Augen auf ihm. Und wenn nicht, erst recht. Denn dann bestand die Möglichkeit, dass er auch kurz zu mir herübersah.

			Als ich ihn zwanzig Minuten später vor der Umkleidekabine abfing und ihm erzählte, was ich in einem nächtlichen Anfall von Wut, Begeisterung und Angst getan hatte, hoben sich seine Mundwinkel ganz leicht, und er musterte mich von Kopf bis Fuß. Es wirkte anerkennend. Ganz sicher galt diese Anerkennung nicht meinem Outfit – weite Jeans, ein bedrucktes T-Shirt und eine übergroße schwarze Lederjacke, also ganz sicher nichts in irgendeiner Weise Bemerkenswertes –, aber vielleicht galt dieses stumme Lob ja mir?

			»Das überrascht mich nicht«, sagte er dann.

			Ich konnte mir ein amüsiertes Schnauben nicht verkneifen und schüttelte den Kopf. Nebeneinander trotteten wir los, obwohl ich keine Ahnung hatte, wohin eigentlich. »Nicht?«, fragte ich, weil er sich so überzeugt anhörte.

			Ich spürte den Blick seiner grünen Augen auf mir. Völlig ohne Scham oder Zurückhaltung betrachtete er mein Profil. Als wäre ich das Finale der Fußballweltmeisterschaft in der zweiten Halbzeit und er könnte den Gedanken nicht ertragen, auch nur eine Sekunde davon zu verpassen.

			Ein Hauch von Zitrusfrüchten und Kiefernholz – der Duft seines Rasierwassers war mir längst vertraut – mischte sich mit dem Geruch des Unwetters von letzter Nacht. Der Himmel war dunkel, und Wind zog auf, wahrscheinlich würde es schon bald wieder regnen, darum war ich froh, als ich auf dem Parkplatz hinter dem Fußballfeld Henrys Auto entdeckte. 

			»Nicht das kleinste bisschen überrascht, Paula. Wenn du ratlos bist, rümpfst du die Nase – und das tust du die ganze Zeit, während wir lernen. Wenn du frustriert bist, gibst du ein ganz bestimmtes Geräusch von dir, eine Mischung aus Schnaufen, Stöhnen und Seufzen, und ich habe es inzwischen so oft gehört, dass es mich bis in meine Träume verfolgt.«

			Ich wusste nicht, weshalb bei diesem Geständnis meine Wangen so heiß wurden. Oder warum sich ein Lächeln auf meine Lippen stahl, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte.

			Ich sah zu Boden. Ich sah überallhin, nur nicht in sein Gesicht, denn er durfte auf keinen Fall erraten, dass ich ebenfalls von Lauten träumte, die er womöglich von sich gab.

			»Du warst ratlos und frustriert, und das bist du nicht gewohnt. Eigentlich überrascht es mich eher, dass du so lange durchgehalten hast.« Henry zuckte mit den Schultern, entsperrte die Verriegelung seines Autos und hielt mir die Beifahrertür auf, ohne vorher zu fragen, ob er mich nach Hause fahren sollte. Ich stieg ein. Als er sich hinters Steuer setzte, schaute ich ihn endlich an.

			»Wage es ja nicht, noch mal zu behaupten, ich wäre zu dumm für dein Studium, Henry Parker Pressley«, murmelte ich und bemühte mich, mir meine Belustigung nicht anhören zu lassen.

			Aber Henry und ich wussten beide, dass er das so niemals gesagt hatte. Er hatte einfach nur ganz klar analysiert, wie die Dinge standen. Als würde er mich seit Jahren kennen.

			»Oder was?«, wollte er wissen.

			Ich schnaubte. Uns war beiden klar, dass dieses Gezanke nur gespielt war. Ich war nicht wirklich wütend auf ihn, und er versuchte nicht wirklich, herauszufinden, was ich ihm antun würde, wenn er seine Worte wiederholte.

			Trotzdem machte ich weiter. »Oder ich wechsle einfach wieder in mein altes Studienfach und ruiniere dein Leben.«

			Er schüttelte den Kopf. »Du könntest mein Leben nicht ruinieren, selbst wenn du es wolltest.«

			»Ich bewerfe deine Wohnung mit Eiern. Dein Auto.« Ich überlegte kurz. »Ich bewerfe dich mit Eiern.«

			Er betrachtete mich, seine Haare waren noch nass von der schnellen Dusche nach dem Spiel. Unsere Blicke trafen sich für ein, zwei, drei Sekunden, und mir stockte der Atem. »Du bist Veganerin.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Für dich würde ich eventuell mit meinen Moralvorstellungen brechen.«

			Seine Nase kräuselte sich, als er lächelte, dann lachte er ganz leise und sagte zwischen einem Lachen und dem nächsten: »Charmant, Paula. Du bist wirklich ein Charm.«

		


		
			
			KAPITEL 7

			JETZT

			Ich konnte kein Porträt schreiben.

			Nicht über ihn.

			»Das ist ein echt guter Job, Paula. Bestens geeignet für dein außerschulisches Projekt, vor allem, wenn du immer noch vorhast, nach dem Abschluss in Richtung Sportjournalismus zu gehen. Ich habe gehört, du interessierst dich sogar für Fußball? Der Job ist praktisch wie für dich gemacht.«

			Eddie gab sich alle Mühe, mein energisches Nein mit vernünftiger Argumentation aus der Welt zu schaffen, während ich wie eine Verrückte vor der Parkbank, auf der er immer noch saß, auf und ab stampfte.

			Ich schüttelte den Kopf und warf ihn dann wieder in den Nacken. Marschierte auf und ab, den Blick gen Himmel gerichtet. »Ich kann nicht.« Es war mir egal, wie erbärmlich das klang. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann.« Als ich ihn anschaute, erkannte ich Mitleid in seinem Blick.

			In letzter Zeit schien es das einzige Gefühl zu sein, das ich bei anderen Leuten hervorrief.

			Ich fragte mich, ob das auch bei meinen Eltern so wäre, wenn ich ihnen diesen ganzen Schlamassel beichtete. Dass ich die Karriere, die sie sich für mich erträumten, weggeworfen hatte, zugunsten meiner eigenen Träume – und diese dann ebenfalls weggeworfen hatte. Wegen eines Mannes.

			»Hör zu«, versuchte es Eddie ein wenig zögerlich erneut und stand auf. »Ich weiß, dass ihr beide nicht … die beste Vergangenheit miteinander habt. Ich weiß, dass du nicht gern darüber sprichst, und ich habe das respektiert, indem ich nicht nachgefragt habe, was er mit der Katastrophe rund um deinen letzten Artikel zu tun hatte.«

			Der Artikel, der alles kaputtgemacht hatte. Das zwischen mir und Henry. Meinen Job bei der Post.

			Eddie stellte sich vor mich und legte mir die Hände auf die Schultern, und ich war nicht ganz sicher, ob er mich beruhigen oder einschüchtern wollte. »Aber ich brauche dich für dieses Porträt, Paula. Es führt kein Weg daran vorbei.«

			Ich schüttelte wieder den Kopf, wie ein kleines Kind, das gerade einen Wutanfall erlitt.

			Das Lächeln wich aus seinem Gesicht. »Entweder das oder gar nichts.« Er ließ meine Schultern los. »Und da ich Letzteres nicht zulassen kann und will, bleibt dir keine andere Wahl.« Seine ohnehin schon schmalen Lippen wurden zu einem dünnen Strich. »Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich das nicht von dir verlangen, das kannst du mir glauben.«

			Er kam mir aufrichtig vor. Als wünschte er sich ebenso sehr wie ich, er könnte jemand anderen darauf ansetzen.

			»Warum ich?«

			Eddie zuckte mit den Schultern und seufzte. »Die HBU-Fußballmannschaft will diesen Artikel über Pressley. Das Marketingteam der Schule will diesen Artikel. Die Hall Beck Post will ihn auch. Denk nicht über das Warum nach, Paula, denk lieber darüber nach, was das für dich bedeuten würde. Das bringt dich auf den Radar.«

			Wieder, ergänzte ich in Gedanken. Das bringt mich wieder auf den Radar.

			»Das bleibt unter uns«, sagte mein Redakteur und senkte die Stimme, als jemand an uns vorbeiging, »aber ein größeres Magazin hat bereits Interesse bekundet. Wenn du gute Arbeit leistest, nehmen sie die Geschichte vielleicht auf. Denk doch mal an die Reputation, die das bringen würde! Für dich. Für die Post.«

			Ich kaute auf meiner Unterlippe und ignorierte den leichten Kupfergeschmack in meinem Mund. Trotz des Vogelgezwitschers und des Windes, der durch das frische Grün der Bäume rauschte und Stimmen aus der Ferne herantrug, war die Stille zwischen uns ohrenbetäubend.

			»Dir zuliebe«, schnaubte Eddie, »dir zuliebe tu ich mal so, als hättest du eine Wahl. Schlaf eine Nacht drüber, komm morgen früh zu mir und teil mir deine Entscheidung mit.« Bevor er ging, fügte er hinzu: »Aber mach dir keine Illusionen, denn in Wirklichkeit wurde sie längst für dich getroffen.«

			Dann wich sein besorgtes Stirnrunzeln einem Lächeln zum Abschied, und er machte sich auf den Weg zurück ins Gebäude.

			Wahnsinn, dachte ich und ließ mich auf die Holzbank plumpsen. Wie grauenhaft. Ein richtig, richtig schlechter Witz. Von Eddie. Vom Universum.

			Es kam mir völlig unwirklich vor.

			Ein Artikel über meinen Ex? Das würde ich vermutlich hinkriegen. Aber ein ausführliches Porträt? Das bedeutete einen Haufen Gespräche unter vier Augen. Ich würde ihm folgen, ihn beobachten müssen. Wäre in Henry Pressleys Alltag eingebunden – müsste meine ganze Tagesplanung mal wieder nach ihm ausrichten.

			Aber so eine Chance nur seinetwegen zu verpassen? Das wäre fast noch schlimmer. 

			Ich stöhnte auf, als mir klar wurde, dass Eddie recht hatte. Wenn dieses Porträt bereits externes Interesse geweckt hatte … konnte das eine richtig große Sache werden. Und das genau zum richtigen Zeitpunkt, um mich rechtzeitig vor meinem Abschluss wieder auf den Radar zu bringen. Wenn ich es am dringendsten brauchte, um gute Jobangebote an Land zu ziehen und meine Chancen enorm zu erhöhen, mich als Freiberuflerin über Wasser zu halten, sodass meine Eltern mir nicht reinreden konnten.

			Aber musste es wirklich ausgerechnet das sein?

			»Du hast geweint«, stellte Maeve fest, als ich über ihre Türschwelle trat. Sie saß mit angezogenen Beinen am Kopfende ihres Bettes, ihr natürlich rotes Haar war zu einem hohen Zopf gebunden, und sie hielt ein Buch in den Händen, das sie bei meinem Anblick sinken ließ.

			Maeves Zimmer war ein ganz deutliches Zeichen dafür, wie gut sie ihr Leben im Griff hatte. Kein einziges Kleidungsstück flog auf dem Boden herum, das Make-up auf ihrem Vanity war ordentlich aneinandergereiht, und an den weißen Wänden hingen in Holzrahmen eingefasste motivierende Zitate in verschiedenen Rosatönen.

			»Habe ich das?« Ich wischte mir über die mascaraverschmierten Augen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Maeve.«

			Mitfühlend lächelte sie mich an, die gerunzelte Stirn glättete sich. »Das ist ja nichts Neues.« Einladend klopfte sie auf ihr Bett und rutschte ein Stück. »Komm her, Süße. Was ist los?« Wenn sie sich Sorgen machte, wurde ihr Südstaatenakzent stärker.

			»Keine Ahnung«, stöhnte ich und ließ mich auf ihr weißes Bettzeug fallen. Bevor sie antworten konnte, korrigierte ich mich. »Doch, eigentlich schon.«

			»Vermutlich.«

			»Eddie hat mir endlich wieder was Richtiges angeboten. Einen Artikel. Einen echt guten sogar.« Was ja eigentlich eine gute Nachricht war. Die beste aller Nachrichten sogar.

			»Paula!«, rief Maeve aufgeregt und stupste mich mit der Schulter an. »Das ist ja grandios!« Leicht verwirrt fügte sie hinzu: »Oder etwa nicht?«

			»Unglaublich grandios«, stimmte ich wahrheitsgemäß zu, schnaufte ironisch und ließ den Kopf gegen das Metallbettgestell sinken. »So eine große Chance. Es kann gut sein, dass mein Artikel dann auch in größeren Magazinen landet, nicht nur bei der Post. Eddie sagte, das würde mich wahrscheinlich über die Uni hinaus auf den Radar bringen – und die HBP ebenfalls. Er ist ganz aus dem Häuschen.« Ich schnaubte. »Soweit Eddie eben aus dem Häuschen sein kann.«

			Maeve stupste mich erneut an, und als ich sie ansah, Augen rot und geschwollen, betrachtete sie mich forschend, offenbar auf der Suche nach dem Aber in dieser Angelegenheit. Doch anscheinend konnte nicht mal meine übersinnlich begabte beste Freundin das herausfinden.

			Sie musterte mich einen Moment. »Und was hat Henry damit zu tun?«

			Ich habe Henry mit keiner Silbe erwähnt.

			»Wie …?«

			»Paula«, seufzte sie, als sollte ich es besser wissen. »Du machst ganz eindeutig dein Henry-Gesicht. Glaubst du etwa, das sehe ich nicht?«

			Ich keuchte in mehr oder weniger gespielter Empörung auf. »Ich mache kein …«, wollte ich protestieren.

			»Am Samstag hast du es auch schon gemacht.« Ihr Auge zuckte. »Als du von der Toilette zurückkamst, nachdem du dir die Seele aus dem Leib gekotzt hast. Du bist eine furchtbar schlechte Lügnerin.«

			Sie klang belustigt, und ich hätte gern mit ihr über meinen gescheiterten Versuch gelacht, etwas vor ihr zu verbergen, aber mir war nicht nach Lachen zumute.

			Rasch schüttelte ich den Kopf und winkte ab. »Völlig anderes Thema, lass uns nicht abschweifen.« Ich verdrängte die Erinnerungen daran, wie sich Henrys Hand um mein Handgelenk geschlossen hatte – an sein Gesicht, das mir so nahe gewesen war, an sein Aftershave.

			Ja, ich war wirklich in einer ausgesprochen misslichen Lage.

			»Es hängt mit ihm zusammen«, gab ich zu.

			»Was hängt mit ihm zusammen?«, fragte Maeve ironisch. »Die Tatsache, dass du seit einem Jahr keinen guten Artikel mehr bekommen hast? Ja, das hängt mit ihm zusammen.« Sie schnaubte verärgert. »Das wissen wir ja schon lange. Und?«

			»Nein«, jammerte ich, obwohl es der Wahrheit entsprach. Irgendwie. Aber andererseits auch wieder nicht. »Das meine ich nicht. Der Artikel … Es geht um ein Porträt. Über Henry Parker Pressley.«

			Wäre ich nicht so von meinem Elend in Anspruch genommen gewesen, hätte ich Maeves völlig verdutzten Blick sicher mehr zu würdigen gewusst. Maeve konnte nur selten etwas überraschen. »Im Ernst?«

			»Im Ernst.«

			»Oh mein Gott.« Braune Augen starrten mich an, und zwischen ihren Brauen bildete sich eine steile Furche. »Das klingt wie ein grausamer Scherz. Eddie gibt dir ein Jahr lang nichts, und wenn er dann endlich etwas rausrückt, ausgerechnet das?«

			Ich war heilfroh, dass sie meine Meinung teilte. Es war wirklich wie ein grausamer Scherz! Nur, dass ich wohl irgendwie die Pointe verpasst hatte und dieser Scherz auf einmal Realität geworden war.

			»Aber …« fuhr Maeve langsam fort, und ihre Gesichtszüge wurden weicher. »Was meinst du damit, dass du nicht weißt, was du tun sollst? Was gibt es denn da zu bedenken?«

			»Alles«, erwiderte ich und fuchtelte mit beiden Händen wild durch die Luft. Allerdings schien das für Maeve keine ausreichende Erklärung zu sein. »Es bedeutet, dass ich Zeit mit ihm verbringen muss. Ihn begleiten. Ihm nahe sein. So richtig, richtig nah.« Ihr Gesichtsausdruck änderte sich überhaupt nicht, also setzte ich nach: »Mehrere Wochen lang. Ich weiß nicht, ob …«

			»Ob was?!«, unterbrach sie mich schroff. »Ob es das wert ist? Ob deine Karriere, deine Träume das wert sind?« Sie legte den Kopf schief. Schon wieder Mitleid. »Komm schon, Paula. Das meinst du doch nicht ernst.«

			Aber ich meinte es vollkommen ernst! Oder etwa nicht?

			Ein niedergeschlagener Seufzer entrang sich mir, und ich stieß die Luft aus. Ließ schwungvoll den Kopf gegen ihre Schulter sinken. Maeve zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ich dachte, du würdest nicht wollen, dass ich das mache«, gestand ich ihr. »Du weißt schon, wegen des Kontaktverbots und so.«

			Das war schließlich ihre Idee gewesen.

			Maeve lachte. »Paula«, sagte sie feierlich. »Wir opfern unsere Träume nicht für Männer. Das sind sie nicht wert.«

			Ich richtete mich auf. »Aber …«

			»Du bekommst gerade eine zweite Chance! So was passiert nicht jedem.«

			Natürlich hatte sie recht, das war mir klar, aber ich wollte mich noch nicht damit abfinden. »Das wird eine Menge Kontakt erfordern, Maeve«, sagte ich hilflos. »Das löst das Kontaktverbot doch völlig in Luft auf. Oder?«

			Ihre Mundwinkel hoben sich. »Henry sollte in dieser Gleichung gar keine Rolle spielen, Maus. Er ist nur der Gegenstand dieses Artikels. Behandle ihn wie ein x-beliebiges anderes Thema. Du tust, was nötig ist, dann schreibst du einen fantastischen Artikel und machst mit deinem Leben weiter.« Sie drückte meine Hand, ganz fest, und ließ sie wieder los.

			Ein nervöses Lachen kam über meine Lippen.

			Henry wie ein x-beliebiges anderes Thema behandeln. Ich stöhnte auf, weil ich bezweifelte, dass ich dazu imstande war. Denn ich kannte ihn, ich kannte uns, und vor allem kannte ich mich.

			Und ich vermisste ihn nun mal immer noch schrecklich.

			Rasch schüttelte ich den Kopf. »Du hast recht«, räumte ich ein. »Himmel, du hast recht. Natürlich hast du recht.« Ich lächelte, nicht ganz sicher, ob ich sie überzeugen wollte oder eher mich selbst. »Ich sollte mich darüber freuen und mich nicht vor diesem Porträt fürchten. Scheiß auf Henry. Fuck him!«

			Maeve hob eine Augenbraue. »Aber nicht wörtlich.«

		


		
			
			KAPITEL 8

			JETZT

			Als ich mein Handy zwischen Ohr und Schulter klemmte und aus der HBP eilte, vorbei an Eddies Büro und zwei Stockwerke höher, wurde mir, ohne auf die Uhr zu schauen, klar, dass ich definitiv zu spät kommen würde. Ich wusste es einfach. Spürte es mit jeder Faser meines Körpers. »Mir geht’s gut, Mami. Sí«, seufzte ich ins Handy.

			Ich musste meine Mutter so schnell wie möglich loswerden, um wenigstens noch einen kurzen Blick auf die paar Notizen werfen zu können, die ich eigentlich noch in Ruhe hatte durchgehen wollen. Aber sie hatte vor einer Stunde angerufen und seitdem kaum eine Pause während ihres Redeschwalls eingelegt, und jetzt war ich nicht mal ansatzweise angemessen auf das erste Interview mit Henry vorbereitet.

			Sicher, ihre endlosen Monologe lenkten mich ab und bewahrten mich vor unerträglicher Nervosität, die ich mir gerade nicht leisten konnte … Doch zu welchem Preis?

			Ihr Anruf hatte mir die Stunde geraubt, in der ich mich noch mal eingehend mit meinen Fragen an Henry hatte beschäftigen wollen.

			Direkt nach meinem Gespräch mit Maeve hatte ich Eddie angerufen, hauptsächlich um sicherzugehen, dass ich meine Meinung nicht noch mal ändern konnte. Leider hielt mich das nicht davon ab, in Gedanken die ganze Zeit mit meiner Entscheidung zu hadern.

			Ich kann das nicht tun. Ich muss es tun. Muss ich wirklich? Es sollte mir eigentlich egal sein, um wen sich das Porträt dreht. Aber es ist mir nicht egal. 

			So ging es die ganze Zeit.

			»Bist du beschäftigt, Paulita?«, fragte Mom. Offenbar hatte sie das Gespräch auf Lautsprecher gestellt – im Hintergrund hörte ich klapperndes Geschirr, angeregte Unterhaltungen, Zikaden, das Meer. »Du klingst so.«

			»Nun …«

			»Ist es die Uni?« Sie unterbrach mich, bevor ich Gelegenheit hatte, zu antworten: Ja, ich bin total im Stress, wir sprechen uns später! Das Ende des Korridors kam in Sicht und damit mein Ziel, und ich wurde langsamer. »Wie läuft es denn? Weißt du, deine Cousine Sofia hat letzte Woche ihr Studium abgebrochen! Mein Gott, kannst du das glauben?«

			Kurz war es still, als würde sie nachdenken. Dann fragte sie panisch: »Du hast doch nicht etwa dein Studium abgebrochen, oder?«

			»Ay dios mío, mami, no.« Vor dem Raum, in dem wir uns treffen wollten, blieb ich stehen und klemmte die Unterlagen in meiner Hand unter den Arm.

			Wie ich Henry und sein Faible für Pünktlichkeit kannte, war er bereits drinnen. Direkt hinter der geschlossenen Tür. Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass ich bereits zwei Minuten zu spät war.

			»Hör zu, mit der Uni ist alles gut, ich bin nur gerade …« Ich zögerte, nur eine Sekunde lang. »Ich bin gerade auf dem Weg zu meinem Prof, um mit ihm über die … Steuerrechtsprüfung zu sprechen?« Ich klang nicht so überzeugend, wie ich es gern gehabt hätte. »Ich muss los!«

			»Gut, gut«, seufzte Mom. »Unsere kleine amerikanische Geschäftsfrau. Wir sind so stolz auf dich, Paulita.«

			»Te quiero, mom. Bye!«

			Ich legte auf und atmete kräftig aus – wie ich es nach Gesprächen mit meiner Mutter häufig tat. Vorsichtshalber vergewisserte ich mich, dass der Anruf auch wirklich beendet war.

			Kleine amerikanische Geschäftsfrau.

			Wäre es nicht so schrecklich, hätte ich gelacht.

			Jetzt war es fast vier Jahre her, dass ich meinen Studiengang gewechselt hatte, und ich hatte meinen Eltern immer noch nichts davon erzählt. Ehrlich gesagt konnte ich mir selbst kaum erklären, wie ich mit dieser Lüge so lange durchgekommen war. Es hatte sich einfach so ergeben.

			Und ich liebte mein Journalismusstudium. In den letzten dreieinhalb Jahren hatte ich die Entscheidung, meine journalistischen Fähigkeiten zu perfektionieren, statt zu lernen, wie man ein Unternehmen führte und legalen Steuerbetrug beging, keine Sekunde lang bereut. Aber meine Eltern anzulügen war trotzdem furchtbar.

			Für sie und alle anderen in der Dominikanischen Republik war ich Paulita, die kleine amerikanische Geschäftsfrau.

			Hier an der HBU war ich Paula, die gescheiterte Journalistin, die mal mit Henry Pressley zusammen gewesen war.

			Was für ein Vermächtnis.

			Mit einem Schnauben schüttelte ich diese Gedanken ab und fuhr mir durch die Locken. Atmete tief durch, um in meine Rolle zu schlüpfen: die Ex-Freundin, die sich überhaupt nicht mehr für Henry interessiert und ihn sogar irgendwie verachtet.

			Letztes Mal hatte es doch auch geklappt, oder?

			Stumm zählte ich, eins, zwei, drei, und öffnete die Tür.

			Normalerweise hatten meine Interviews immer in Seminarräumen stattgefunden. Mehrere Reihen von Tischen und Stühlen. Große Fenster. Pflanzen in den Ecken, mindestens so groß wie ich. Hell. Geräumig.

			Diesen Raum hatte Eddie organisiert, und er war … anders. Am besten ließ er sich wohl als eine Art große Besenkammer beschreiben, vielleicht auch besserer Lagerraum, aber vor allem wirkte er, angesichts des hellen, sonnigen Tags draußen, klein und dunkel.

			Neben dem einzigen Fenster lehnte Henry mit der Schulter an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Was immer er im Hof beobachtete, schien interessant genug zu sein, um seine Aufmerksamkeit auch weiterhin zu fesseln. Ohne aufzusehen, sagte er: »Ich dachte schon, du würdest nicht kommen.«

			Ich konnte seinen Tonfall nicht deuten. Erleichterung? Enttäuschung? Verärgerung?

			Ich räusperte mich und schloss die Tür hinter mir. »Ich hoffe, du hast nicht zu lange gewartet«, erwiderte ich und versuchte, munter zu klingen, so gut es eben ging. »Ich wäre pünktlich gewesen, wenn nicht …« Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, den Versuch eines höflichen Lächelns auf dem Gesicht, stellte ich fest, dass er mich immer noch nicht anschaute. Mein Lächeln erstarb augenblicklich. »Ach, egal«, winkte ich ab. Dann setzte ich mich auf den Stuhl, der der Tür am nächsten war – am Schreibtisch, gegenüber von Henrys Platz. Um ihn nicht ansehen zu müssen, kramte ich in meinem Beutel nach Stift und Papier.

			»War das María?«

			Den Namen meiner Mutter aus seinem Mund zu hören war so unerwartet, dass ich in meiner Bewegung erstarrte. Irgendwie kam es mir viel zu vertraut vor. Als würde uns das Leben des anderen immer noch etwas angehen. »Am Telefon, meine ich.«

			Seine Stimme dröhnte in meinem Verstand nach, obwohl er bereits wieder verstummt war. Tief, seidig, mit dem kaum wahrnehmbaren Hauch eines britischen Akzents – ein Überbleibsel aus seiner Kindheit in Chelsea.

			Ich blinzelte in meine Tasche, unfähig, seinem Blick zu begegnen, den ich überdeutlich auf mir spürte. Nach ein paar weiteren Sekunden der Stille, die ich beim besten Willen nicht brechen konnte, fügte er hinzu: »Entschuldigung. Ich wollte nicht lauschen.«

			»Oh.« Sag etwas, flehte ich mich selbst an. Irgendwas. »Ja, das war meine Mom. Ich habe ihr immer noch nichts von der Sache mit dem Journalismusstudium erzählt.« Ich war auf dem besten Weg, loszuplappern und zu viel preiszugeben, und hätte vor Erleichterung fast geseufzt, als Henry weitersprach.

			»Verstehe«, sagte er, und ich hörte und nahm wahr, wie er zum Tisch rüberkam und sich mir gegenüber auf seinen Platz fallen ließ. Sehen konnte ich es nicht, weil ich immer noch in meine Tasche hineinstarrte. »Wir konzentrieren uns dieses Semester auf Projektmanagement, Planspiel und unsere Bachelorarbeit. Steuerrecht war letztes Jahr.« Henry räusperte sich. »Für den Fall, dass sie noch mal nachfragen.«

			Mit sie meinte er meine Eltern. Dieses Gespräch zeigte deutlich, wie gut er sie immer noch kannte.

			Endlich löste ich den Blick vom Inhalt meiner Tasche und sah ihm in die Augen. Sie waren durchdringend grün, und wie erwartet erkannte ich den Humor, der sich darin spiegelte und den ich auch in seiner Stimme gehört hatte.

			Wie ein Mantra wiederholte ich in Gedanken, welche Rolle ich spielen musste.

			Die Ex-Freundin, die sich überhaupt nicht mehr für Henry interessiert und ihn sogar irgendwie verachtet.

			»Warum fangen wir nicht an?« Ich setzte ein argloses Lächeln auf, aber ich war noch nie gut darin gewesen, meine Gedanken und Gefühle zu verbergen. Maeve hatte mal gesagt, sie stünden mir offen ins Gesicht geschrieben, und jeder könne sie lesen. Und sie hatte auch gemeint, dass sie genau das besonders gern an mir mochte.

			In diesem Moment und unter Henrys aufmerksamem Blick wünschte ich, ich wäre Rileys Vorschlag gefolgt, mir ein gutes Pokerface zuzulegen.

			»Na klar.« Er nickte mir höflich zu.

			Na dann.

			Eddie hatte mir seine Erwartungen an das Porträt mitgeteilt, sobald ich offiziell zugestimmt hatte, es zu übernehmen. Es sollte eine umfassende Darstellung werden, nicht bloß eine Liste von Henrys Erfolgen. Das kann ja jeder selbst googeln, hatte er erklärt. Ich sollte mich auf ihn konzentrieren … auf den Henry unter der einstudierten Maske. Eine Maske übrigens, die er auch nach mehreren Monaten Beziehung nie ganz abgelegt hatte. Kindheit, Familienleben, Persönlichkeit, darum sollte es gehen. Gewürzt mit einer guten Prise Statistiken und Fußball.

			Edward Smith wusste wohl nicht, dass es nicht ganz so erfolgreich sein würde wie erhofft, wenn er Henrys Ex-Freundin bat, persönliche Details auszuspionieren. Aber jetzt hockten wir hier, und ich würde mein Bestes geben.

			Mein Handy lag zwischen uns auf dem Tisch, entsperrt und mit dem Display nach oben. »Ich zeichne unser Gespräch auf«, informierte ich ihn überflüssigerweise. »Also pass auf, dass du nichts sagst, was du später nicht auch im Porträt lesen willst.«

			Henry zog eine Augenbraue hoch, und ein neckisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich dachte, dein Job wäre es, genau solche Dinge aus mir rauszukitzeln?« Es klang weniger nach einer Frage als vielmehr wie eine Herausforderung.

			Ich musterte ihn mit einem hochprofessionellen Blick. Denn ich musste mich dringend auf meine Professionalität konzentrieren, damit sich meine Brust in seiner Gegenwart nicht schmerzhaft verkrampfte.

			Ich schaffe das.

			Ich war Journalistin. Ich war es, die hier die Kontrolle hatte, und ich musste dringend anfangen, mich auch so zu verhalten. Henry war nichts weiter als mein aktuelles Thema. Seine Geschichte lag in gewisser Weise in meinen Händen.

			Auch wenn ich mir selbst noch nicht ganz traute … Es hieß doch immer: Fake it till you make it. Oder etwa nicht?

			Endlich gewann ich meine Fassung wieder. »Keine Sorge«, sagte ich. »Was ich wissen will, bringe ich mit einer direkten Nachfrage in Erfahrung. Ohne dreckige Tricks.« Ich verband die Worte mit dem liebenswürdigsten Lächeln, zu dem ich mich in der Lage sah.

			Henry strich sich durch das braune Haar, neigte leicht den Kopf und betrachtete mich über den Tisch hinweg. Erwiderte mein Lächeln. Blinzelte einmal und beugte sich dann vor. »Ich habe nichts anderes von dir erwartet.«

			Damit startete er die Aufnahme.

			Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, was das mit mir machte – sein Lächeln, seine selbstbewusste Stimme. Sicherlich war es Absicht. Er kontrollierte die Situation, indem er mich kontrollierte. Meine Reaktionen, seine Wirkung auf mich. Henry Parker Pressley war besessen von dem Drang, die Kontrolle zu haben.

			»Fangen wir an mit …« Mein Blick fiel auf das leere Blatt in meinem Schoß. Die Seite, auf der ich bei meiner Vorbereitung alles hatte notieren wollen – Gesprächspunkte, Fragen. Der Zettel war leer, abgesehen von der Überschrift ganz oben: Henry Pressley, erstes Interview, 15. März.

			Danke, Mom.

			Na gut, dann eben nicht. Musste ich eben improvisieren.

			Ich räusperte mich. »Fangen wir an mit … deinem Namen.«

			Übrigens lag mir Improvisieren nicht besonders.

			Henry löste seine Aufmerksamkeit von der Topfpflanze im Regal hinter mir und sah mich wieder an. Mit einem Schnauben zog er die Brauen hoch. »Ernsthaft?«

			»Ja.« Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich nehme dieses Porträt sehr ernst. Du etwa nicht?«

			Vielleicht überkompensierte ich die leere Seite vor mir ein bisschen, ebenso wie die Tatsache, dass ich es bisher anscheinend nicht ernst genug genommen hatte. Ich vermutete, das war ihm ebenfalls klar.

			Aber er nickte nur, ein Grinsen im Mundwinkel, das er sich nicht verkneifen konnte. In gespielter Kapitulation hob er die Hände. »Doch, klar nehme ich es ernst.«

			»Gut.«

			Eine Sekunde verging.

			»Ich finde es nur witzig, dass …« Er zögerte, was eine Premiere war. Henry zögerte nie, weder auf dem Spielfeld noch sonst irgendwo.

			Das weckte mein Interesse. »Dass was?«

			Sein Blick fiel auf mein Handy. Auf dem Display wurde die Aufnahmezeit eingeblendet. 00:55, 00:56, 00:57. Er schüttelte den Kopf. »Ach, vergiss es.«

			Aber ich konnte es nicht gut sein lassen und wollte es eigentlich auch gar nicht. Schließlich war es meine Aufgabe, zu schnüffeln, nicht wahr?

			»Oh nein«, entgegnete ich. »Halt dich meinetwegen bitte nicht zurück. Was ist so lustig?«

			Weitere Sekunden verstrichen, während er mein Gesicht eindringlich musterte, als versuchte er, aus mir schlau zu werden. Ich versuchte übrigens das Gleiche. 

			Im nächsten Moment schwand der grüblerische Ausdruck aus seinem Gesicht, als hätte er mich durchschaut, noch bevor ich selbst wusste, was ich eigentlich dachte. Er zuckte mit den Schultern, als wüsste er, dass er gewonnen hatte, ehe er ein Wort von sich gab. »Ich finde es einfach urkomisch«, sagte er, »dass du jetzt so tust, als würdest du meinen Namen nicht kennen, obwohl du ihn in so vielen Nächten ausgesprochen laut und deutlich ge…sagt hast.«

			Und da war es.

			Ja, er hatte gewonnen. Flammende Röte überzog meine Wangen, und tief in meinem Bauch loderte es ebenfalls hell und heiß auf.

			»Natürlich ist das schon lange her.« Jetzt klang er wieder herausfordernd. Ließ seine Worte in der Luft hängen wie einen Köder, als wäre er ganz sicher, dass ich anbeißen und die Professionalität aus dem Fenster werfen würde.

			Doch ich riss mich zusammen, setzte ein Lächeln auf und schwor mir, Riley um ihr Tutorial zum Thema Pokerface zu bitten, sobald ich später nach Hause kommen würde.

			»Nur zum Spaß. Mach es doch einfach.« Halbherzig deutete ich auf mein Handy und lehnte mich in meinem Stuhl zurück, Notizbuch und Stift in der Hand. »Nicht, dass ich deinen Namen immer falsch ausgesprochen habe oder so.«

			Henry nickte, blickte ebenfalls kurz auf mein Telefon und sah wieder mich an. Er beugte sich näher heran, halb über den Schreibtisch. »Dann gebe ich hiermit zu Protokoll«, begann er, den Blick auf mich gerichtet, den Mund an meinem Telefon. »Mein Name ist Henry Parker Pressley. Zweiundzwanzig Jahre alt, Verteidiger in der Fußballmannschaft der Hall Beck University.« Er hob die Augenbrauen und fragte spöttisch: »So?« 

			Ich hielt eisern an meinem Lächeln fest und nickte knapp. Merkte selbst, wie verkrampft ich war. »Perfekt, vielen Dank.« Meine Stimme triefte förmlich vor Ironie. Er spielte mich wie ein Musikinstrument, und das konnte ich nicht zulassen. »Erzähl mir doch, Henry …« Ich sprach seinen Namen mit überkorrekter Betonung aus, und seine selbstgefällige Miene geriet ein wenig ins Wanken, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, ehe er sich wieder in seinem Stuhl zurücklehnte. Ich verbuchte es als kleinen Sieg. »Wie bist du zum Fußball gekommen?«

			Die einfachste Frage von allen. Sicheres Terrain. Eine Möglichkeit, den Ball ins Rollen zu bringen und dieses Gespräch auf eine professionelle Ebene zu heben.

			Es funktionierte hervorragend.

			Mit einem Mal verflog die Anspannung, die eben noch in der Luft gelegen hatte. »Die meisten Leute denken, es wäre wegen Felix gewesen.« Felix war sein Vater, er nannte ihn nur äußerst selten Dad. »Das liegt ja auch nah, oder? Ein Profispieler ohne Privatleben. Alle glauben, das hätte auf mich abgefärbt. Und ich selbst habe das auch mal geglaubt.« Kurz war es still, während er sich sammelte, seine Gedanken ordnete, um die Erzählung zu entwerfen, die er der Welt präsentieren wollte. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck: Er stellte gerade Berechnungen an, wog das Für und Wider gegeneinander ab.

			»Ich schätze, es war eigentlich eher wegen meiner Schwester Athalia.« Als er ihren Namen sagte, sah er mich kurz an, und sein Lächeln wurde breiter. »In unserer Kindheit war sie eine gewaltige Nervensäge, und heute ist sie das im Grunde immer noch.« Henry schnaubte. »Sie hat Fußball so sehr gehasst … Wahrscheinlich habe ich nur damit angefangen, um sie zu ärgern. Um sie dazu zu zwingen, zu meinen Spielen zu gehen. Damals waren wir acht Jahre alt.« Seine Aufmerksamkeit war wieder in die Ferne gerichtet, und auf seinen Lippen spielte ein geistesabwesendes Lächeln. Dieser ganz versunkene Gesichtsausdruck, die Augen leuchtend vor schierer Freude und Stolz – das war sein Fußballgesicht. Wenn er über seinen Sport redete, sah er immer aus wie ein aufgeregter kleiner Schuljunge.

			Ja, als Sohn von Felix Pressley hatte er sozusagen Starthilfe gehabt, aber das machte einen nicht automatisch zum Profi. Tatsächlich schafften das nur ungefähr 1,4 Prozent derer, die sich nach Kräften darum bemühten. Henry hatte allen Grund, stolz auf sich zu sein, auch wenn er durch seinen Namen vielleicht den einen oder anderen Vorteil gehabt hatte.

			Zu wissen, dass er es geschafft hatte, dass er von einem Team der Major League Soccer gedraftet worden war und ich einen Artikel über ihn schreiben würde, an dem bereits jetzt die Presse auch außerhalb der Universität großes Interesse zeigte … Ja, ich teilte dieses Gefühl.

			Stolz.

			Ich hatte übrigens recht gehabt – diese Frage hatte den Stein ins Rollen gebracht, und der Rest des Interviews war quasi ein Selbstläufer. Abgesehen von ganz schlichten und naheliegenden Folgefragen zu seinen Antworten hatte ich die ganze Zeit kein Wort gesagt.

			»Es standen mehrere Colleges zur Auswahl, aber die HBU war mein Favorit, außerdem kannte ich Coach Hepburn schon von ein, zwei früheren Begegnungen. Ich freute mich darauf, Teil seines Teams zu werden. Es hat sich schicksalhaft angefühlt, wie meine Bestimmung.« Er erwähnte weder seine Eltern noch die Tatsache, dass sie beide ebenfalls hier an dieser Uni studiert hatten. Deutete mit keiner Silbe an, dass das vielleicht Einfluss auf seine Entscheidung genommen hatte.

			»Mal sehen, ob er von dir auch so eine hohe Meinung hat«, neckte ich ihn und riss ihn damit aus seiner Fußball-Trance.

			Er blinzelte und suchte meinen Blick. »Ganz bestimmt nicht«, sagte er vergnügt, und meine Mundwinkel zuckten.

			Auf dem Tisch ertönte ein Summen, und wir unterbrachen gleichzeitig den Blickkontakt und sahen auf das Handy hinunter. Noch immer zählte es die Minuten und Sekunden des Interviews ab – 50:27, 50:28, 50:29 –, doch das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit erregte.

			JACK: Bleibt es bei heute Abend?

			Zwar lag das Handy mir zugewandt, aber ganz sicher konnte Henry die Nachricht ebenfalls lesen, auch über Kopf.

			Ich wusste selbst nicht, warum mich das interessierte.

			Henry schnitt eine Grimasse. Er klang amüsierter, als er aussah, als wir uns wieder anguckten. »Große Pläne?«, fragte er, deutete mit einem Nicken auf das Handy, nach dem ich gerade griff.

			Ich schaltete die Aufnahme aus und warf das Ding in meine Tasche, wo es keinen Schaden mehr anrichten konnte. Die Leichtigkeit der letzten fünfzig Minuten war verflogen, so schlagartig, dass man davon ein Schleudertrauma hätte bekommen können.

			»Mehr oder weniger.« Eigentlich nichts dergleichen. Wahrscheinlich würde ich Jack nachher absagen, weil ich die fünfzig Minuten Aufnahme, die er gerade so unschön unterbrochen hatte, noch abtippen musste. Aber das würde ich Henry auf keinen Fall auf die Nase binden.

			Wenn er mit einer schönen Brünetten flirten durfte, konnte ich ja wohl mit potenziellen Kandidaten Nachrichten schreiben.

			»Hat Eddie dir schon unseren Zeitplan geschickt?«, erkundigte ich mich und stopfte meine Sachen so schnell zurück in die Tasche, als hätte ich gerade einen dringenden Anruf erhalten.

			Henry stand sofort auf. Er war schon immer gut darin gewesen, einen subtilen Wink zu verstehen. »Nein«, brummte er und klang mürrisch. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass es einen gibt«, gestand er mir dann unverblümt. »Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, dass ich aus deinem Mund je zuvor das Wort Zeitplan vernommen habe.«

			Zugegeben, er hatte nicht unrecht. Trotzdem. »Ich hab’s dir doch gesagt.« Ich schnalzte amüsiert mit der Zunge, schob meinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich nehme das hier sehr ernst.«

			Er öffnete mir die Tür, und ich ging hindurch, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken.

			Ich glaube, in den knapp vier Jahren, seit ich Henry kannte, hatte ich in seiner Gegenwart keine einzige Tür selbst geöffnet. Ich hatte nie etwas dazu gesagt, wusste diese galante Geste aber im Stillen sehr zu schätzen.

			Er schloss zu mir auf, und wir liefen nebeneinanderher den Korridor entlang.

			»Ich schicke dir den Zeitplan per E-Mail«, informierte ich ihn und sah, wie seine Lippen zuckten. »Heute Abend.«

			Auf einmal stellte ich fest, dass ich gar nicht länger darüber nachdenken musste, die Rolle der Ex-Freundin zu spielen, die sich überhaupt nicht mehr für ihn interessierte und ihn sogar fast ein wenig verachtete. Die Blicke und bissigen Kommentare kamen wie von allein.

			»Oh nein.« Er winkte ab, ohne mich anzusehen. »Morgen reicht völlig. Lass dich nicht stören bei deinem Abend mit …«

			»Henry!«, rief jemand hinter uns.

			Wir wirbelten beide herum. Ich allerdings hätte mich nicht extra umzudrehen brauchen, um zu wissen, zu wem diese Stimme gehörte, die mich regelmäßig zum Kaffeeholen herbeizitierte.

			»Lacy«, entfuhr es uns gleichzeitig, woraufhin ich Henry fragend ansah. Ich hatte nicht gewusst, dass die beiden sich kannten. Vor einem Jahr zumindest war das noch nicht der Fall gewesen. Mir fiel auf, dass sich zwischen Henrys Augenbrauen eine steile Falte gebildet hatte, was mir mehr gefiel, als es sollte.

			Lacy umklammerte den Riemen ihrer Umhängetasche und blieb neben ihm stehen. »Schon wieder zurück«, flötete sie leichthin. »Welchem Umstand verdanken wir diese Ehre?« Sie strich sich das blonde, frisch geföhnte Haar hinters Ohr und schaute mit leicht geneigtem Kopf zu ihm auf. Ich vermochte nicht zu sagen, ob sie mich absichtlich ignorierte oder mich wirklich nicht wahrnahm.

			Henry zog eine Braue hoch, als wäre die Antwort auf ihre Frage offensichtlich. Er zeigte auf mich, und ich bemerkte, wie Lacys Blick seinem Finger folgte und ihre Augen sich weiteten, als sie eins und eins zusammenzählte. Es dauerte eine weitere Sekunde, bis alle Punkte miteinander verbunden waren.

			»Oh!« Sie schüttelte ihre Überraschung ab. »Paula! Hi!« Ihre Stimme klang liebenswürdig, aber der bohrende Blick passte nicht dazu. Gleich darauf wandte sie sich wieder lächelnd an Henry. »Das Porträt. Ja, natürlich.« Sie nickte. »Schade, dass ich gerade so viel um die Ohren habe. Wir wären ein tolles Team gewesen, meinst du nicht?«

			Die Enthüllung war nicht unbedingt schockierend. Natürlich hatte ich diese Gelegenheit nur bekommen, weil Lacy Halloway zu viel um die Ohren hatte.

			Trotzdem piekte es ganz schön, quasi ihre Reste zu fressen zu kriegen. Zweite, vielleicht sogar auch nur dritte oder vierte Wahl zu sein. Auch nach einem Jahr auf der Reservebank hatte ich mich noch immer nicht an dieses Gefühl gewöhnt.

			»Na klar«, gab Henry schroff zurück und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Du meinst also, ursprünglich wäre geplant gewesen, dass du das übernimmst? Das Porträt?« Seine Frage schien sie im ersten Moment zu überrumpeln, aber dann nickte sie großspurig.

			»Oh ja«, erklärte sie, als läge das doch auf der Hand. Und vielleicht tat es das ja auch. »Edward hat mich regelrecht angefleht.«

			Genau wie er mich angefleht hatte.

			Das hier entwickelte sich zu einem der schlimmsten Gespräche meines Lebens. Ja, ich hatte gerade ein Interview mit meinem Ex-Freund überstanden, und das, obwohl ich mich überhaupt nicht darauf vorbereitet hatte. Sechzig Sekunden mit Lacy reichten allerdings aus, um alle guten Gefühle deswegen das Klo runterzuspülen.

			»Wirklich eine Schande«, setzte sie nach und ließ, nicht gerade subtil, den Blick über seinen Körper schweifen.

			Mierda.

			»Es war so schön, dich wiederzusehen!« Mein Lächeln war so gekünstelt, dass es wehtat. Fast so sehr, wie die beiden miteinander allein zu lassen. »Aber ich muss jetzt los.« Als ich mich Henry zuwandte, sah er mich bereits an, erwiderte meinen Blick. »Große Pläne, weißt du noch?«

			Er schnaubte, und ein Schatten zog über sein Gesicht. »Wie könnte ich das vergessen?«

			Lacy erwies mir nicht die Höflichkeit, abzuwarten, bis ich gegangen war, ehe sie Henry in ein weiteres Gespräch verwickelte. Trotzdem spürte ich seinen Blick auf mir, als ich die Treppe erreichte und nach unten verschwand.

		


		
			
			KAPITEL 9

			JETZT

			HENRY: Ich finde es einfach urkomisch, dass du jetzt so tust, als würdest du meinen Namen nicht kennen, obwohl du ihn in so vielen Nächten ausgesprochen laut und deutlich ge…sagt hast. Natürlich ist das schon lange her.

			Wäre ich nicht ständig zu dieser Zeile zurückgesprungen, hätte ich die Transkription des Interviews schon lange fertig gehabt. Doch es war mir physisch unmöglich, nicht ständig zum Anfang des Dokuments zurückzuscrollen, seine Worte zu lesen und zu erröten, als säße er mir immer noch gegenüber.

			In Wirklichkeit aber hatte ich Jack abgesagt, wenige Minuten, nachdem ich nach Hause gekommen war, und klebte seitdem vor meinem Bildschirm.

			Meine einzige Gesellschaft war der schwarze Fusselhaufen auf meinem Schoß, der zwar verhinderte, dass ich so blitzschnell schrieb wie üblich, jedoch keineswegs der Hauptgrund dafür war, dass es so lange dauerte.

			Das lag allein an mir.

			An mir und meiner Unfähigkeit, Henry wie jedes andere Thema zu behandeln, so wie Maeve es vorgeschlagen hatte. Aber wie sollte ich das anstellen, wenn er solche Dinge sagte? 

			Wie kann er so etwas einfach sagen?

			Ich löschte die Stelle, speicherte das Dokument und schickte es an meinen Redakteur. Eddie hatte darum gebeten, dass ich ihm die ersten Interviews zuschickte, um ein Gefühl für die Dynamik zu bekommen, wie er es ausdrückte. Er hätte mir auch einfach ehrlich sagen können, dass er mir nicht traute. Mir blieb ja nichts anderes übrig, als so was anstandslos zu schlucken, wenn ich schreiben wollte – und das wollte ich unbedingt.

			Mit einem frustrierten Stöhnen klappte ich den Laptop zu. Henrys Stimme war verstummt, jetzt verstummte auch der Ventilator, und Pip gab ein zufriedenes Maunzen von sich. Sichtlich zufrieden kuschelte sie sich tiefer in die Decke, die über meinen Beinen lag. Sie war noch nie ein großer Fan von Henry gewesen, und anscheinend störte es sie sogar, auch nur seine Stimme zu hören. »Ich weiß«, gurrte ich und kraulte seufzend ihr Kinn. »Du hattest vom ersten Tag an recht.«

			Ich hätte es mir zu Herzen nehmen sollen, dass sie ihn immer angefaucht hatte. Stattdessen waren wir einfach meist bei ihm gewesen und nicht bei mir, was mir nichts ausgemacht hatte – tatsächlich hatte es mir sogar sehr gefallen. Seine Wohnung war einfach wundervoll, und selbst jetzt, fast ein Jahr später, vermisste ich immer noch die seidigen Laken und die bequeme Matratze, die mehr gekostet hatte als meine gesamte Zimmereinrichtung. Einen Moment lang fragte ich mich, ob er sich das Loft noch mit Heather und Reuben teilte. Und ob sich dort irgendwas verändert hatte.

			Das geht mich nichts an, ermahnte ich mich, schüttelte den Kopf und lachte trocken auf.

			Wenn ich Henry schon nicht davon abhalten konnte, Gastauftritte in meinem Kopf zu absolvieren, musste ich sie wenigstens produktiv nutzen, statt daran zu denken, wie sehr ich sein Bett vermisste – und all das, was wir darin angestellt hatten.

			Ich finde es einfach urkomisch, dass du jetzt so tust, als würdest du meinen Namen nicht kennen, obwohl du ihn in so vielen Nächten ausgesprochen laut und deutlich ge…sagt hast.

			Reiß dich zusammen, Paula.

			Richtig. Produktiv! Ich könnte die nächsten Wochen planen, in denen ich so viele Informationen wie möglich aus ihm herausholen musste, um ein Porträt zu schreiben, das nicht nur für Fußballfanatiker und Fans interessant war, sondern auch für die breite Öffentlichkeit.

			Ein Porträt, das Henry Pressley hoffentlich auf den Radar der Mainstream-Presse und der Social-Media-Fanseiten bringen würde … und auch die HBU und unser Fußballteam. Das der Welt zeigte, dass er nicht nur der Sohn seines Vaters war, der in ein reiches, privilegiertes Leben und eine Profifußballkarriere hineingeboren wurde.

			Wie schwer konnte das schon sein?

			Sehr schwer, dachte ich seufzend. Denn in den drei Jahren, in denen ich mit Henry zusammen gewesen war, hatte er mich kaum an der Oberfläche kratzen lassen. Ich konnte die Gelegenheiten, in denen er seine Eltern erwähnt hatte, an einer Hand abzählen, und über ihren Unfall hatte er noch weniger geredet.

			Mein Handy summte, und ein frustriertes Stöhnen entwich mir. Ein weiteres Stöhnen folgte – lauter, noch frustrierter und sogar ein wenig verzweifelt –, als ich die Nummer des Anrufers sah.

			Ich starrte auf das vibrierende Display: Eddie (HBP). Das rief mir schmerzlich in Erinnerung, wie schlampig die Arbeit war, die ich gerade abgeschickt hatte. Keine Vorbereitung, nur eine einzige richtige Frage, jede Menge nervöses Schweigen meinerseits. Wahrscheinlich rief er mich an, um mir mitzuteilen, dass er mir den Artikel wieder entzog.

			Vielleicht würde er mir ja, nachdem er diesen lächerlichen Witz eines ersten Interviews gelesen hatte, irgendwas anderes zuteilen.

			Erst kurz bevor der Anruf auf der Mailbox gelandet wäre, nahm ich ihn entgegen.

			»Paula. Gut«, begrüßte mich Eddie und klang fast überrascht, mich zu erreichen. »Ein weiteres Klingeln, und ich hätte es aufgegeben«, sagte er, und für seine Verhältnisse kam das fast einer scherzhaften Bemerkung gleich.

			»Tut mir leid.« Ich gab mein Bestes, um mich seiner überraschend fröhlichen Stimmung anzupassen. »Nur …« Ich blickte auf die Katze hinunter, die zufrieden schnurrend auf meinem Schoß lag, dann guckte ich mich in meinem dunklen Zimmer um. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie spät es geworden war. »Ich hatte gerade irre viel zu tun.«

			Klar.

			»Ah«, erwiderte Eddie. »Störe ich? Lacy hatte erwähnt, dass du für heute Abend große Pläne hast. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass du es geschafft hast, mir die Abschrift heute noch zukommen zu lassen. Ich dachte schon, ich müsste dich morgen damit belästigen, und wir wissen beide, wie sehr ich das hasse. Wie auch immer …«

			Ich hörte gar nicht mehr richtig zu. Er hatte mich schon vor etwa drei Sätzen verloren.

			»Lacy?«, unterbrach ich ihn unhöflich, und unter anderen Umständen hätte ich deswegen bestimmt ein schlechtes Gewissen gehabt. Aber im Moment wollte ich einfach nur wissen, weshalb Lacy mit ihm über mich gesprochen hatte. »Lacy hat was gesagt?«, fragte ich. Es kostete mich viel Selbstbeherrschung, möglichst normal zu klingen.

			»Oh«, räumte Eddie ein. »Nicht viel. Nur, dass sie dachte, du wärst heute Abend beschäftigt. Sagte irgendwas von großen Plänen?« Ja, klar. »Stimmt das nicht?«

			Ich blinzelte verwirrt und schüttelte den Kopf, bis mir einfiel, dass er mich nicht sehen konnte. »Doch, alles okay.« Ich hatte ihm schließlich gerade selbst gesagt, dass ich sehr beschäftigt sei. Am liebsten hätte ich ihm darüber hinaus noch mitgeteilt, dass es Lacy nicht zustand, ihm von irgendwelchen Plänen meinerseits zu erzählen. »Die Verbindung war nur für eine Sekunde … schlecht.«

			»Wie auch immer.« Jetzt hörte er sich ebenfalls ein wenig verwirrt an, überspielte es aber rasch. »Was für ein Interview, hm?«

			Mir wurde flau im Magen. Natürlich meldete er sich nicht bei mir, um über das zu plaudern, was Lacy von sich gegeben haben mochte, doch meine Verärgerung über ihre Indiskretion hatte mich für eine Sekunde vergessen lassen, weshalb er eigentlich anrief.

			Was für ein Interview.

			»So schlimm?« Eigentlich musste ich das gar nicht fragen. Ich wusste es ja selbst.

			»Nun.« Eddie räusperte sich. »Nein, so schlimm war es gar nicht.« Ich sah richtig vor mir, wie er bei diesen Worten das Gesicht verzog. »Du wirktest nur ein bisschen steif. Ziemlich still. Weißt du, was ich meine?«

			Ich seufzte und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Das brachte mir eine Beschwerde von Pip ein, die beleidigt beschloss, dass mein Schoß nicht mehr für ihre Bedürfnisse geeignet war, und sich aus dem Staub machte. Ich streckte mich in der neu gewonnenen Freiheit aus und wartete auf Eddies nächste Worte.

			»Das Interview ist in Ordnung, Paula.« Zu meiner Überraschung klang er besänftigend. »Ich habe dich ein Jahr lang auf Eis gelegt, und ich erwarte nicht, dass du sofort wieder zur Höchstform aufläufst.«

			Aber genau das will ich, begriff ich. Ich hatte sofort wieder zur Höchstform auflaufen wollen. Wenn das meine Berufung war, wenn ich alles aufgegeben hatte, um Journalistin zu werden … sollte es mir dann nicht leichtfallen? Müsste ich nicht ein Naturtalent sein?

			»Es sind nur Kleinigkeiten, das bringen wir im Handumdrehen in Ordnung, okay? Wir setzen weitere Gespräche an, und wenn du willst, gehen wir deine Fragen vorher gemeinsam durch. Du kommst schon wieder rein, versprochen.«

			Matt nickte ich, obwohl er mich nicht sehen konnte.

			Das würde nur die Zeit zeigen.

		


		
			
			KAPITEL 10

			DAMALS, März: vor drei Jahren

			Einmal im Monat tranken die Mädels und ich billigen Wein, spielten Karten, ließen laute Musik durchs ganze Haus schallen und nannten das Ganze Spieleabend. Laila hatte diese Tradition von sich zu Hause mitgebracht, sie und ihre Mutter hatten das auch immer so gemacht, nur ohne billigen Wein. Diesen Vorzug verdankten wir Rileys gefälschtem Ausweis.

			Diesen Monat hatten wir Besuch.

			»Uno!«, schrie Blake quer über den Tisch und hielt die letzte schwarze Karte in seiner Hand hoch wie eine Trophäe. Sein breites Lächeln enthüllte perfekte, weiße Zähne, die in scharfem Kontrast zu seiner dunklen Haut standen.

			Hinter ihm jubelten Dylan und Caden los, als hätte er gerade die NCAA-Meisterschaft gewonnen und nicht nur eventuell ein Uno-Spiel gegen ihre Nachbarinnen.

			»Seht euch nur an«, schnurrte Riley von der anderen Seite des Esstisches – von uns Mädels war sie die Letzte, die überhaupt noch eine realistische Chance hatte, zu gewinnen. Maeve, Laila und ich waren mit über zwölf Karten praktisch bereits ausgeschieden und standen daher wie Rileys persönliche Unterstützungsmauer hinter ihr. »Ihr tut ja fast, als hättet ihr längst gewonnen.« Sie hob eine Braue und legte gelassen eine passende +2 auf den Kartenstapel. »Uno.«

			Blakes Augen leuchteten auf, und die Mundwinkel seiner vollen Lippen bogen sich nach oben. Schmunzelnd warf er ebenfalls eine blaue +2 ab. »Uno. Uno.«

			Die Jungs hinter ihm, die ihr eigenes Spiel mittlerweile auch aufgegeben hatten, um ihren Kumpel anzufeuern, wurden noch lauter, was ich nicht für möglich gehalten hatte. Sie sprangen im Kreis und feuerten sich gegenseitig in ihrem Jubel an.

			»Typisch Jungs«, seufzte ich … und Riley legte eine weitere +2 auf die von Blake und gewann damit das Spiel.

			Er erstarrte. Caden hörte als Erster auf zu feiern, und Dylan folgte rasch seinem Beispiel. Eine Sekunde lang glotzten sie ungläubig die letzte Karte an. Dann flogen die Beschwerden über den Tisch.

			»Hey! Er hatte schon gewonnen!«

			»Das ist gegen die Regeln!«

			»Das Spiel war vorbei! Ihr könnt nicht einfach nach euren Hausregeln spielen!«

			Maeve schüttelte den Kopf, ein stolzes Lächeln auf dem Gesicht, und legte Riley die Hände auf die Schultern. Tadelnd schnalzte sie mit der Zunge »Es ist unser Haus. Das heißt, es gelten unsere Hausregeln. Du hast verloren.«

			Caden und Dylan, die seit über sieben Runden nicht mehr gespielt hatten, schienen durch Blakes Niederlage getroffener zu sein als er selbst. Während Caden sich verzweifelt mit einer Hand über das kurzgeschorene platinblonde Haar fuhr und Dylan stöhnend in einen Sessel sank, saß Blake einfach nur still da, ein Lächeln auf dem Gesicht, als wäre er eigentlich sehr zufrieden mit dem Ausgang. »Herzlichen Glückwunsch, Rie«, sagte er feierlich.

			»Normalerweise lasse ich mir meine Entschuldigungen bar auszahlen.« Sie zwinkerte ihm zu, und ich wusste, dass Riley nur halb scherzte. Ihr letzter Freund hatte sie betrogen, und sie hatte es irgendwie geschafft, einen Tausender dafür rauszuschlagen. Als Schadensersatz, oder so. 

			Blake lachte empört. »Für was sollte ich mich denn entschuldigen?«

			»Dafür, dass du meine Uno-Fähigkeiten unterschätzt hast. Weil du geglaubt hast, ich würde verlieren, oder dass du besser bist als ich.«

			Ich wünschte, ich hätte seine Antwort gehört, aber mein Handy klingelte, und darauf hatte ich schon den ganzen Abend gewartet. Ich hechtete halb über den Tisch, um danach zu greifen, so eilig, dass alle es mitbekamen.

			Dylans Blick huschte von dem vibrierenden Gerät zu mir. »Ruft da etwa dein Freund an?«, fragte er spöttisch.

			Ich wusste, dass er von Henry sprach. Und ich wusste, dass er es in diesem Tonfall gesagt hatte, weil die beiden nicht gerade … die größten Fans voneinander waren. Um es milde auszudrücken.

			»Er ist nicht …«

			Aber Maeve unterbrach mich mit einem liebenswürdigen Augenrollen. »Noch nicht«, korrigierte sie mich. Sie bedachte Dylan mit einem Blick. Dem Blick. Dann wanderten ihre Augen vielsagend zu der Vase im Wohnzimmer, in der die Blumen standen, die Henry mir geschenkt hatte – so wie er es alle paar Tage tat. »Gib ihnen noch eine Woche.«

			Ich funkelte sie finster an, griff nach meinem immer noch vibrierenden Telefon und richtete mich dann an Dylan, der so breit grinste, als wäre er gerade in ein wichtiges Geheimnis eingeweiht worden. »Und nein«, stellte ich klar. »Nicht Henry. Es ist – Eddie!«, sagte ich zur Begrüßung und war im nächsten Moment auch schon halb die Treppe hinauf. Diese Begrüßung enthusiastisch zu nennen wäre eine Untertreibung gewesen. Mein Lächeln war so breit, dass mir die Wangen schmerzten. »Was haben sie gesagt?«

			Ich hatte seinen Anruf schon früher erwartet, direkt nach seinem Meeting. Bei dem es unter anderem um meinen dritten richtigen Artikel für die HBP gegangen war. Mentale Gesundheit in Krisenzeiten (Klausurenphase). Dass Eddie sieben Stunden gebraucht hatte, um mich endlich anzurufen, hatte mir den heutigen Tag nicht gerade versüßt.

			Eddie schnaubte amüsiert, und ich schloss meine Tür hinter mir. Das Bett stand in der Ecke, Fußende in meine Richtung und eine Seite an der orangefarbenen Wand. Die einzige Lichtquelle waren die im ganzen Raum verteilten Lichterketten, die Maeve mir geschenkt hatte. »Mir geht es gut, danke der Nachfrage, Paula«, antwortete Eddie scherzhaft.

			Der Mann lachte praktisch nie, und jetzt bekam ich ein amüsiertes Schnauben und einen Witz zu hören? Ein gutes Zeichen, oder?

			Unwillkürlich biss ich mir auf die Unterlippe, weil ich vor lauter Nervosität nicht wusste, wohin mit mir. Meine Mutter hatte unzählige Male versucht, mir diese Angewohnheit auszutreiben – ohne Erfolg.

			»Bitte, Eddie«, flehte ich und warf mich stöhnend aufs Bett. »Ich sterbe gleich. Tu mir das nicht an. Was haben sie gesagt?«

			»Schon gut, schon gut, tut mir leid.« Er lachte leise. »Es ist nur immer so lustig, wenn ihr an euch zweifelt und ich euch das Gegenteil beweise.«

			»Ed…«, wollte ich mich gerade wieder beschweren, aber dann drang zu mir durch, was er gerade von sich gegeben hatte. Ich verstummte. Riss die Augen auf.

			Denn wenn meine Zweifel sich als unberechtigt erwiesen hatten, dann hieß das …

			»Sie haben deinen Artikel geliebt, Paula.«

			Seine Worte hallten in meinem wie leergefegten Kopf nach.

			Sie haben deinen Artikel geliebt.

			Eine richtige, echte Nachrichtenagentur, nicht nur eine kleine College-Zeitung, liebte etwas, das ich geschrieben hatte.

			Und auf einmal fühlte es sich an, als wäre der Wechsel zu einem anderen Fachbereich allen Ärger wert.

			Wenn ich wirklich gut darin war – gut genug, um nicht nur von Studierenden gelesen zu werden –, wären meine Eltern am Ende vielleicht nicht ganz so enttäuscht, verärgert oder wütend. Vielleicht wäre es statt der LKW-Ladung an Vorwürfen, die ich befürchtete, nur eine Handvoll. Oder vielleicht zwei.

			»Und sie …?« Ich konnte es nicht einmal aussprechen.

			»Ja.« Eddie schwieg kurz und hörte wahrscheinlich mein unterdrücktes Keuchen. »Sie würden es gern veröffentlichen.«

		


		
			
			KAPITEL 11

			JETZT

			Für das nächste Interview war ich zu früh dran. Gut vorbereitet und zu früh. Aber trotzdem saß Henry bereits an einem der Tische im Daisy’s – dem Café, in dem ich immer noch ab und zu Schichten übernahm.

			In seinem Stuhl wirkte er ein wenig zu groß, es war fast schon komisch. Die langen Beine reichten bis zur anderen Seite des kleinen weißen Tisches. Den Platz auf der gegenüberliegenden Bank, die sich entlang der gesamten hellrosa Wand erstreckte, hatte er frei gelassen. Vermutlich für mich.

			Ich holte tief Luft, genoss den letzten Moment, ehe er mich bemerken würde, und trat ein.

			Die Ex-Freundin, die sich überhaupt nicht mehr für Henry interessiert und ihn sogar irgendwie verachtet, ermahnte ich mich. Die Glocke über der Tür läutete. Henry drehte sich lächelnd um, als spürte er, dass ich es war.

			Dasselbe Lächeln wie früher, wenn ich seine Wohnung betrat, ohne zu klopfen oder zu klingeln, und plötzlich vor ihm stand und einen Kuss oder eine Umarmung oder einfach nur Aufmerksamkeit wollte. Dasselbe Lächeln wie früher auf dem Spielfeld, wenn er mich an der Seitenlinie entdeckte und wusste, dass wir genau dreizehn Minuten allein in der Umkleidekabine haben würden, nachdem alle anderen gegangen waren und bevor das Personal kam, um abzuschließen.

			Und dasselbe Lächeln, mit dem er mich immer begrüßt hatte, wenn wir uns eine Weile nicht gesehen hatten, weil er mit Fußball beschäftigt war und ich mit der Zeitung. Nach dem ersten erfolgreichen Titel hatte ich wahnsinnig viel zu tun gehabt.

			All das sah ich in seinem Lächeln. Und deshalb zog sich meine Brust schmerzhaft zusammen.

			»Paula!« Im ersten Moment dachte ich, er wäre es gewesen, aber seine Lippen bewegten sich nicht, und seine Stimme war eigentlich eine Nuance tiefer. Mein Blick zuckte zum Tresen hinüber, und ich riss die Augen auf.

			»Jack«, erwiderte ich die Begrüßung und zwang mich, auf ihn zuzugehen, statt mich Henry gegenüber auf die Bank zu setzen. Ich sah Henry kurz an und hob einen Finger, um ihm zu bedeuten, er solle mir eine Sekunde geben – eine Sekunde, die ich mir eigentlich gar nicht nehmen wollte. »Ich hatte keine Ahnung, dass du heute arbeitest«, sagte ich.

			Jack lachte so unbeschwert und arglos wie eh und je. Er fuhr sich durch sein rotblondes Haar und strich es dann nach vorn, damit es sein Gesicht umrahmte. »Wir haben früher immer genau diese Schicht zusammen geschoben«, erinnerte er mich. »Aber ist ja schon eine Weile her, hm? Was hält dich denn so auf Trab, dass du mir nicht mehr helfen kannst?«

			Ich musste körperlich gegen den Drang ankämpfen, Henry anzuschauen. Wollte unwillkürlich den Kopf in seine Richtung drehen, schaffte es aber, die Bewegung in ein Kopfschütteln umzuwandeln. »Die Hall Beck Post.« Es kam heraus wie ein glücklicher Seufzer, als würde ich endlich tun, was ich schon die ganze Zeit hätte tun sollen. »Ich glaube nicht, dass ich in nächster Zeit Schichten übernehmen kann. Könntest du das Daisy ausrichten, wenn du sie siehst?«

			Überrascht hob Jack die Brauen, was ich ihm nicht verübeln konnte. Er wusste über meinen letzten Artikel für die HBP Bescheid, und keiner von uns beiden hätte gedacht, dass ich je wieder für die HBP schreiben würde.

			»Paula.« Er lächelte wieder, wie so oft in meiner Gegenwart. »Das ist wunderbar. Natürlich sage ich ihr Bescheid.« Er sah über meine Schulter, als das Bimmeln der Tür einen weiteren Kunden ankündigte, und räusperte sich. »Kann ich dir etwas anbieten?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Alles gut, ich bin nur hier, um …« Unwillkürlich deutete ich in Henrys Richtung.

			Ehrlich gesagt war Jack nie Henrys größter Fan gewesen. Nicht, als wir zusammen gewesen waren, und nicht nach der Trennung. Erst recht nicht, nachdem Jack mich geküsst und ich ihm gestanden hatte – voller Schmerz und Selbstmitleid –, dass ich noch nicht über meinen Ex hinweg sei und aus uns beiden nichts werden würde.

			Das war jetzt sechs Monate her. Und ich musste zugeben, dass Jack vorbildlich brav darauf gewartet hatte, dass ich über meinen Ex hinwegkam. Es würde ihn ganz sicher nicht begeistern, dass ich mich mit ihm traf. Also huschte ich davon, mit einem »Ich sollte dann mal. Danke!«. Wofür ich mich bei ihm bedankte, wusste ich selbst nicht genau.

			Ich ließ mich Henry gegenüber auf die Bank plumpsen. Das amüsierte Funkeln in seinen Augen nahm irgendwie die Spannung aus der ganzen Situation. Er warf einen Blick auf seine Smartwatch und guckte mich wieder an. »Nur zwei Minuten.« 

			Ich schnaufte, gleichermaßen frustriert wie belustigt, und vergaß Jack, der hinter seinem Tresen stand und uns mit Argusaugen beobachtete, während er eine weitere Bestellung aufnahm. »Wie machst du das?«, fragte ich Henry und streifte meine Jacke ab. »Ich habe wirklich alles gegeben, um pünktlich zu sein. Wie kannst du bei deinem ständigen Training, der Uni und … und allem, was du sonst noch so um die Ohren hast, immer noch früher dran sein als ich?«

			Henry lehnte sich zurück und verschränkte lässig die Arme vor der Brust, während ich meine Sachen auspackte. Die Vorfrühlingssonne schien durchs Fenster, zauberte helle Strähnchen in sein braunes Haar und ließ ihn blinzeln. Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin besser darin geworden, Prioritäten zu setzen«, sagte er mit einem Hauch von Belustigung. »Aber das war meine inoffizielle Antwort. Falls jemand fragt: Ich war schon immer sehr gut darin.«

			Ich wusste nicht, ob das Problem während unserer Beziehung darin bestanden hatte, dass wir überhaupt Prioritäten setzten, oder ob es schlicht die falschen gewesen waren. Ich schüttelte den Kopf. »Falls jemand fragt«, wiederholte ich. »Nein, das werde ich so auf keinen Fall bezeugen.« Ich startete die Aufnahme und legte das Handy zwischen uns auf den Tisch. »Und alles ab jetzt wird auf Band festgehalten.«

			Eddie hatte wieder mal recht gehabt. Es wirkte Wunder, das zweite Gespräch in weniger förmlicher Umgebung zu führen. Ich war nicht mehr nervös … zumindest nicht so nervös, wie ich hätte sein können, angesichts der Tatsache, dass ich gerade meinen Ex-Freund interviewte. Es war, als würde ich endlich wieder ganz bei mir sein. Ich fühlte mich unbeschwerter. Selbstbewusster.

			Vielleicht lag es auch nur an dem Notizblock mit lauter vorbereiteten Fragen, der neben mir lag wie eine Rettungsleine, aber lieber wollte ich glauben, dass ich mich einfach wieder daran gewöhnte, mich mit Henry zu unterhalten. Ganz entspannt, so als wäre ich nicht nur ein richtiges Wort im richtigen Moment davon entfernt, mich wieder in ihn zu verlieben.

			Seine grünen Augen fixierten das Handy, dann mich. »Ich wollte kurz noch mit dir über den Zeitplan sprechen, den du geschickt hast.«

			Wie er das Wort betonte, verriet mir, dass er das Wort Zeitplan nicht für die angemessene Bezeichnung hielt.

			Nur weil es noch keine festen Termine gab? Bitte.

			»Ich wüsste nicht, was es da zu bereden gibt«, behauptete ich.

			Seine Mundwinkel zuckten. »Paula«, setzte er belustigt an. »Dieser Zeitplan sagt mir überhaupt gar nichts.«

			»Er sagt einem einiges.«

			Er schüttelte den Kopf, halb amüsiert, halb verärgert, und grinste mich an. Breit. »Nicht das, was ich wissen muss. Zum Beispiel das Wann und Wo, und auch das Wer fehlt noch.« Bei diesem leider berechtigten Argument hob er die Brauen. »Freunde interviewen ist nicht gerade präzise.«

			»Weil wir noch nicht darüber gesprochen haben, wann und wo und wer«, erwiderte ich. »Du willst doch sicher nicht, dass ich beispielsweise McCarthy nach seiner Meinung frage, oder?«

			Zugegeben, es war ein Tiefschlag, seinen größten Rivalen auf und neben dem Spielfeld ins Gespräch zu bringen, und es trug auch nicht gerade dazu bei, die aufkommende Spannung zu entschärfen. Er stieg sofort auf meinen Ton ein, zog eine Grimasse, legte den Kopf schief und lächelte sarkastisch. »Wie gut du mich doch kennst, Charm.«

			Der Spitzname kam ihm einfach so über die Lippen, war ihm herausgerutscht. Das wusste ich, obwohl er sofort so tat, als wäre es Absicht gewesen. Als hätte er vorgehabt, all die damit verbundenen Erinnerungen wieder wachzurufen.

			Um mich daran zu hindern, zu lange bei genau diesen Erinnerungen zu verweilen, ging ich zum Angriff über. »Offenbar nicht gut genug, denn sonst wüsste ich ja ebenso gut wie du selbst, wann du Zeit hast, sodass ich dir einfach einen fertigen Terminplan zukommen lassen könnte, ohne dass wir uns vorher besprechen müssen. Richtig?« Ich atmete scharf ein und merkte erst jetzt, dass ich ihn regelrecht angeblafft hatte.

			Ich hatte Hunger, und das ließ ich an ihm aus.

			So viel zum Thema Professionalität.

			»Das wäre traumhaft.« Henry hob die Brauen. »Aber da das ziemlich unwahrscheinlich ist, schicke ich dir einfach eine E-Mail mit Informationen darüber, wann ich Zeit habe, und den Tagen, die sich dafür anbieten, dass du mir auf Schritt und Tritt folgst.« Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. Ich hasste es, dass ich es nicht hasste. Ich hasste es, dass es mir irgendwie … gefiel. Ich vermisste dieses Grinsen. »Du weißt schon. So wie ich es geplant hatte.«

			Mit leuchtend roten Wangen nickte ich. »Perfekt.«

			Es war alles sehr unangenehm und wurde noch schlimmer dadurch, dass ich das gesamte Gespräch später noch transkribieren musste. Aber wenn wir schon beim Thema waren, konnte ich auch gleich noch den Rest dieser lästigen organisatorischen Details aus dem Weg räumen.

			»Ich würde natürlich gern mit Coach Hepburn sprechen. Aber was ist mit deinen Mannschaftskameraden? Fällt dir jemand ein, der etwas Sinnvolles beitragen könnte?«

			Henry nickte nachdenklich, dann sah er mich wieder an. Unter der Wucht seines unverwandten Blicks interessierte ich mich plötzlich sehr für unsere Umgebung.

			Wenn ich das Gebäck in der Vitrine hinter ihm betrachtete, musste ich nicht in diese grünen Augen blicken. Ich fragte mich gerade, ob noch etwas Veganes übrig war, als Henry sagte: »Klar.«

			Ich wollte ihn nach wie vor nicht ansehen, und als würde mir das Universum einen Ausweg anbieten, läutete die Glocke über der Tür. Da war es – etwas anderes, das nicht Henry war und auf das ich mich konzentrieren konnte.

			»Ich schicke dir die Infos und ein paar Namen. Was ist mit …?«

			»Athalia«, platzte ich mit dem Namen seiner Schwester heraus.

			»Ja! Das wollte ich auch gerade fragen. Wirst du mit ihr reden?«

			Ich schüttelte den Kopf und sah ihn doch wieder an. »Nein.« Moment, das ist nicht die richtige Antwort auf seine Frage. »Ich meine, ja, das würde ich sehr gern tun. Aber ich meinte damit, dass sie gerade durch die Tür gekommen ist.«

			Henry folgte meinem subtilen Nicken in ihre Richtung, schaute über seine Schulter und entdeckte sie an der Kasse. »Oh.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Klar. Es ist Samstag, elf Uhr, da kommt sie manchmal her.« Dann sagte er lauter, sodass seine Schwester ihn auch aus ein paar Metern Entfernung hören konnte: »Wahrscheinlich ist sie gerade erst wach geworden, statt früh aufzustehen und an ihrer Thesis zu schreiben, die sie nächste Woche abgeben muss.« Obwohl sie Zwillinge waren, schlüpfte Henry ganz automatisch in den Großer-Bruder-Modus. Das tat er, wenn ich mich richtig erinnerte, nicht sehr oft.

			Athalia bemerkte ihren Bruder und schenkte ihm ein breites, freches Lächeln. Als wüsste sie genau, dass er recht hatte, würde aber absichtlich darüber hinweggehen.

			Soweit ich das beurteilen konnte, standen sich die beiden nicht besonders nahe. Ich kannte Athalia nur deshalb, weil ihre beste Freundin mit einer meiner Freundinnen zusammen war – Henry hatte uns einander nie vorgestellt. Das hätte ja bedeutet, sich zu öffnen. Ihr und auch mir gegenüber. Es hätte bedeutet, mir Teile seines Lebens zugänglich zu machen, die er nicht unter Kontrolle hatte. Undenkbar.

			Dann sah sie mich und ließ fast den Kaffee fallen, den Jack ihr gerade gereicht hatte. Henry drehte sich mit einem Augenrollen weg.

			Lautlos formte sie mit den Lippen ein »Was?«, so überdramatisch, dass ich fast gelacht hätte. Kurz guckten wir einander an, und ich gab mein Bestes, um ihr stumm mit Blicken zu vermitteln: Nein, ich gehe nicht wieder mit deinem Bruder aus.

			Wie durch ein Wunder schien sie zu verstehen, hob in gespielter Kapitulation die Hände und grinste mich an. Dann zwinkerte sie mir zu, bezahlte und ging.

			Ich konzentrierte mich wieder auf den Mann mir gegenüber. Er starrte mich an, und als ich seinen Blick erwiderte, wirkte es, als würde er aus einem Tagtraum erwachen. Er ergriff das Wort, ehe ich die erste meiner zahllosen wunderbar vorbereiteten Fragen stellen konnte.

			»Weißt du … sie fragt verstörend oft nach dir«, erklärte Henry und fuhr sich lässig mit der Hand durchs Haar. Nach dieser kurzen Bewegung sah es besser aus als vorher, was keinen Sinn ergab, weil es völlig verstrubbelt war und in alle Richtungen abstand. Er strich noch mal darüber, und da war er wieder, der perfekte Mittelscheitel.

			Wie unfair, dass ich stundenlang vor dem Spiegel stehe, um meine Locken in Ordnung zu bringen, während Männer einfach nur … einmal darüberstrubbeln?

			Er schmunzelte. »Man könnte meinen, sie vermisst uns als Paar mehr, als ich es tue.«

			Was die Frage aufwarf, seit wann die beiden sich nahe genug standen, um über so persönliche Angelegenheiten wie unsere Beziehung zu sprechen. Über mich.

			»Oh«, machte ich und beschloss, rasch eine meiner Fragen unterzubringen. Wir hatten nicht viel Zeit, Henry war mehr denn je ein vielbeschäftigter Mann. »Wie kommt ihr beiden eigentlich inzwischen miteinander aus?«

			»Alles beim Alten.« Es kam wie aus der Pistole geschossen, als hätte er mit dieser Frage gerechnet. Oder als würden die Leute ihn ständig danach fragen und er hätte sich angewöhnt, genau das zu antworten: Alles beim Alten.

			Dann allerdings zögerte er, zog die Brauen zusammen und kräuselte nachdenklich die Nase. »Eigentlich läuft es besser als früher. Viel besser. Auch wenn sie immer noch mit … McCarthy abhängt. Es kostet mich jedes Mal, wenn wir uns über den Weg laufen, viel Selbstbeherrschung, ihn nicht in Stücke zu reißen.«

			Also jeden Tag, dachte ich.

			Ich lachte leise. »Sie hängt mit ihm ab?«

			Finster starrte er mich an und presste seine umwerfenden Lippen zusammen.

			»Da redet sich wohl jemand die Sache schön«, fügte ich in melodischem Singsang hinzu und hoffte, dass er mich dafür anblaffen würde, damit ich dieses Gespräch nicht mehr so genoss. Gefährliches Terrain.

			»Ich nenne es Selbsterhaltung.« Leider schnappte er nicht nach dem Köder. »Es geht mir besser, wenn ich nicht daran denke, dass sie zusammen sind. Und für ihn ist es so auf jeden Fall gesünder.«

			Ehe ich mich zusammenreißen konnte, lachte ich auf. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, um deine Reaktion zu sehen. Maeve sagte, sie hätte Eintritt dafür bezahlt, und die anderen Mädels auch.«

			Offenbar fiel es ihm ebenso schwer wie mir, seine Belustigung zu verbergen. Seine Mundwinkel zuckten, und ich bemerkte, wie sich seine Oberlippe wölbte, als er mit der Zunge über die Zähne fuhr, um sich das Lächeln zu verkneifen. Er scheiterte. »Wie geht es ihr?«, fragte er, einen Hauch Wehmut in den Augen. »Und den anderen?«

			Ich wollte nicht über meine Freundinnen reden. Schließlich war ich hier, um über ihn zu reden. Aber angesichts unseres bevorstehenden Abschlusses konnte ich nicht anders. Ich prahlte damit, dass Maeve ein Praktikum bei einem großen Modehaus in New York ergattert hatte, und mit Rileys Stelle bei einem der größten Eventplaner – erst letzte Woche hatte sie die Zusage bekommen. Und Laila wollte ein eigenes Tierheim eröffnen! Sie alle starteten richtig durch, und ich konnte diese Neuigkeiten einfach nicht für mich behalten.

			»Laila und Wren also, ja?«, murmelte Henry versonnen, ein Lächeln auf dem Gesicht.

			»Die Welt ist so klein.«

			Henry nickte und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Er wirkte erfreut. »Auf eine gute Weise. Es ist erfrischend, Wren ab und zu mal lächeln zu sehen, und niemand lässt sie so lächeln wie Laila Levison.«

			Ich brummte zustimmend, und mein Blick wanderte zum Handy. 45:16, 45:17, 45:18. Die Zeit verging wie im Flug. Fünfundvierzig Minuten? Das war unmöglich. Von diesem Gespräch konnte ich maximal fünf Minuten verwerten. »Mierda«, fluchte ich. »Ich sollte es sein, die hier die Fragen stellt, Henry. Und du solltest erzählen.« Ein Stöhnen entrang sich meiner Kehle. »Niemand will ein Porträt über Paula Castillo, die ausgestoßene College-Journalistin.«

			Henry seufzte. Er war, ganz im Gegensatz zu mir, der Inbegriff kühler Gelassenheit. Dann legte er den Kopf schief und fragte ganz beiläufig: »Und wenn ich dir lieber zuhöre?«

			Ich überlegte verzweifelt, was ich antworten sollte, ohne mich selbst in Verlegenheit zu bringen. Mehrere Sekunden verstrichen, und in der Stille kam ich zu dem Schluss, dass Henry Pressley alles nur zu seinem eigenen Vergnügen so verkomplizierte.

			»Und das sollten sie übrigens«, sagte er irgendwann.

			»Was?« 

			»Die Zeitungen sollten ein Porträt über Paula Castillo veröffentlichen wollen, die zu Unrecht verstoßene College-Journalistin.«

			Ich lachte. Weniger aus Heiterkeit, als um mich von dem Aufruhr in meinem Magen abzulenken. »Und wer sollte das lesen wollen?«

			»Ich.«

			Unfassbar, dass er immer noch diese Wirkung auf mich hatte. Ich schluckte ein nervöses Kichern runter und räusperte mich. Mit einer Endgültigkeit, die ihn hoffentlich davon abhalten würde, weiter … was auch immer er da gerade tat, zu tun. Flirten, vielleicht. Aus welchem Grund auch immer.

			Henry räusperte sich ebenfalls. »Also gut, Paula Castillo«, sagte er. »Was willst du wissen? Wir haben noch etwa zehn Minuten.«

			Ungläubig sah ich zwischen ihm und meinen Notizen hin und her.

			»Mach schon«, drängte er. »Wir sorgen dafür, dass es diese zehn Minuten in sich haben.«

			Ich holte tief Luft, dann nickte ich. »Bereit für einen Schnelldurchlauf?« Ich wedelte mit meinen Notizen.

			»So bereit, wie man nur sein kann.«

		


		
			
			KAPITEL 12

			JETZT

			Es gab einen drastischen Unterschied zwischen meiner besten Freundin und mir: Als mein Wecker am Samstag um sechs Uhr morgens klingelte, quälte ich mich nur höchst widerwillig aus dem Bett. Maeve hingegen war gerade von ihrer morgendlichen Laufrunde zurückgekehrt.

			»Du bist wohl von irgendeinem Dämon besessen«, brummte ich übellaunig und sah zu, wie sie die Haustür schloss. Zum ersten Mal in meinem Leben bedauerte ich, dass ich keinen Kaffee mochte, und würgte trotzdem einen weiteren Schluck hinunter. »Ah.« Ich zuckte zusammen und lehnte mich gegen unseren Küchentisch. »Batteriesäure.«

			Maeve lachte so munter, als wäre es nicht noch mitten in der Nacht. Sie griff nach der um ihre Hüfte geschnallten Wasserflasche, trank einen Schluck und schüttelte den Kopf. »Das hier«, sie zeigte auf sich selbst, »ist normal. Aber zu sehen, wie du in aller Herrgottsfrühe aufstehst und Kaffee trinkst … Ganz ehrlich glaube ich eher, dass du von irgendwas besessen sein musst.«

			Ich stöhnte, und allein dieses Stöhnen kostete mich all die Energie, die ich so früh am Morgen überhaupt aufbringen konnte. »Ich fühle mich tot. Sehe ich tot aus?«

			»Ja.« Sie schaute mich nicht mal an, zog ihre Laufschuhe aus und fragte: »Was hast du denn vor?«

			Meine Nase zuckte. »Ich muss ins Fitnessstudio.«

			Maeves Kopf ruckte herum, und sie musterte mich, als hätte ich ihr gerade mitgeteilt, dass ich auf den Mond fliegen wollte. »Henrys Porträt?«, vermutete sie – natürlich korrekt. Dann fügte sie unnötigerweise hinzu: »So willst du gehen?«

			Ich blickte an mir herunter. Ich trug eine Jogginghose und ein übergroßes T-Shirt, so früh am Morgen hatte ich nicht genügend Energie, mir großartig Gedanken über mein Aussehen zu machen, selbst wenn ich gleich meinen Ex-Freund treffen würde. »Ist doch angemessen fürs Fitnessstudio«, gab ich trocken zurück.

			»Süße.« Maeve betrachtete mich betont mitfühlend, und ihre Lippen zuckten amüsiert. »Du würdest nicht mal dann erkennen, was angemessen für ein Fitnessstudio ist, wenn es dir in die Nase beißt.« Und möglicherweise stimmte das sogar.

			»Ich gehe ja nicht zum Trainieren hin«, stellte ich klar. Henry wollte trainieren. Bei diesem Gedanken trank ich hastig noch einen Schluck Kaffee und schnitt eine Grimasse, ehe ich fortfuhr: »Mein Outfit ist doch wohl völlig egal.«

			Aber Maeve wirkte nicht überzeugt. Sie kam auf mich zu, mit einem entschlossenen Blick, den ich nur allzu gut kannte. »Dein Outfit ist niemals egal, Paula. Ob es dir passt oder nicht, es ist nun mal das Erste, was den Leuten auffällt.« Ich verdrehte die Augen – diesen Monolog kannte ich nur zu gut, denn ich Glückspilz bekam ihn jedes Mal zu hören, wenn wir ausgingen. »Außerdem«, ergänzte sie und baute sich vor mir auf. »Wenn du schon gegen das Kontaktverbot verstoßen und Zeit mit Henry verbringen musst, kannst du dabei wenigstens sexy aussehen. Damit er die Trennung bereut. Richtig?«

			Sie nahm meine Hand und zog mich die Treppe hinauf. Ich war zu müde, um mich zu wehren, und als sie mich auf ihr Bett drückte und sich daranmachte, ihren Kleiderschrank zu durchwühlen, war ich eigentlich ganz froh. Möglicherweise schlief ich sogar ein in den zehn Sekunden, in denen sie nicht auf mich achtete.

			Man sollte ein müdes Mädchen niemals ins Bett stecken, wenn man nicht bereit ist, mit den Konsequenzen zu leben.

			»Paula!«

			Nicht mal ihr entsetzter Ausruf brachte mich dazu, die Augen zu öffnen. »Hm?«, machte ich, nicht ganz sicher, dass ich wirklich ein Geräusch von mir gab.

			»Es ist zwanzig vor sieben und nicht drei Uhr morgens. Aufstehen! Aber zackig!« Sie warf mir irgendwelche Klamotten an den Kopf, aber das war es nicht, was mich dazu brachte, mich aufzusetzen und die Augen aufzuschlagen … sondern die Tatsache, dass es anscheinend schon zwanzig vor sieben war. Ich hätte schon vor zehn Minuten losgehen sollen.

			»Es ist was?«, fragte ich, und Maeve runzelte die Stirn. Mühsam kletterte ich aus dem Bett, zum zweiten Mal heute, und ließ die Klamotten, die sie mir zugeworfen hatte – Leggings und Oberteil –, einfach liegen. »Ich muss los.«

			»Es ist fünf nach halb sieben, um genau zu sein.«

			Vor Erleichterung atmete ich so laut auf, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn Riley und Laila am anderen Ende des Flurs davon aufgewacht wären. Fünf Minuten konnte ich leicht wieder aufholen. Ich hatte sowieso zehn Minuten extra für den Weg eingeplant.

			»Und du gehst nirgendwo hin ohne …« Sie stapfte zu den Sachen, die sie für mich ausgesucht hatte, und presste sie mir an die Brust. »Ohne dass du das hier anziehst.«

			Mir blieb keine andere Wahl. Und wer war ich schon, einer Modestudentin die Gelegenheit zu verweigern, jemanden für einen bestimmten Anlass einzukleiden? Selbst wenn dieser Anlass … das Fitnessstudio war.

			Ich tauschte meine ausgebeulte Jogginghose gegen Leggings und das übergroße T-Shirt gegen ein kurzes, langärmliges Kompressionsshirt, und Maeve wirkte sehr zufrieden. Sie nickte und sagte: »Wenn du aus dem Studio kommst, wird es warm genug dafür sein.« Als wüsste sie genau, wann das sein würde. »Und nimm das mit.« Sie warf ein weißes T-Shirt nach mir, und diesmal fing ich es tatsächlich auf.

			Liegt das am Kaffee?

			»Zum Umziehen«, fügte sie hinzu.

			»Noch mal«, erläuterte ich. »Ich werde nicht trainieren. Warum sollte ich …?« Aber sie schob mich bereits aus ihrem Zimmer. Ich war schon halb die Treppe runter, da klingelte es an der Tür. Ich erstarrte und brauchte eine Schrecksekunde, bis ich erriet, wer es sein könnte.

			Maeve hatte schneller geschaltet und eilte an mir vorbei, ohne zu fragen, ob es okay wäre, meinem Ex die Tür zu öffnen.

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, als sie »Henry!« rief. Eilig stopfte ich ihr T-Shirt in meine Tragetasche und lief hinterher.

			Was hat er hier zu suchen?

			Selbst von hinten sah ich meiner besten Freundin an, dass sie ihren allerabschätzigsten Blick aufgesetzt hatte. Sie bewegte den Kopf, musterte Henry von oben bis unten und schaute ihm dann ins Gesicht. Vermutlich starrte sie ihn finster an. »Manches ändert sich nie, was?«, fragte sie und meinte vermutlich seine Pünktlichkeit.

			Ich erreichte sie gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sie ihr Lächeln fallen ließ. »Na, egal«, sagte sie und schüttelte den Kopf, als wäre ihr gerade wieder etwas eingefallen. »Anderes hat sich geändert, und zwar gründlich.«

			Henry suchte meinen Blick, und ich konnte nicht anders, als ihn zur Begrüßung entschuldigend anzulächeln. An Maeve gewandt, formte ich mit den Lippen stumm: Was zum Teufel?

			Als ich Henry wieder ansah, war die Irritation, die sich eben noch in seine Miene gegraben hatte, verflogen wie Pusteblumen in einer frischen Sommerbrise. Er erwiderte mein Lächeln und wandte sich wieder an Maeve. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Maeve«, beteuerte er, und es klang tatsächlich aufrichtig. »Hab von deinem Praktikumsplatz gehört. Herzlichen Glückwunsch, du hast’s verdient.« Und auch das klang völlig aufrichtig.

			Ohne eine Antwort abzuwarten, bedeutete Henry mir, ihm zu seinem Auto zu folgen, das er vor dem Haus geparkt hatte. Meine beste Freundin sah mich verwirrt an. Wahrscheinlich fragte sie sich, woher Henry von ihrem Praktikum wusste, wenn es doch bei den Interviews ausschließlich um ihn gehen sollte.

			Darauf wollte ich ihr jetzt lieber nicht antworten, also beeilte ich mich, zu Henry aufzuschließen, der bei seinem schwarzen Geländewagen auf mich wartete.

			»Was machst du hier?«

			Er hielt mir die Beifahrertür auf und schnaubte, als wäre die Antwort offensichtlich. Und vielleicht war es ja auch so. »Du bist jetzt schon zweimal zu spät gekommen, glaubst du etwa, da gehe ich davon aus, dass du ausgerechnet zu dem Interview um sieben Uhr morgens pünktlich erscheinst?«

			Ich keuchte auf und wünschte mir, er würde nicht bei jedem Gespräch so deutlich unter Beweis stellen, wie gut er mich noch kannte. Denn ja, ich war spät dran, genau wie er es vorausgesehen hatte. Trotzdem verteidigte ich mich. »Ich wollte gerade los!«

			»Na klar.«

			Belustigt ließ ich mich auf den Beifahrersitz gleiten. Henry machte die Tür zu und ging gemächlich zur anderen Seite rüber, wobei er den Schlüssel um seinen Finger wirbeln ließ.

			In Maeves Gegenwart hatte ich es vermieden, ihn anzugucken, damit sie nicht mitbekam, wie gefährlich nahe ich daran war, wieder in alte Gewohnheiten zu verfallen. Jetzt, da unsere Haustür geschlossen war, holte ich das nach.

			Mein Blick fiel auf seine lockeren Trainingsshorts. Bis auf die Farbe sahen sie genau aus wie die, die er beim Fußballtraining und bei den Spielen trug. Sie waren schwarz, was gut zu dem grauen, kurzärmligen Shirt passte, das wenig Wünsche offenließ, was die Zurschaustellung seiner Muskeln betraf. Es schmiegte sich an seinen Körper wie eine zweite Haut. Bei dem Anblick zog sich mein Magen seltsam zusammen.

			 Als er sich auf den Fahrersitz setzte, schaute ich rasch weg.

			Henry holte tief Luft, bevor er den Wagen startete. Der Motor erwachte zum Leben. »Maeve liebt mich offensichtlich immer noch«, scherzte er, und ich konnte mir ein amüsiertes Schnalzen nicht verkneifen.

			»Du warst schon immer gut darin, andere Menschen zu lesen«, stimmte ich zu, und er fuhr los.

			Das Fitnessstudio war nur zehn Autominuten von unserem Haus entfernt. Früher, als Henry noch manchmal bei mir übernachtet hatte, war er am nächsten Morgen etwas früher aufgestanden und rübergejoggt. Das hatte er sein Training vor dem Workout genannt.

			Ich hatte immer noch das zweite verpatzte Interview im Kopf – obwohl wir ja immerhin in den letzten zehn Minuten doch noch ein bisschen was Nützliches auf die Reihe bekommen hatten – und nutzte jetzt meine Chance.

			»Kein Lauf vor dem Training heute?«, fragte ich beiläufig, Notizblock und Stift gezückt. Wegen der kurzen Fahrt hatte ich mich dagegen entschieden, das Gespräch mit dem Handy aufzuzeichnen.

			»Ich war nicht sicher, ob du mithalten kannst«, antwortete er, die Stimme ebenso herausfordernd wie sein Grinsen.

			Ich starrte ihn an. »Sehr witzig.« Fast hätte ich gelächelt, aber ich schaffte es gerade noch, es zu unterdrücken.

			»Also hat sich an deiner Ausdauer was getan?«

			»Nope.«

			Vielleicht war Kaffee ja doch ein Geschenk des Himmels. Meine Müdigkeit war völlig verflogen. Von dieser wiedergewonnenen Energie beseelt, erklärte ich ihm: »Ich lasse mich immer noch so leidenschaftlich gern chauffieren wie früher. Eine echte Passenger Princess eben.« Ich merkte, dass er noch etwas erwidern wollte, und schnitt ihm das Wort ab. »Aber«, sagte ich streng. »Hier geht es nicht um mich, Pressley. Ich durchschaue deine Strategie!«

			Henry lachte in sich hinein. »Erwischt«, gab er zu, eine Hand kapitulierend erhoben, die andere am Lenkrad. »Es geht also heute wirklich nur um mich, ja?«

			»Nur um dich, Baby«, flötete ich und nickte enthusiastisch … bis mir auffiel, was ich da gerade gesagt hatte.

			Baby.

			So nannte man seinen Ex-Freund nicht. Nicht mal mit spöttischer Stimme und high vom Koffein.

			»Sorry«, platzte ich heraus, was mir sogleich noch ein sehr amüsiertes, leises Lachen einbrachte. Ich wich seinem Blick aus. »Der Kaffee«, bot ich als Erklärung an. So wie man, wenn man etwas unglaublich Peinliches getan hat, einfach nur sagen muss, Entschuldigung, ich hatte gerade meinen dritten Tequila-Shot, und jeder hatte Verständnis.

			»Dein Ernst?«, japste Henry. Jemand anders hätte sein Lachen vielleicht hinreißend gefunden, herzlich und einnehmend. Aber ich nicht. Definitiv nicht. »Paula Castillo«, fuhr er fort. »Du hast doch aber nicht ernsthaft Kaffee getrunken, oder?«

			Jetzt konnte ich mir das Lächeln nicht mehr verkneifen – er war gerade albern genug, um schon wieder charmant zu sein.

			»Das hast du wirklich getan? Für mich?«

			Er klang, als hätte ich gerade mein Erstgeborenes geopfert. Aber wenn ich an den Kaffeegeschmack dachte, war dieser Vergleich auch durchaus gerechtfertigt.

			»Ich fühle mich geehrt. Ernsthaft«, sagte er und bog auf den Parkplatz des HBU-Sportzentrums ein. Das nach seinem Vater benannt war.

			»Ich weiß, ich weiß«, stieg ich auf seinen Tonfall ein. »Du schuldest mir was.«

			Er parkte und drehte sich zu mir um, und ich sah gerade noch, wie sich etwas in seiner Miene veränderte. Der Hauch eines Lächelns umspielte noch immer seine Lippen. »Ich denke, ich schulde dir noch viel mehr, nachdem wir den heutigen Tag hinter uns gebracht haben.« 

		


		
			
			KAPITEL 13

			JETZT

			»Nein.« Mein Blick huschte vom Laufband zurück zu Henry. »Nicht in einer Million Jahren. Nein.«

			Nicht mal das Aufleuchten in seinem Gesicht und sein Lachen, das durch das leere Studio schallte, würden mich auf dieses Ding bringen. Meine Anti-Workout-Haltung war so tief verwurzelt, dass ich heute überhaupt zum allerersten Mal in meinem ganzen Leben ein Fitnessstudio betreten hatte. Bisher hatte ich höchstens vor der Tür gewartet, um Henry abzuholen.

			»Ach, komm schon«, flehte er und stieg auf eine der Maschinen. Lässig tippte er auf einen Knopf, und mit einem gedämpften Dröhnen startete sie, zunächst in einem gemächlichen Tempo.

			Er drehte sich auf dem Laufband um, lief rückwärts und sah mich an. »Du trägst doch sogar schon Trainingsklamotten.« Sein Blick glitt so rasch über mich, dass jemand anders es vielleicht gar nicht bemerkt hätte. Aber ich war nicht jemand anders. »Das Outfit wäre doch sonst die reinste Verschwendung.« 

			Ich kniff die Augen zusammen und starrte ihn an. »Nein.«

			»Paula«, flehte er weiter. Beim Klang meines Namens aus seinem Mund wurde mir ganz flau im Magen. »Wenn du über mich schreiben willst, musst du ein Gefühl dafür kriegen, wie es ist, ich zu sein. Richtig?«

			»Ich will nicht über dich schreiben.« Trotz meines Widerwillens linste ich flüchtig zum Laufband neben ihm. »Ich wurde gezwungen – erpresst sogar, um genau zu sein.«

			Entweder das oder gar nichts.

			»Ach, wirklich?«, fragte er, und ich hörte das Grinsen in seiner Stimme. Er drehte sich wieder nach vorn und erhöhte sein Tempo.

			Verdammt noch mal.

			Maeve hatte recht gehabt. Ich war eindeutig besessen. Denn nach einem kurzen Zögern stieg ich auf die nächste Maschine, und gleich darauf bewegte sie sich auch schon unter mir.

			»Ja. Wirklich.« Verärgert funkelte ich Henry an. »Dafür schuldest du mir Antworten auf fünf sehr persönliche Fragen, Pressley.«

			So würde ich wenigstens was aus der Sache rausschlagen.

			»Eine.«

			»Hah!« Unerhört. »Drei.«

			»Zwei«, schlug er vor.

			»Drei.« Um meinem Standpunkt Nachdruck zu verleihen, legte ich den Finger auf die rote Schaltfläche auf dem Display, auf der stand Training beenden.

			Er nickte, aber auf seinen Lippen lag ein Lächeln, was mich zu der Überlegung veranlasste, ob nicht vielleicht ich die eigentliche Verliererin dieser Verhandlung war.

			Er streckte mir zwischen unseren Laufbändern hinweg die Hand entgegen, und ich schlug ein, um den Deal zu besiegeln. Bei der unschuldigen Berührung schossen mir Funken durch die Adern und brannten sich meinen Rücken hinauf, aber ich ließ mir nichts anmerken. 

			»Übrigens«, murmelte ich. »Für einen Business-Studenten bist du unglaublich schlecht im Verhandeln.«

			»Für eine Journalistin …«, begann er im selben Tonfall, der von Ironie und Sarkasmus durchzogen war.

			»Denk nicht mal daran, diesen Satz zu beenden.« Leider wurde meine Drohung von einem breiten Grinsen begleitet – ich konnte nichts dagegen tun. Aber Henry gehorchte trotzdem.

			»Ich würde es nicht wagen, dich anzulügen«, sagte er ernst, lachte und erhöhte die Geschwindigkeit seines Laufbandes ein weiteres Mal. Er verfiel in leichtes Joggen und schaltete immer höher, bis er seine Zielgeschwindigkeit erreichte. Eine Meile in fünf Minuten.

			Währenddessen genoss ich meinen gemütlichen Spaziergang. Mehr würde er von mir nicht bekommen.

			Jedes Mal, wenn mein Blick unwillkürlich in seine Richtung schweifte, schwitzte er noch stärker als zuvor, und sein Gesicht rötete sich immer mehr. Nach zwei Meilen zog er sein Shirt aus, was ich zu ignorieren versuchte. Als er irgendwann das Laufband zum Stehen brachte und theatralisch darauf zusammenbrach, ignorierte ich auch das.

			Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Seine Füße standen fest auf dem Boden, den Blick hatte er auf die Decke gerichtet, ein Arm ruhte auf seiner Stirn. Er atmete schwer und lächelte. Seine muskulöse Brust, die Bauchmuskeln, die Arme glänzten vor Schweiß. Mir fiel auf, dass sich die Haare in seinem Nacken kräuselten.

			Keins der Worte, die mir durch den Kopf schossen, würde man in der Bibel finden.

			Wie ich es seit fünfzehn Minuten fleißig übte, wandte ich rasch den Blick wieder ab. »Ja.« Ich nickte, hielt mein Laufband ebenfalls an und setzte mich hin. »Mir geht es genauso.« 

			Henry stieß ein Lachen aus und drehte den Kopf in meine Richtung. »Spaziergänge können sehr anstrengend sein«, stimmte er ironisch zu, immer noch schwer atmend.

			Aber ich war nicht hier, um zu trainieren oder meinen Ex-Freund anzustarren, und versuchte, unser Gespräch wieder auf den eigentlichen Zweck unseres Treffens zu lenken. Ich zeigte ihm mein Handy, ehe ich auf den Aufnahmeknopf drückte. »Das ist also dein übliches Training? Fünfzehn Minuten … leichtes Joggen?«

			Für meinen Sarkasmus erntete ich ein weiteres tiefes, grollendes Lachen. »Ja«, nickte er, holte tief Luft und stieß sie wieder aus.

			Bitte hör auf, so zu keuchen, schrie ich ihn innerlich an. Das lenkt mich wahnsinnig ab.

			»Leichtes Joggen«, sagte er ironisch, »gefolgt von circa fünfundvierzig Minuten Krafttraining, dann in der Nebensaison noch eine halbe Stunde Cooldown. Nun ja …«, unterbrach er sich und sah mich an. »Seit etwa einem Jahr jedenfalls. Ich konzentriere mich inzwischen mehr auf das Laufen als früher.« 

			»Warum das?«

			»Oh.« Henry winkte ab und schaute wieder weg. »Es hilft mir dabei, mich zu entspannen.«

			Für jemanden wie mich klang das völlig grotesk – ich entspannte mich bei einem guten Film oder einem Schaumbad, nicht, indem ich in einer Viertelstunde drei Meilen abriss.

			»Außerdem«, fügte er hinzu, »fiel damals eine andere Art Ausdauertraining meiner gewohnten Routine weg, für die ich einen Ersatz brauchte.«

			»Eine andere Art …?« Ich stoppte mich gerade noch rechtzeitig.

			Eine andere Art Ausdauertraining. Seit etwa einem Jahr.

			Als er mich wieder anblickte – übrigens immer noch auf dem Laufband liegend und mit bloßem Oberkörper –, wusste ich, dass wir beide an dasselbe dachten.

			Eine andere Art Ausdauertraining.

			»Bestimmt …« Wieder unterbrach ich mich. Bestimmt betreibst du diese Art Ausdauertraining doch nach wie vor, hatte ich sagen wollen. Aber das war nicht die Richtung, die dieses Gespräch nehmen sollte, so gern ich es auch wissen wollte. Statt ihn also zu fragen, wie oft, mit wie vielen und mit welchen Mädchen er seit unserer Trennung geschlafen hatte – und ob er vielleicht so freundlich wäre, mir ihre Vor- und Nachnamen sowie ihre Social-Media-Daten mitzuteilen –, erwiderte ich nur: »Verstehe.«

			Und weiter im Text.

			Wie jeder Journalist, der etwas auf sich hielt.

			Henry erzählte mir etwas über seinen Trainingssplit, Sätze und Wiederholungen, während er seine Übungen machte, und erklärte dann, weshalb er sich für genau diese Übungen entschieden hatte. Ich fand schon das bloße Zusehen anstrengend, aber ich zog es einfach durch und lächelte sogar noch dabei. 

			Es war schon nach neun, als wir auf den Parkplatz hinaustraten. Wie Maeve prophezeit hatte, war es inzwischen warm genug für Leggings und das übergroße T-Shirt, das ich nach meinem sehr anstrengenden Training angezogen hatte.

			»Normalerweise bin ich etwas schneller«, stellte Henry nach einem raschen Blick auf die Uhr fest.

			»Oh.« Meine Schuld, nehme ich an. »Tut mir leid. Habe ich deinen Zeitplan durcheinandergebracht?« Ich hätte nicht gedacht, dass irgendwas ihn dazu bringen würde, von seinem heiligen Tagesplan abzuweichen, nicht mal eine Naturkatastrophe, aber vielleicht …

			Aufkeuchend legte Henry eine Hand auf die Brust. »Ich bin gekränkt. Wirklich«, betonte er. »Was für eine anstößige Vermutung. Du solltest mich besser kennen.« Er übertrieb ganz eindeutig … aber wenigstens lag ich mit meiner Vermutung richtig.

			Er hatte die zusätzliche Zeit längst einkalkuliert. Natürlich hatte er das.

			»Was kommt als Nächstes?«, fragte ich, während Henry mir die Beifahrertür aufhielt. Er wartete darauf, dass ich einstieg. »Ein proteinreiches Frühstück?«, riet ich.

			Vielleicht war sein Zeitplan immer noch irgendwo tief in meinem Hinterkopf vergraben. Henry schloss meine Tür, lief um den Wagen und öffnete die Fahrertür, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. »Du kennst mich also doch noch«, sagte er sichtlich erfreut, doch in den wenigen Sekunden zwischen Einsteigen und dem Starten des Autos wurde seine Stimmung nüchterner. »Wenn du allerdings nicht mit zu mir nach Hause kommen willst …« Mit einem raschen Blick auf mich zündete er den Wagen. Vom Motorengeräusch mal abgesehen herrschte urplötzlich eine Stille im Wagen, von der ich nicht wusste, ob sie beabsichtigt war. »Sollte es dir unangenehm sein oder, ich weiß nicht, zu schräg oder zu persönlich … verstehe ich das vollkommen. Ich kann dich auch nach dem Frühstück wieder abholen.«

			Anscheinend begriff Henry zum ersten Mal seit Beginn unserer … Zusammenarbeit meine Lage. Jedenfalls war es das erste Mal, dass ihm ein gewisses Bewusstsein dafür anzumerken war, dass wir uns getrennt hatten und die Situation für mich unter Umständen schwierig war. Sicher, hier und da hatte es mal einen neckischen Kommentar gegeben, aber er hatte nie gefragt oder gesagt: Bist du okay? Es tut mir leid.

			Wahrscheinlich, weil es ihm nicht leidtat. Was ja auch in Ordnung war.

			»Ist es das für dich?«, fragte ich leise und betrachtete die vorbeiziehenden Gebäude. »Schräg, meine ich. Oder zu persönlich. Oder beides?«

			Henrys Lachen war ebenso sanft wie meine Stimme. »Niemals.«

			Ich spürte seine Aufmerksamkeit auf mir, aber ich erwiderte seinen Blick nicht. Ich wollte nicht, dass er in meinen Augen las, was ich gerade empfand. Die offen liegenden Gefühle, die Verletzlichkeit.

			»Ich will nur, dass du dich wohlfühlst. Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht, wie es für dich wohl sein mag, nach …« Er zögerte. »Nach allem. Du weißt schon. Das tut mir leid.«

			Ich schnaubte und drehte mich jetzt doch zu ihm um. Dieses seltsame, hohle Gefühl in meiner Brust hatte sich von einer Sekunde auf die andere in etwas anderes verwandelt, aber ich hätte selbst nicht zu sagen vermocht, in was genau, ehe es aus mir herausplatzte. »Was tut dir leid? Dass du mit mir Schluss gemacht hast?«

			Aha … Das Gefühl hatte sich in Verachtung verwandelt. Ich hörte es deutlich in meiner Stimme.

			Leicht überrascht hoben sich Henrys Brauen. Er war klug genug, mich nicht anzusehen. »Auch das«, sagte er. »Natürlich auch das.« Seine Stimme wurde fester. »Aber ich meinte eigentlich … Ich hätte darüber nachdenken sollen, wie du dich fühlen könntest, wenn du so viel Zeit mit mir verbringen musst. Und das habe ich bis jetzt nicht.« Er zuckte mit den Schultern, und ich hörte, wie er die Luft ausstieß, als hätte es ihn viel Mut gekostet, das so offen auszusprechen.

			Ich betrachtete ihn einen Moment lang. Sein zerzaustes Haar, sein angespanntes Gesicht. Und ich kam zu dem Schluss, dass er es wohl ernst meinte.

			»Nun ja.« Ich atmete aus und schüttelte all die kleinkarierten Gefühle ab, die in mir tobten. Professionalität. »Es ist nicht deine Schuld, dass wir dieses Porträt zusammen machen müssen, oder?«

			Henry warf mir einen Blick zu und wirkte fast erstaunt, auf einmal den Anflug eines Lächelns auf meinen Lippen zu erkennen. Mich selbst verblüffte es ebenfalls.

			Er nickte mir zu. »Also«, sagte er. »Zu dir oder zu mir?«

			Diese Worte ließen die restliche Anspannung zwischen uns abfallen, und ich verdrehte belustigt die Augen.

			»Ich bin dabei, wenn du dabei bist, Henry Pressley.«

			In einem ähnlich scherzhaften Ton antwortete er: »Ich dachte an Proteinpfannkuchen?«

			»Da bin ich definitiv mit an Bord.« 

		


		
			
			KAPITEL 14

			DAMALS, September: vor zwei Jahren und sechs Monaten

			»Ich habe nur ein paar Minuten Zeit, Mami«, murmelte ich zur Begrüßung ins Handy. Halbherzig versuchte ich mit einer Hand, die Zeitung zusammenzufalten, die ich überflogen hatte. In der anderen hielt ich das Handy, und unter meinem Arm klemmte die letzte Wochenausgabe der Hall Beck Post. Ich bog um eine weitere Ecke und bekam Herzklopfen, als das rote Backsteingebäude in Sicht kam, in dem Henry wohnte.

			Es war eine Woche her, dass wir uns zuletzt gesehen hatten. Und man sollte meinen, dass nach ein paar gemeinsamen Monaten langsam das Bedürfnis abflauen sollte, jede freie Minute mit seinem Partner verbringen zu wollen. Aber leider dachte ich ständig an Henry, wenn ich nicht bei ihm war. Wann immer er beim Einschlafen nicht neben mir lag, überlegte ich kurz, noch mal aufzustehen und das zu ändern.

			Das war nicht gerade ideal, wenn man sich auf Prüfungen vorbereiten, für Referate recherchieren und Artikel schreiben musste. Und wenn er Spiele zu gewinnen und zu trainieren hatte – während er zugleich ein Fach studierte, für das ich anscheinend zu … dumm war.

			»Paulita, Gott sei Dank gehst du ran!« Sie schaffte nicht mal den halben Satz, ehe ihr spanischer Akzent sich in den Vordergrund drängte und so stark wurde wie schon lange nicht mehr. Ich war sofort in höchster Alarmbereitschaft.

			»Was ist los?« Ich sah nach links und rechts, ehe ich die Straße überquerte, immer noch entschlossen, dieses Gespräch abzukürzen. Ich hatte genau anderthalb Stunden Zeit, bevor ich bei Daisy’s meine Schicht antreten musste. Henry hatte eine seltene freie Stunde zwischen Unterricht und einem Strategietreffen für das Spiel nächstes Wochenende.

			Das erste Mal seit letzter Woche, dass unsere Zeitpläne einigermaßen übereinstimmten.

			Also ja, ich hatte es eilig. Fast rennend eilte ich zum Haus und klingelte. »Mom? Was ist los? Ich muss …«

			»Da ist dieser Artikel. Mit deinem Namen drauf, Paula.«

			Der Türöffner ertönte. Das tiefe Summen hallte in mir nach – eine Aufforderung, die Tür aufzustoßen, in den Aufzug zu steigen und zu vergessen, dass meine Mutter gerade das Wort Artikel und meinen Namen im selben Satz genannt hatte.

			»Was?«

			Es war unvermeidlich gewesen, oder nicht? Hatte ich wirklich geglaubt, ich könnte über ein halbes Jahr lang Artikel unter meinem richtigen Namen veröffentlichen, ohne dass mindestens ein Mitglied meiner großen Familie darüber stolperte?

			Ich war noch nie ein Glückspilz gewesen.

			»Ein Artikel, dios mío. Jemand veröffentlicht Unsinn unter deinem Namen!«

			Ich hätte mich auf ihre Annahme stürzen sollen, dass nicht ich diese Artikel schrieb. Darauf, dass sie aus irgendeinem seltsamen Grund vermutete, jemand habe den Namen und die Identität von Paula Castillo gestohlen, um über mentale Gesundheit, das Studentenleben und sportliche Highlights ihrer Universität zu berichten.

			Aber dazu traf es mich viel zu tief. Es schmerzte mehr, als ich für möglich gehalten hätte. »Unsinn?«

			Schwach konnte ich jemanden über die Sprechanlage verstehen. Vielleicht war es Heather, Henrys Mitbewohnerin und eine seiner besten Freundinnen, die wissen wollte, wer an der Tür war, nachdem ich es nicht nach oben geschafft hatte. Bestimmt fragte sie sich, ob der mysteriöse Besucher jemand war, den sie kannte, oder ob eine vergessene Bestellung nachgeliefert wurde.

			Ich brachte nicht genug Aufmerksamkeit dafür auf, um ihr zu antworten.

			Alles, was ich hörte, war das Wort Unsinn, das sich in Dauerschleife in meinem Kopf wiederholte, in María Castillos Stimme. So lange, bis sie sagte: »Ja!« Sie klang empört. »Deine Cousine hat das Zeug online gefunden. Auf irgendeiner Website. Buzzweb – oder Newsbuzz? Ich weiß es nicht mehr genau, aber …«

			Ich hatte nicht das Bedürfnis, sie zu korrigieren, und sie redete sowieso zu schnell weiter, als dass ich etwas hätte erwidern können. Und im Grunde war ich froh, dass ich etwas Zeit gewann, um mich zu sammeln. Ich brauchte noch ein paar Sekunden, um ihr meine Ausrede glaubhaft zu verkaufen. Um mir überhaupt eine auszudenken.

			»Wir müssen etwas gegen diesen … diesen Identitätsdiebstahl unternehmen! Wusstest du davon?«, fragte sie.

			Ich schüttelte den Kopf, was sie nicht sehen konnte. Blinzelte verwirrt. Was sie ebenfalls nicht sehen konnte. »Nein«, sagte ich.

			Meine Gedanken rasten, mein Blick huschte die Straße entlang, als würde ich hoffen, hinter Henrys geparktem Audi oder Athalia Pressleys Wohnung im obersten Stockwerk des gegenüberliegenden Wohnkomplexes eine Ausrede zu finden.

			Ich bemerkte nicht, als sich der Aufzug hinter mir öffnete. Ich bemerkte nicht, wie ein großer, braunhaariger Typ aus dem Fahrstuhl kam, ein wenig hektisch, bis er mich entdeckte, wie ich den Bürgersteig auf und ab lief. Ich bemerkte ihn nicht mal, als er die einzige Tür zwischen uns öffnete und mich eindringlich musterte.

			Aber als ich ihn dann schließlich doch bemerkte, zuckte ich zusammen. Blieb wie angewurzelt stehen. Wenigstens gelang es mir, mein Keuchen rechtzeitig runterzuschlucken.

			»Warum bist du nicht raufgekommen?«, fragte Henry, ohne auf das Handy an meinem Ohr zu achten.

			Ich schüttelte schnell den Kopf und hob den Finger an meine Lippen.

			Aber zu spät.

			»Bist du nicht allein?« Moms Stimme wurde sofort ruhiger, als würde allein der Gedanke an das Sozialleben ihrer Tochter sämtliche Sorgen vertreiben, obwohl der Grund ihrer Aufregung damit gar nichts zu tun hatte.

			Ich atmete erleichtert aus und erblickte das rettende Licht am Ende des Tunnels. »Ja.« Ich nickte wieder, die Augen auf Henry gerichtet. »Ich bin mit … Freunden unterwegs, Mom. Mach dir keine Sorgen wegen des Artikels. Du würdest nicht glauben, wie viele Leute denselben Namen haben wie ich!« Ich glaubte es ja selbst nicht. »Lauter Latinas, deren Eltern einen guten Geschmack haben. Te quiero. Ich muss jetzt los. Ich rufe dich später zurück!«

			Ich beendete das Gespräch, bevor sie protestieren konnte … allerdings hätte sie das ohnehin nicht getan. Ja, Mom machte sich Sorgen wegen dieser mysteriösen Paula Castillo, die unter dem Namen ihrer Tochter Artikel veröffentlichte, die ihren Karriereaussichten schaden könnten … aber noch viel mehr Sorgen machte sie sich um mein Sozialleben.

			»Ich wusste gar nicht, dass Paula Castillo ein so verbreiteter Name ist.« Henry stand in der Tür, die Augenbrauen in seiner typisch humorvollen Art hochgezogen. Mit einem lauten Seufzer ließ ich das Handy sinken, und er interpretierte das Geräusch genau richtig und streckte die Arme nach mir aus. Ich nahm die Einladung sofort an, schlang meine um ihn und drückte das Gesicht gegen sein schlichtes T-Shirt. Es roch nach Leinen und Zitrusfrüchten, so wie es seine frisch gewaschenen Kleider immer taten. Er drückte mir einen Kuss auf den Kopf, und ich schmolz regelrecht in seiner Berührung dahin. Schwelgte in der Sicherheit und Liebe und Geborgenheit, die ich in seinen Armen fand, nachdem meine Mutter versehentlich und ohne es zu wissen, genau diese Gefühle erschüttert hatte.

			»Haben sie deine Artikel gefunden?«, flüsterte Henry in mein Haar.

			Ich nickte und protestierte nicht, als er mich über die Schulter warf und mich wie einen Sack Mehl in seine Wohnung trug.

		


		
			
			KAPITEL 15

			JETZT

			Ich war so begeistert gewesen von der Aussicht auf Pfannkuchen, dass ich vergessen hatte zu fragen, ob sie vegan waren. Der Gedanke kam mir erst jetzt, als sie sich schon turmhoch auf einem Teller zwischen Henry und mir stapelten.

			Und ich wollte auf keinen Fall diese eine Person sein. 

			Der Teig war schon vorbereitet gewesen – natürlich –, also hatte ich nicht gesehen, welche Zutaten drin waren. Und während Henry am Herd stand, hatte ich eifrig die bisher noch nicht notierten Informationen aufgeschrieben, also hatte ich nicht mal an der Schüssel schnuppern können, um zu prüfen, ob dem Teig vielleicht noch ein Hauch des Geruchs nach Ei anhaftete.

			Als ich noch ein häufiger Gast in dieser Wohnung gewesen war, hatte Henry immer Hafermilch auf Vorrat gehabt, und sein Pfannkuchenrezept war vegan gewesen. Aber jetzt war ich seit einem Jahr nicht mehr hier gewesen. Vielleicht hatte sich etwas geändert. Sehr wahrscheinlich hatte sich etwas geändert. 

			»Du isst nicht«, bemerkte Henry und fragte sich ganz offensichtlich nach dem Grund. Seine Gabel schwebte auf halbem Weg zum Mund, und er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Warum?«

			»Ich …« Ich betrachtete die auf dem Teller gestapelten Pfannkuchen, die Blaubeeren und den Ahornsirup, die danebenstanden. Überlegte, ihn anzuschwindeln und zu sagen, ich hätte keinen Hunger, damit ich niemanden mit meinen persönlichen Essensvorlieben belästigen müsste. Doch ich war hungrig und glaubte nicht, dass ich noch mehrere Stunden ohne irgendetwas Essbares durchhalten würde. »Sind sie …?« 

			»Ja.« Noch bevor ich die Frage ganz ausgesprochen hatte, beantwortete Henry sie auch schon. »Ja, sind sie.«

			Ich blinzelte ihn an. »Vegan?«

			»Ja.« Er lächelte. »Ich wusste ja, dass du vielleicht mitfrühstücken würdest. Also …« Er deutete auf den Stapel Pfannkuchen, von dem die Hälfte bereits auf seinem Teller lag. Die andere Hälfte war schon auf dem Weg auf meinen. 

			Und während ich sie mit Ahornsirup übergoss, bemühte ich mich inständig, nicht in Ohnmacht zu fallen, weil er sich solche Gedanken gemacht hatte. Stattdessen versuchte ich, die Fassung zu bewahren.

			Es gelang mir nicht besonders gut.

			»Äh.« Ich räusperte mich. »Danke.« Es klang nicht gelassen, sondern eher unbeholfen, fast sogar ein bisschen unhöflich. Also flüchtete ich mich in meine Journalistenrolle. »Dann bist du also nicht heimlich auf eine rein pflanzliche Ernährung umgestiegen?«, fragte ich leicht belustigt.

			Er schüttelte den Kopf, schluckte den Bissen runter und seufzte. »Ich weiß, ich weiß.« In gespielter Kapitulation hob er die Hände. »Ich bin ein furchtbarer Mensch. Aber ich würde es gern mal einen Monat lang ausprobieren. Nur um zu sehen, wie es sich auf mich und meinen Körper auswirken würde.« Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Kurz vor dem Draft wollte ich es allerdings nicht riskieren.«

			»Verstehe«, nuschelte ich mit vollem Mund. »Ich nehme wahrscheinlich etwa zehn Gramm Eiweiß pro Tag zu mir. Es hat sich herausgestellt, dass Instant-Ramen nicht sehr nahrhaft sind.«

			Henry schnappte nach Luft. »Wer hätte das gedacht.«

			»Nicht wahr?«

			Als ich zu Boden sah und nur mit viel Mühe mein Lächeln verbarg, wurde mir etwas Furchtbares klar: Ich genoss das hier – ihn – viel zu sehr.

			Und das durfte ich nicht zulassen.

			Um mich auf andere Gedanken zu bringen, hob ich den Blick und ließ ihn durch die vertraute Wohnung schweifen. Über die weißen, modernen Möbel. Nichts hatte sich verändert. Wie immer befand sich alles ordentlich an seinem Platz. Auf dem Couchtisch lagen Bildbände, die Fernbedienung wartete brav vor dem Fernseher, die Schlüssel waren wie stets auf der Anrichte neben der Tür, und an der Garderobe daneben hingen Jacken. Es war einfach durch und durch Henry.

			»Wohnen die beiden auch noch hier?«, fragte ich geistesabwesend und registrierte erst jetzt die ungewöhnliche Stille. Heather und Reuben waren noch nie dafür bekannt gewesen, leise zu sein.

			»Nein«, sagte er zu meiner Überraschung. »Ich weiß«, fuhr er dann fort. »Es ist komisch ohne sie, oder? So ruhig.« Er dachte kurz nach und schnitt eine Grimasse. »Aber ich ziehe die Ruhe vor – lieber so, als mir die Wohnung mit zwei Menschen zu teilen, die die Hände nicht voneinander lassen können. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich irgendwann mal reinplatze und sie bei Dingen erwische, die ich nicht sehen muss. Sie sind vor einem Monat ausgezogen.«

			»Nein!«, keuchte ich. »Ich wusste nicht, dass sie … Ich dachte immer, Reuben würde eher sterben, als dass er sich traut, den ersten Move zu machen.«

			Henry lachte, und es schwebte zwischen uns in der Luft wie ein Summen. »Damit lagst du goldrichtig. Heather hat die Initiative ergriffen.«

			»Dachte ich mir.« Ich schnaubte. »Freut mich für die beiden.« Ich sah mich noch einmal um und fügte hinzu: »Und für dich auch. Drei Schlafzimmer, ein riesiges Wohnzimmer, eine zum Sterben schöne Küche. Und du hast alles ganz für dich allein.« Es ist die perfekte Junggesellenbude, dachte ich insgeheim, aber bei dem Gedanken zog sich alles in mir zusammen, und ich sprach ihn nicht laut aus.

			Er gab ein Brummen von sich, doch es klang nicht nach Zustimmung. »Es wird schnell mal einsam.«

			»Also keine perfekte Junggesellenbude?«

			»Was?«

			Mein Kopf schoss in seine Richtung. »Was?«

			Seiner belustigten Miene nach zu urteilen, hatte ich es jetzt tatsächlich doch laut ausgesprochen.

			»Keine perfekte Junggesellenbude, nein«, sagte er wissend. Aber anstatt dass ich mir wünschte, der Boden unter mir möge sich auftun und mich verschlingen, linderten seine Worte meine ungerechtfertigte Eifersucht.

			Ich zuckte mit den Schultern und redete mir ein, dass das Brennen meiner Wangen nichts zu bedeuten hatte. »Du weißt schon«, sagte ich und versuchte, ganz beiläufig zu klingen … was mir vermutlich misslang.

			»Ich weiß was?«

			»Ich meine ja nur, dass die Leute wahrscheinlich annehmen, dass du die Single-Jahre am College noch mal so richtig genießt, bevor du in die große Liga aufsteigst.«

			Hervorragend gerettet, wenn ich das mal so sagen darf.

			»Die Leute?« Henry hob die Brauen.

			»Na ja … die Leute, die wahrscheinlich wissen wollen, was du machst, wenn du nicht gerade langsam joggst, Gewichte hebst oder … zulässt, dass jemand ein Tor schießt.«

			Wenn es eine Sache gab, die Henry nicht zulassen würde, dann war es ein Tor.

			»Das wollen die Leute also wissen?«

			»Mhm«, nuschelte ich – ich hatte einen großen Bissen genommen, um einen Grund dafür zu haben, wegzusehen. »Ich wette, das wollen sie.«

			Henry lachte leise in sich hinein und lehnte sich in seinem Stuhl an der anderen Längsseite des Esstisches zurück. »Dich interessiert es nicht?«

			»Nein!« Zu schnell geantwortet. Ich lehnte mich ebenfalls zurück und brauchte eine Sekunde, um unschuldig genug zu klingen. »Warum sollte es?«

			Henry sagte nichts weiter, sondern betrachtete mich nur. Ich hatte den Verdacht, dass er genau wusste, dass ich gerade unter seinem Blick dahinschmolz, und es genoss.

			»Es ist ja auch nicht so, dass es dich interessieren würde, wen ich …«, begann ich, unterbrach mich und plapperte dann weiter. Ich konnte es nicht aufhalten und hatte dennoch nicht den blassesten Schimmer, was als Nächstes aus meinem Mund purzeln würde. »Wen ich … date, meine ich.«

			Niemanden, übrigens. 

			Obwohl Jack es freundlicherweise zweimal angeboten hatte, und es war ja nicht so, dass er nicht gut genug wäre. Er war natürlich gut genug … wahrscheinlich mehr als das. Er war nur nicht …

			Mein Blick wanderte wieder zu Henry. Seine Lippen, sein brauner Haarschopf, die unverblümte Art, wie er mich musterte … Da wurde mir klar, dass das Einzige, was mit Jack nicht stimmte, einfach nur war: Er war nicht Henry.

			Die Stille dehnte sich aus, wurde ohrenbetäubend, und ich schüttelte erschrocken den Kopf und redete weiter: »Ich meine, das zwischen uns ist schon ewig her! Also ist es mir egal. Natürlich ist es mir egal.« Und dann krönte ich das Ganze zu allem Überfluss auch noch mit einem nervösen Lachen. »Komische Frage. Du machst dich lächerlich.«

			Henry blinzelte langsam, dann führte er sein Glas Orangensaft an die Lippen und trank einen Schluck, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. »Du hast recht«, sagte er feierlich und stellte das Glas wieder ab. »Klar. Ich bin es, der sich hier lächerlich macht.«

			»Willst du damit etwa sagen, dass ich es wäre?«

			»Oh Gott, Paula. Wie kommst du bloß auf diese Idee?«

			Kopfschüttelnd stieß ich schnaubend die Luft aus. Beschloss, einfach so zu tun, als wäre überhaupt nichts gewesen. »Was steht als Nächstes auf deiner Tagesordnung?«, fragte ich. Er stand auf, um unsere Teller in die Küche zu bringen, und ich folgte ihm mit dem Ahornsirup und der leeren Blaubeerschale.

			»Duschen.« Er spähte kurz auf seine Uhr. »Ungefähr jetzt. Wir müssen um halb zwölf auf dem Platz sein, und dann trete ich bis drei ein paar Bälle.«

			Mit ein paar Bälle treten meinte er wahrscheinlich, dass er sorgfältig ausgearbeitete Routinen durchführte, die er mir nicht näher erläutern wollte.

			»Das anschließende Training geht bis fünf, und …« Kurz zögerte er. »Die Jungs wollen nachher feiern gehen. Was genau gefeiert wird, weiß ich auch nicht so genau«, erläuterte er belustigt. »Es steht dir natürlich frei, dann nach Hause zu gehen. Feiern gehört nicht wirklich zu meinem üblichen Tagesablauf, also …« Er zuckte mit den Schultern.

			Also.

			»Oh.« Ich musste mir dringend ein paar Notizen zum heutigen Tag machen und auch mal damit anfangen, einige der Audiodateien zu transkribieren. Aber noch vor einer Stunde hatte ich behauptet, ich sei bei allem mit an Bord. Und wo könnte ich besseres Material ergattern als beim Feiern mit Henry und seinem Team?

			Ich sagte also, was jede vernünftige Journalistin gesagt hätte. »Ich bin voll mit an Bord … schon vergessen?« 

		


		
			
			KAPITEL 16

			JETZT

			»Voll mit an Bord?«, wiederholte Maeve, sie schrie es beinahe. »Was soll das bedeuten? Mit an Bord bei was?«

			»In Bezug auf den Artikel!« Ich musterte sie über den Spiegel hinweg und knetete den restlichen Schaumfestiger in meine Locken. »Das versteht sich doch von selbst.«

			»Ach, tut es das?« Sie schleuderte ihr rotes Korsett-Oberteil in meine Richtung und verfehlte mich nur um Haaresbreite. »Und weiß Henry das auch? Voll mit an Bord – das könnte alles Mögliche bedeuten. Wirklich alles.«

			»Natürlich weiß er das.« Geistesabwesend warf ich einen Blick auf mein Handy, um die Zeit zu überprüfen. Fünfzehn Minuten noch, bis er mich abholen würde. Ich bemerkte das Symbol einer neuen Nachricht unter der Uhrzeit, rief sie auf und stöhnte leise, ehe ich sie Maeve zeigte.

			Ihre braunen Augen huschten über die Zeilen, und dann schmollte sie demonstrativ. »Du musst den Jungen aus seinem Elend befreien, Babe.«

			Ich las Jacks Nachricht noch mal und bekam direkt ein schlechtes Gewissen.

			JACK: Hast du schon Pläne für heute Abend?

			»Darin bin ich echt schlecht«, gestand ich ihr. »Und er ist nett. Ich mag ihn. Nur nicht … auf diese Art.«

			»Tja.« Sie schnaubte amüsiert, und als sie den Kopf schüttelte, flog ihr rotes Haar. »Zufälligerweise bist du ein wunderschöner Engel, und er mag dich wohl auf diese Art. Lass ihn sanft fallen, damit er weiterziehen kann!«

			Ich starrte auf mein Handy und wich ihren abwartenden Blicken aus. »Jetzt sofort?«

			»Offensichtlich nicht«, sagte sie trocken.

			Manchmal fragte ich mich, wie sie mich eigentlich aushielt. Und dann fragte ich mich, wie ich es ohne sie aushalten und wie ich zurechtkommen sollte, wenn wir alle unseren Abschluss gemacht hatten und getrennte Wege gingen. »Sag ihm, dass du beschäftigt bist, was du ja auch bist, und zieh dich um. Du hast noch ungefähr zehn Minuten, bevor die Liebe deines Lebens an unserer Tür klopft.«

			»Er ist nicht die …« Mein Kopf schnellte in ihre Richtung, und ich unterbrach mich, als ich ihren herausfordernden Blick bemerkte. »Du bist unmöglich, Maeve Peterson.«

			Aber ich zog mich trotzdem um.

			Als es exakt zehn Minuten später klingelte, war ich von Henrys Pünktlichkeit kein bisschen überrascht. Hastig polterte ich die Treppe hinunter, um einen weiteren Maeve-Henry-Eklat zu vermeiden, und winkte Laila und Riley zum Abschied zu, die sich auf der Couch fläzten. Pip hatte sich zwischen die beiden gequetscht und ließ sich genüsslich von Laila den Bauch kraulen.

			»Tu nichts, was ich tun würde!«, rief Riley mir hinterher, aber da war ich schon in meine Turnschuhe geschlüpft und auf halbem Weg zur Tür hinaus.

			In meinem Eifer, die Mädels an einer Begegnung mit Henry zu hindern (weil das ja heute Morgen so wahnsinnig gut geklappt hatte), wäre ich ihm um ein Haar volles Rohr gegen die Brust geknallt. Ich kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen und streifte nur ganz kurz mit den Händen seinen Oberkörper, ehe ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

			Leider erinnerte mich die kurze Berührung an all die Male, als er mir ausgeliefert gewesen war oder ich ihm.

			»Augen auf, weißt du noch?«, sagte er selbstgefällig. Ich hatte die Tür bereits hinter mir zugeknallt und saß praktisch in der Falle.

			Henry wich keinen Schritt zurück, und er war quasi überall. Die sanfte Brise wehte mir seinen Duft in die Nase: teuer, elegant. Er roch nach Kiefernholz, Zitrusfrüchten und schlechten Ideen.

			»Warum die Eile?«, fragte er.

			Ich schaute auf und sah seine grünen Augen vor Belustigung funkeln. Ich starrte ihn böse an und hoffte, dass mein zorniger Blick von meinen erröteten Wangen ablenkte. »Normalerweise«, sagte ich, statt ihn einfach darum zu bitten, ein Stück zurückzutreten. »Normalerweise weicht man, wenn man irgendwo klingelt, ein paar Schritte zurück und wartet in sicherer Entfernung darauf, dass einem geöffnet wird. Hat dir das noch nie jemand mitgeteilt?«

			Er machte einen Schritt zurück und grinste breit. »Niemals«, behauptete er, deutete dann auf sein Auto und wandte sich zum Gehen. Warf mir über die Schulter einen Blick zu und zog eine Braue hoch. »Bist du ganz sicher, dass man das so macht?«

			Lächelnd folgte ich ihm. »Positiv.«

			Henrys schwarzes Poloshirt war lässig in die maßgeschneiderte schwarze Hose gesteckt, Gürtel und Uhr waren seine einzigen Accessoires. Während ich hinter ihm hertrottete, gönnte ich mir eine klitzekleine Sekunde, um seinen Hintern zu bewundern, der in dieser Hose fantastisch zur Geltung kam, versuchte dann aber sogleich hastig, mich auf andere Gedanken zu bringen.

			Zum Beispiel mit der Tatsache, dass sich die leichte Brise endlich wie eine warme Umarmung anfühlte. Dass ich immer noch Vögel in den Bäumen singen hörte. Dass es dämmerte und wir beide keine Jacken trugen.

			Die einfachen Freuden des Lebens halt.

			Aber ich kam nicht dagegen an – mein Blick senkte sich erneut, wirklich nur für eine Millisekunde. Aber auch eine Millisekunde war noch eine Millisekunde zu viel, und ehe ich den Blick wieder heben konnte, erreichte Henry sein Auto und drehte sich zu mir um. Unsere Blicke trafen sich. Ein wissendes Lächeln legte sich auf seine Lippen.

			Als ich mich an ihm vorbei auf den Beifahrersitz schob, hätte ich mich am liebsten für den Rest der Nacht in meinem Schlafzimmer versteckt. Oder wäre einfach vor Scham gestorben.

			Er schloss die Tür hinter mir und schlenderte auf die andere Seite hinüber, und ich wappnete mich gegen die unweigerlichen Kommentare, die nun folgen würden. Aber er gab keinen Ton von sich. Er stieg einfach ein, startete den Wagen und fuhr los.

			Es dauerte jedoch nicht lange, bis er den Kampf verlor. »Mein wichtigstes Asset«, erklärte er und nickte, als würde er mir bei etwas zustimmen, was ich gar nicht gesagt hatte.

			»Wow«, seufzte ich theatralisch. Es zu leugnen hatte keinen Sinn. »Du hast es ganze zwei Minuten geschafft, es dir zu verkneifen.« Kopfschüttelnd blickte ich ihn an. »Und du siehst aus, als würdest du in fünf Sekunden platzen, wenn du nicht auf der Stelle all deine schrecklichen Wortspiele vom Stapel lässt.« Ich sagte es ganz sachlich, bevor ich scherzhaft hinzufügte: »Großartig.«

			»Ich hätte mich überhaupt nicht dazu geäußert«, verteidigte er sich, eine Hand in Kapitulation erhoben, die andere auf dem Lenkrad. »Aber dein Versuch, subtil zu sein, war völlig für’n Arsch.«

			Genervt ließ ich mich tiefer in den Beifahrersitz sinken und stöhnte so laut auf, dass es kurz sogar die Musik aus den Lautsprechern übertönte. »Ich habe meine Meinung geändert«, jammerte ich. »Ich will nach Hause.«

			Henry schnaufte amüsiert und sah mich kurz an. »Zu spät, Charm.«

			Ich weiß, ich weiß. Man sollte während der Arbeit nicht trinken.

			Aber je mehr Zeit ich mit der HBU-Fußballmannschaft in dieser schäbigen Bar verbrachte, desto weniger fühlte es sich wie Arbeit an. Eher wie eine kleine Aufwertung meiner Arbeit, damit ich mit lauter kleinen Details glänzen konnte. Zum Beispiel dem, dass Henry heute am liebsten einen Negroni getrunken hätte, sich aber stattdessen für Wasser entschied. Oder dass er den Barkeeper so gut kannte, dass er sich schon seit zwanzig Minuten mit ihm unterhielt.

			Dylan hatte sich praktisch auf den leeren Stuhl geworfen, sobald Henry aufgestanden war. Nicht unbedingt, weil er so begierig darauf war, mit mir zu reden. Sein breites Grinsen verriet mir, dass ihm sehr wohl bewusst war, dass es Henry nicht gefallen würde.

			Eigentlich sollte man meinen, dass ein Bruder umdenken sollte, wenn der ureigene Erzfeind mit der eigenen Schwester ausgeht. Man sollte meinen, die beiden Jungs würden sich vielleicht ihr zuliebe versöhnen.

			Nach endloser Online-Recherche – ich hatte in den Social-Media-Profilen von Henrys Schwester nach Informationen über das vergangene Jahr gestöbert, das ich in Henrys Leben verpasst hatte – behandelte Dylan Athalia so, wie es sich jeder Bruder vom Freund seiner Schwester wünschen würde.

			Aber Henry beeindruckte das offenbar nicht. Für ihn schien Dylan immer noch Staatsfeind Nummer eins zu sein.

			Und jetzt hockte er direkt neben mir. Auf meiner anderen Seite saß Michael, der Mannschaftskapitän.

			»Paula!« Michael seufzte und lehnte den Kopf an meine Schulter. »Wir haben dich schrecklich vermisst«, klagte er. Inzwischen hatte er sechs Bier intus, und bei Michael reichte schon ein Tropfen Alkohol, damit er seinem blonden Haar alle Ehre machte und sich in einen Golden Retriever verwandelte.

			Ich kicherte und tätschelte ihm etwas linkisch den Kopf. »Ja? Bist du sicher, dass du mich vermisst hast und nicht nur meine Protein-Kekse?«

			»Definitiv Letzteres«, mischte sich Dylan ein – er hatte mich bestimmt nicht besonders vermisst, denn nach Henrys und meiner Trennung konnten Dylan und ich uns immer noch durch unsere jeweiligen Wohnzimmerfenster sehen, wenn wir es denn wollten. Und neben Caden und Blake, die heute Abend auch mit am Start waren, war Dylan der Einzige aus der Mannschaft, den ich noch regelmäßig traf, obwohl ich die HBU-Spiele seit der Trennung mied.

			Weil ich im dritten Semester ständig nach Zucker und Mehl gefragt hatte – unsere Vorräte gingen so schnell zur Neige, dass er angefangen hatte, beides extra für uns zu besorgen. Weil es niemanden gab, mit dem man besser über seinen Ex-Freund lästern konnte als mit dessen Erzfeind. Und weil er mich trotz seiner Neigung zu blöden Sprüchen und seiner gelegentlichen Arroganz einfach in den Arm genommen hatte, als ich ihm erzählte, was passiert war, und mir versicherte, dass alles wieder gut werden würde. Nicht unbedingt bald, aber irgendwann.

			Ich schlug ihm liebevoll auf den Hinterkopf und sah ihm in die braunen Augen. »Niemand hat dich um deine Meinung gebeten, McCarthy«, sagte ich lachend, ehe ich mich zu Mike umdrehte und mit weit aufgerissenen Augen und einem demonstrativen Schmollmund fragte: »Was meintest du gerade? Dass du mich vermisst?« Ich stieß ihn mit der Schulter an und nippte an meinem Bier.

			»Ich habe dich vermisst«, stimmte er zu und zögerte. »Allerdings, diese Kekse – tut mir leid! Sie sind einfach zu gut.« Er schnitt eine Grimasse, als ich beleidigt nach Luft schnappte, und wir lachten.

			»Fickt euch«, sagte ich scherzhaft. »Alle beide.«

			Die Jungs klatschten sich ab, und ich zwinkerte ihnen belustigt zu, bevor ich aufstand.

			»Holst du uns noch eine Runde?«, wollte Mike wissen, und sein flehender Blick und das fast leere Bierglas vor ihm verrieten mir, dass er kurz davor war, nach noch einem zu betteln.

			»Was zu essen«, korrigierte ich. Eine enttäuschte Schnute erschien auf seinem Gesicht.

			»Athalia liebt die Nachos hier«, teilte mir Dylan ungefragt mit, als ich mich schon zum Gehen wandte.

			Während ich mich zur Bar am anderen Ende des Raums durchdrängte, sah ich das ein oder andere bekannte Gesicht. Nicht nur Henrys Mannschaftskameraden, die ich während unserer gemeinsamen Zeit gut kennengelernt hatte, sondern auch andere HBU-Studenten, die nichts mit der Mannschaft zu tun hatten. Valentina aus meinem Forschungskurs. Steven, der an den Wochenenden in der Bibliothek arbeitete. Und zufällig gut befreundet war mit …

			»Paula.«

			Ich hielt mitten in der Bewegung inne. Ganz kurz zog ich ernstlich in Erwägung, einfach zum Ausgang zu rennen. Aber ich musste auf Henry warten, und Maeve hatte seine Nummer nach meinem zweiten betrunkenen Anruf vor neun Monaten gelöscht. Ich schämte mich, weil das der einzige Grund war, weshalb ich mich zu Jack umdrehte.

			Und da stand er vor mir, mit seinen Einsachtzig und dem wie immer verstrubbelten, blonden Haar.

			»Jack!«, flötete ich.

			Er wirkte nicht besonders erfreut darüber, mich zu sehen. Nicht mal überrascht, um genau zu sein. Seine Augen glitten an mir hinunter und wieder hinauf, als würde er einen wertvollen Besitz begutachten, den er schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Er war definitiv betrunken.

			Er beugte sich etwas vor. »Was machst du hier?«, fragte er so laut, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte. Allerdings musste er das auch tun – sich vorbeugen und sehr laut sprechen. Sonst hätte ich ihn bei dem Lärm um uns herum nicht verstanden.

			Ich gab ihm ein Zeichen, mir zur Bar zu folgen. Als wir sie erreichten, lehnte ich mich dagegen und Jack stellte sich neben mich. »Weißt du, was das hier ist?« Statt auf seine Frage von gerade eben zu antworten, deutete ich auf die Menschen ringsum. Ich war nicht sicher, ob das der beste Weg war, die Sache anzugehen, aber ich war noch nie gut darin gewesen, die richtigen Entscheidungen zu treffen.

			»Du bist doch hier. Solltest du das nicht selbst wissen?«

			Na gut, er war immer noch schlecht drauf. Zur Kenntnis genommen.

			»Du auch«, erwiderte ich herausfordernd und schenkte ihm einen gespielt finsteren Blick. Das schien zu funktionieren … er entspannte sich, ließ sich mit einem Seufzer gegen die Theke sinken und fuhr sich mit einer Hand durch das blonde Haar. 

			»Ich weiß nur, dass ich dich vor etwa drei Stunden gefragt habe, ob du mitkommen willst, und du hast mich abblitzen lassen.« Bevor ich einwenden konnte, dass er nie gesagt hatte, wohin er wollte, fuhr er fort: »Wie oft hast du das schon gemacht? Behauptet, dass du arbeiten musst, obwohl es gelogen war?« 

			Ich schluckte heftig und guckte ihn nicht an. Ließ meinen Blick durch die Menge schweifen, um die Enttäuschung in seinem Gesicht nicht sehen zu müssen. Lieber beobachtete ich das knutschende Pärchen auf der Treppe, als zu sehen, dass jemand von mir enttäuscht war. 

			»Ich habe nicht gelogen«, entgegnete ich.

			Mir war klar, dass es für ihn so rüberkommen musste. Umgekehrt wäre ich genauso misstrauisch wie er. Nur, dass er nicht mein fester Freund war – eigentlich sogar nur ein guter Bekannter –, und ich schuldete ihm keine Erklärung.

			Du musst den Jungen aus seinem Elend erlösen, hallten Maeves Worte durch meinen Kopf.

			Jack lachte dröhnend auf. »Ach nein?«, fragte er fordernd und schüttelte den Kopf. »Du hast mir gesagt, dass du heute Abend arbeitest, oder etwa nicht? Ich hätte es wissen müssen, als ich deinen Namen nicht auf dem Arbeitsplan entdecken konnte …«

			»Aber ich arbeite!« Endlich brachte ich den Mut auf, mich umzudrehen und ihm in die Augen zu sehen. »Das hier«, ich zeigte auf die Fußballmannschaft, »ist Arbeit.«

			Jack schaute sich um, dann wieder zu mir und runzelte verwirrt die Stirn.

			Ich sollte nie erfahren, was er als Nächstes gesagt hätte, ob er eine Erklärung verlangt oder sich entschuldigt hätte. Denn genau in diesem Moment fiel sein Blick auf etwas hinter mir, und als seine Miene vollkommen ausdruckslos wurde, beschlich mich eine schreckliche Ahnung, was – wer – es war.

			Der süße Junge, den ich seit fast vier Jahren kannte, mit dem ich Früh- und Spätschichten geteilt hatte, den ich höflich zurückgewiesen hatte, nachdem wir uns einmal geküsst hatten, und der trotzdem mein Freund geblieben war, löste sich vor meinen Augen auf.

			»Hey, ich hab dich gesucht.« Erst als Henry direkt hinter mir stand und mir sanft die Hand auf die Schulter legte, schien er zu bemerken, dass ich Gesellschaft hatte.

			Ein wissender Ausdruck zuckte über Jacks Gesicht, und wir waren wieder am Anfang: Geringschätzung, Verärgerung.

			Ich wagte es nicht, Henry anzusehen, aber mein ganzer Körper vibrierte unter seiner Hand auf meiner nackten Schulter. Ich konnte ihn über die Bierdünste hinweg riechen. Kiefernholz, Zitrusfrüchte und schlechte Ideen.

			Jacks Blick verhärtete sich, als hätte er gerade eine Entscheidung getroffen und wollte sie in Stein meißeln. »Arbeit«, brummte er und zog eine Grimasse. »Ich wusste nicht, dass es heutzutage als Arbeit zählt, seinen Ex zu vögeln.«

			Henry trat neben mich, und ich spürte, wie er sich anspannte. Er nahm die Hand von meiner Schulter. Ich wusste, dass er etwas sagen wollte, aber er schwieg.

			Jack hingegen schwieg ganz und gar nicht. »Als ich es das letzte Mal überprüft habe, war Prostitution in allen fünfzig Staaten noch illegal.«

			Henry stieß ein dumpfes Grollen aus. Es klang bedrohlich. Dennoch mischte er sich nicht ein, sondern stand einfach da.

			Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass Jack mich gerade eine Schlampe genannt hatte. Im Wesentlichen, weil ich nicht mit ihm geschlafen hatte und es auch nicht tun würde.

			Und wie könnte man sich in den Augen eines Mannes noch deutlicher als Schlampe qualifizieren?

			Die Schuldgefühle, die ich schon so lange mit mir herumschleppte, die mich jedes Mal quälten, wenn er mir eine Nachricht schrieb, wenn ich ihn sah oder ihn zurückweisen musste, verpufften.

			Trotz Maeves Andeutung hatte ich ihn nicht hingehalten – nicht wirklich. Nachdem wir uns vor ein paar Monaten geküsst hatten, war mir klar gewesen, dass zwischen uns nicht mehr passieren würde. Ich hatte das ehrlich und ohne Raum für Missverständnisse kommuniziert. War es meine Schuld, dass er sich weiterhin Hoffnungen gemacht hatte, weil ich versucht hatte, trotzdem mit ihm befreundet zu sein?

			Aber wir waren ganz sicher keine Freunde, das wurde mir jetzt klar. Er hatte mich gerade eine Schlampe genannt.

			»In allen fünfzig Staaten?«, hakte ich barsch nach. Keine Ahnung, woher mein plötzliches Selbstvertrauen kam – vielleicht von den drei Bieren? –, aber das spielte auch keine Rolle. »Und warum genau musstest du das überprüfen?«

			Henry lachte leise. Jack hingegen war alles andere als amüsiert.

			»Oh, leck mich doch, Paula.« Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, dass ich ihm Kontra gab. Als hätte er das nicht von dem Mädchen erwartet, das sich immer so viel Mühe gab, auf seine Gefühle Rücksicht zu nehmen. »Komm mir nicht so! Du warst doch schon immer so prüde …«

			»Ich bin keine Nonne, weißt du?« Die laute Musik kaschierte ein wenig, dass ich ihn anschnauzte, im Grunde sogar anschrie. Ich war selbst überrascht von der Schärfe meiner Stimme.

			»Das weiß ich ja eben nicht«, stellte er wütend klar. Da er mich nicht aus den Augen ließ, fiel ihm nicht auf, wie Henrys Hand sich zu einer Faust ballte und einmal zuckte. Ich hingegen spürte es deutlich, weil sich unsere Fingerknöchel berührten. »Das ist doch genau das Problem, Paula! An einem Tag küsst du mich, und am nächsten spielst du die verdammte Mutter Teresa –«

			Ich ging in die Luft. »Nur weil ich nicht mit dir schlafen wollte, heißt das nicht, dass ich nicht mit … jemand anderem schlafen will!«

			Volltreffer. Das merkte ich deutlich daran, dass er nicht sofort eine Erwiderung abfeuerte. Henry bedachte mich mit einem Seitenblick, aber den ignorierte ich.

			Jack schnaubte verächtlich, und seine Augen flackerten zwischen mir und dem verärgerten Mann neben mir hin und her. Richteten sich schließlich auf Henry.

			Einen langen Moment starrten sie sich nur stumm an.

			»Du weißt, worauf du dich da einlässt«, gab Jack abfällig an mich gewandt von sich. »Viel Glück, Mann.« Er stieß sich von der Theke ab und schob sich an uns vorbei. Ich war sicher, dass es kein Versehen war, dass er mit der Schulter Henry anrempelte. Ehe er außer Reichweite war, packte Henry ihn und funkelte ihn an. Kurz dachte ich, er würde ihm eine reinhauen. 

			Aber er zischte nur: »Pass auf, was du sagst.« In seiner Stimme lag eine unheimliche Ruhe. Einen Moment lang musterten sie einander abschätzig, bis Henry Jack wegschubste und seinen Nachnamen ausspuckte wie einen feindseligen Abschiedsgruß. »Griffin.«

			Und dann richtete Henry seine Aufmerksamkeit auf mich.

			Die Stille zwischen uns hätte sich angesichts der lauten Musik nicht so ohrenbetäubend anfühlen sollen. Ich war unschlüssig, was ich sagen sollte, aber noch weniger hatte ich eine Ahnung, was er jetzt wohl sagen würde.

			Er hätte alles Mögliche aus der kurzen Unterhaltung aufgreifen können. Du hast ihn geküsst? Zum Beispiel. Oder: Hättest du gerade fast gesagt, dass du mit mir schlafen willst?

			Angespannt hielt ich den Atem an, bis er endlich sprach.

			»Hat dem Kerl ernsthaft noch nie jemand eine reingehauen?«

			Das kam so unerwartet, dass ich furchtbar lachen musste. Ein richtiger Anfall.

			»Hast du ja auch nicht getan«, stellte ich fest, immer noch belustigt.

			Er erwiderte mein Lächeln. »Aber ich wollte es wirklich dringend.«

			Tja. »Und warum hast du es nicht getan?«

			Henry zuckte die Achseln. »Du kommst gut ohne meine Hilfe klar.« Seine Stimme war leiser geworden, und trotz des Lärms der wilden Party ringsum hörte ich die Sanftheit darin. Es war fast ein Wunder, dass ich seine Worte überhaupt verstand. Es war, als würden meine Ohren seine Stimme aus all dem Krach herausfiltern.

			Als käme seine Stimme nicht aus seinem Mund, sondern wäre direkt in meinem Kopf.

			»Wenn ich mal jemanden für dich verprügeln soll, ruf mich jederzeit an, Paula«, fügte Henry vergnügt hinzu, und trotz seines spielerischen Tonfalls wusste ich, dass es kein Scherz war. »Aber ich weiß, dass du gut auf dich selbst aufpassen kannst. Das steht außer Frage.« Er sah Richtung Ausgang. Jack hatte ihn fast erreicht, und jetzt verschwand er durch die Tür, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen. »Geht es dir gut?«

			Ich sah wieder Henry an. »Natürlich«, sagte ich, auch wenn ich mir selbst nicht ganz sicher war. »Es hat sich herausgestellt, dass er ein Arschloch ist! Das überrascht mich nicht, sind die meisten Männer ja.«

			Hätte Henry nicht mit mir Schluss gemacht, als ich ihn am meisten brauchte, wäre ich wahrscheinlich so weit gegangen, ihm zu gestehen, dass er eine der wenigen Ausnahmen war. 

		


		
			
			KAPITEL 17

			JETZT

			Nach diesem kurzen Zwischenspiel schaffte ich es trotzdem, wieder in die Spur zu kommen, erinnerte mich an den eigentlichen Grund, weshalb ich Henry begleitete, und brachte es tatsächlich fertig, ein paar brauchbare Informationen zusammenzutragen. Wahrscheinlich hatte mich der Vorfall mit Jack, gefolgt von dem darauffolgenden Gespräch mit Henry, ausreichend ausgenüchtert, um mich wieder auf das große Ganze zu konzentrieren.

			Ich musste beeindruckende Arbeit abliefern.

			Mit diesem Porträt konnte ich Eddie beweisen, dass es ein Fehler gewesen war (und Fehler gab er nur äußerst selten zu), mich für ein Jahr auf die Reservebank zu verbannen. Und mehr noch musste ich der Presse da draußen zeigen, dass meine Arbeit ihr Interesse wert war.

			Und deshalb saß ich jetzt im HBP-Büro und arbeitete eifrig daran, die Wortanzahl meines Dokuments zu erhöhen. Nachdem ich so viel Zeit mit Henry verbracht hatte, fiel mir das nicht weiter schwer. Auch die nicht aufgezeichneten Gespräche mit ihm und die mit seinen Freunden und Mannschaftskameraden am Samstag gingen mir leicht von der Hand.

			Wer hätte da gedacht, dass die eigentliche Herausforderung die Transkription unseres Gesprächs im Fitnessstudio sein würde? Ich schrieb es nicht mehr für Eddie herunter, der zufrieden war mit dem, was ich ihm nach meinem missglückten ersten Versuch geschickt hatte. Das machte ich für mich selbst – damit meine Notizen später, wenn ich mit der Erstellung des Porträts beginnen würde, einen Sinn ergaben.

			Meine Kopfhörer blendeten alle störenden Geräusche aus, die bei der HBP normalerweise sehr präsent waren. Und doch war ich nicht so richtig bei der Sache.

			PAULA: Das ist also dein normales Training? Fünfzehn Minuten leichtes Joggen?

			HENRY: Ja. Leichtes Joggen, gefolgt von fünfundvierzig Minuten Krafttraining, dann in der Nebensaison noch eine halbe Stunde Cooldown. Nun ja … seit etwa einem Jahr jedenfalls. Ich konzentriere mich inzwischen mehr auf das Laufen als früher.

			In der Abschrift klang es wie ein normales, zusammenhängendes Gespräch. Durch meine Kopfhörer drang Henrys schwerer, keuchender Atem zu mir durch.

			Ich sah vor mir, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, wie sein Kehlkopf zuckte – und offenbar war ich so vertieft, dass ich nicht mal wahrnahm, was um mich herum geschah.

			Ehe ich die nächsten Worte niederschreiben konnte, riss Riley mir einen der Kopfhörer weg und steckte ihn in ihr eigenes Ohr, wobei sie sich vorbeugte und die Hände auf meinen Schreibtisch legte, um einen besseren Blick auf meinen Bildschirm zu haben.

			Vor Schreck fuhr ich heftig zusammen. Und noch bevor ich meine Fassung wiedererlangte, wurden Rileys Augen dreimal so groß, und sie wandte den Kopf, um mich anzustarren.

			Was ist das?, formte sie lautlos mit den Lippen, schockiert von ihrer vermeintlichen Entdeckung. Was auch immer ihr gerade durch den Kopf ging … dem rötlichen Schimmer ihrer dunklen Haut nach zu urteilen, war keiner ihrer Gedanken jugendfrei.

			Ein weiteres Henry-Keuchen bahnte sich seinen Weg in unsere Ohren, und hastig schaltete ich die Aufnahme aus.

			»Paula!«, rief Riley aufgebracht. »Ich hätte nicht gedacht, dass du der Typ dafür bist …« Sie starrte meine Niederschrift an, wahrscheinlich in der Hoffnung, Hinweise zu finden, die ihre Theorie stützten. »Der für Informationen alles tun würde …«

			»Dios mío!«, krächzte ich und sah mich erschrocken im Büro danach um, ob uns jemand belauscht hatte. Da kein Kopf in unsere Richtung herumwirbelte und auch niemand hinter seinem Bildschirm hervorlugte, war das wohl nicht der Fall. Erleichtert drehte ich mich wieder zu Riley um. »Nein. Nein, das tu ich natürlich nicht!«

			Riley hob die perfekt gezupften Augenbrauen. »Warum keucht er dann so?« Sie wackelte mit dem kleinen Ohrstöpsel, eine freundliche Erinnerung.

			»Er ist nicht …« Ich zögerte. Es laut auszusprechen fühlte sich falsch an. »Es ist nicht das, was du denkst. Er ist nur aus der Puste. Weil wir im Fitnessstudio waren.« Und er nannte den Sprint, den er absolviert hatte, entspanntes Joggen. »Das war direkt nach seinem Cardio-Training …«

			»Cardio. Natürlich.«

			Ich stöhnte auf, ließ mich in meinen Stuhl zurücksinken, die Arme schlaff an den Seiten, und hoffte, dass mich ein Blitz treffen würde.

			Riley unterdrückte ein Kichern. »Hey, ich verurteile dich nicht, Girl.« Sie schnappte sich den Stuhl vom Nachbarschreibtisch, setzte sich und rollte zu mir herüber. »Du tust, was du tun musst.«

			Ich funkelte sie empört an. »Zwischen uns läuft nichts!«, jaulte ich.

			Zu laut.

			Von einer Sekunde auf die andere wurde es still im Büro. Obwohl sich alle sehr darum bemühten, unauffällig zu sein, konnte ich sehen, wie sich jetzt doch mehrere Köpfe in unsere Richtung drehten und hinter den Computern hervorspähten. Jemand tat so, als würde er aus dem Fenster hinter uns blicken, aber er sah ganz klar mich an.

			»Ich habe nicht mit jemandem geschlafen, über den ich schreibe«, beharrte ich, jetzt etwas leiser. »Wenn wir dann bitte alle in den Zustand von vor zehn Sekunden zurückkehren könnten, als sich alle lebhaft unterhalten haben … Danke schön.« Ich wandte mich wieder an Riley, und als sie meine Miene bemerkte, zuckte sie zusammen.

			Tut mir leid, formte sie mit den Lippen. Laut genug, damit alle es mitbekamen, rief sie: »Das war nur ein Scherz!« Dann, so leise, dass nur ich es hörte, fügte sie hinzu: »Jedenfalls fast.« Anschließend richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das geöffnete Dokument auf meinem Bildschirm. »Versteh mich nicht falsch, Paula«, seufzte sie, nachdem sie ein paar Zeilen gelesen hatte. »Ich finde es toll, dass Ed endlich über das hinweggekommen ist, was letztes Jahr passiert ist. Ich verstehe nur nicht, warum er dir ausgerechnet das hier geben musste.«

			Ich seufzte ebenfalls. Es klang niedergeschlagen.

			Ja, es war schön, wieder zu arbeiten, aber nein, es hätte nicht unbedingt das hier sein müssen.

			»Ich meine ja nur«, gab sie zu bedenken. »Es ist ganz grundsätzlich ethisch nicht vertretbar, über jemanden zu schreiben, dem man schon mal so nahe war wie du Henry. Das steht sogar in den Richtlinien der New York Times! Glaubt Eddie, er sei was Besseres als die New York Times?«

			»Wahrscheinlich.«

			Riley schnaubte, halb belustigt, halb frustriert. »Ja, vermutlich.«

			»Und es ist nicht so, dass ich ihn das nicht auch gefragt habe«, erinnerte ich mich laut. »Ich habe wortwörtlich gesagt: Warum muss ich das tun? Und er hat meine Frage einfach … ignoriert.«

			Bevor Riley darauf eine Antwort einfiel, ertönte Alfies fröhliche Stimme – offenbar hatte er beschlossen, sich der Unterhaltung anzuschließen. Damit war unser übliches Post-Trio komplett.

			»Ich weiß, warum!« Er rollte mit seinem Stuhl herüber, zwischen Riley und mich. Eines seiner roten Haare kitzelte mich an der Nase, so nah war er mir.

			»Weißt du nicht«, entschied Riley mit einem kurzen Blick. Ich war ebenfalls nicht so recht überzeugt.

			»Etwas weiß ich schon«, entgegnete Alfie. »Jedenfalls vielleicht. Ich war letztens auf dem Weg nach Hause, da habe ich gesehen, wie Pressley in Eds Büro verschwand. Die Tür war offen, so wie immer. Das war, kurz bevor er dir das Porträt zugewiesen hat.«

			Ach ja?

			»Deine Talente sind bei Horoskopen völlig verschwendet«, staunte ich amüsiert. »Erzähl weiter, du Investigativjournalist.«

			Mit einem zufriedenen Grinsen ließ Alfie den Blick durch den Raum schweifen, als würde er nach jemandem Ausschau halten, der nicht hier sein sollte. Dann erlosch sein Lächeln, und er deutete mit einem Nicken auf die Tür. »Folgt mir«, sagte er vage und stand auf.

			Wir folgten ihm.

			Als sich die Tür hinter uns schloss, stieß Alfie die angehaltene Luft aus. Er führte uns zur Treppe nach unten und nahm zwei Stufen auf einmal. »Ich war mir zu neunzig Prozent sicher, dass Eddie Paula aus der Redaktion werfen wollte. Du weißt schon, Paula, nachdem er dir letzten Monat nicht mal diesen lahmen Artikel überlassen hat und du versucht hast, ihn zu überreden? Ich dachte, nachdem er dich ein Jahr lang auf der Reservebank hat verfaulen lassen, hat er endlich genug.« 

			Sofort hatte ich wieder das Bild vor Augen, wie ich meinen Redakteur mit meinem Betteln und Flehen um Arbeit in die Flucht geschlagen hatte, und nickte. Wir traten in die Nachmittagssonne hinaus.

			»Also habe ich ihn gesucht. Denn wenn er wirklich anfängt, die Crew aufzuräumen, dachte ich mir, bin ich der Nächste. Ich war in Panik.«

			Riley und ich brummten zustimmend, obwohl ich eigentlich nicht glaubte, dass Alfie rausfliegen würde … schließlich war sein Vater praktisch der Besitzer der Hall Beck Post.

			Aber vielleicht war es doch möglich, und er kannte seinen Dad gut genug, um das zu wissen.

			»Jedenfalls muss er wohl gerade von einer Besorgung oder so zurückgekommen sein. Er war jedenfalls ziemlich außer Atem, als er Pressley in sein Büro gebeten hat.«

			Das ging dann wohl auf mein Konto, wurde mir klar.

			»Ich hab mich hinter der Wand versteckt, um zu lauschen. Weil: Was macht Paulas Ex hier? Und sollte ich Henry bei der Gelegenheit mal meine Meinung geigen?« Alfie sah mich verlegen an. »Habe ich übrigens nicht.«

			»Offensichtlich nicht«, stellte Riley überflüssigerweise fest.

			»Na ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Langer Rede kurzer Sinn, ich habe gehört, wie Eddie ungefähr eine Million Mal fragte: Bist du sicher? Worum auch immer es ging, Pressley war sich anscheinend sehr sicher.« Alfie unterdrückte ein Lachen. »Er hat etwas gesagt, angefangen mit deinem Namen.« Sein Blick war wieder auf mich gerichtet. »Paula sollte …«

			Alfies Henry-Imitation war einfach nur eine tiefere Stimme, aber irgendwie löste sie trotzdem etwas in mir aus. Mir wurde ein bisschen schwindlig.

			»Und ich wünschte, ich könnte euch erzählen, was er als Nächstes sagte, aber Miss Lacy fand es seltsam, dass ich mich hinter einer Wand versteckt und unseren Redakteur ausspioniert habe. Verdächtig, wie sie es nannte. Als sie mich dabei ertappte, meinte sie, ich solle das sofort lassen – und hat gedroht, mich bei ihm anzuschwärzen, diese kleine Petze.« Er warf mir einen weiteren entschuldigenden Blick zu. »Ich hätte ihr ja gesagt, dass sie mich mal kreuzweise kann … wenn ich nicht fest davon ausgegangen wäre, in wenigen Minuten gefeuert zu werden. Ich schwöre es!«

			Ich brauchte eine Sekunde, um die Information zu verarbeiten, und konnte nur auf seine letzten Worte reagieren. »Alfie«, begann ich zögerlich und stieß ihn lächelnd mit der Schulter an. »Du brauchst dich doch nicht zu rechtfertigen.« Amüsiert und ungläubig schüttelte ich den Kopf. Es reichte mir völlig, dass er es versucht hatte, denn wer legte sich schon freiwillig mit Lacy Halloway an?

			Riley nickte beeindruckt. »Du hast es versucht!«, munterte sie ihn auf. »Mehr kann man nicht machen.« Dann verfinsterte sich ihre Miene. »Aber warum ist es irgendwie immer Lacy? Wieso?«

			»Nur ihretwegen habe ich es euch nicht drinnen erzählt«, vertraute uns Alfie an. »Ihr Schreibtisch steht praktischerweise genau in der Mitte des Büros, da kann sie aus allen Richtungen Klatsch und Tratsch aufschnappen.« Am Ende wurde er leiser und sah sich hektisch um, es wirkte fast ein bisschen verzweifelt, und es klang, als würde er uns von einer großen Verschwörung berichten, von der er erfahren hatte.

			Und ja, Lacy wusste tatsächlich immer über alles Bescheid. Das war ein Fakt. Man hätte einen Artikel darüber schreiben und in der nächsten Ausgabe abdrucken können, niemand hätte es angezweifelt.

			Und das bedeutete auch, dass sie bestimmt wusste, was in Eddies Büro passiert war, nachdem sie Alfie so scheinheilig weggeschickt hatte, weil er gelauscht hatte. Bestimmt war sie geblieben, um exakt dasselbe zu tun.

			Sie wusste, ob Henry gewollt hatte, dass ich dieses Porträt schrieb … oder ob er genau das hatte verhindern wollen.

			Doch da er mit mir Schluss gemacht hatte, bezweifelte ich, dass Henry mich in seiner Nähe zu haben wünschte. Ganz zu schweigen davon, dass er seine Geschichte buchstäblich in meine Hände hatte legen wollen.

		


		
			
			KAPITEL 18

			JETZT

			Ich war seit der Trennung nicht mehr bei einem HBU-Spiel gewesen. Und jetzt wusste ich nicht, was ich anziehen sollte.

			Früher war es einfach gewesen, weil Henry mir immer scherzhaft gesagt hatte, ich sei nur willkommen, wenn ich sein Trikot trüge, und natürlich hatte ich dieser Anweisung stets Folge geleistet. Aber als ich jetzt meinen Kleiderschrank durchforstete, stellte ich fest, dass all meinen Oberteilen … etwas Wichtiges fehlte.

			Und zwar sein aufgedruckter Name auf der Rückseite.

			Deshalb war ich immer noch in Jogginghose und T-Shirt, als es an der Tür klingelte. Ich spähte zur Uhr über meinem Schreibtisch, blickte dann an mir hinunter und verfluchte Henry für seine Überpünktlichkeit. Wenn er nicht immer zu früh dran wäre, hätte ich jetzt noch ein bisschen Zeit gehabt und würde bei seinem Erscheinen nicht aussehen, als wäre ich erst vor zehn Minuten aufgewacht.

			Ich eilte die Treppe hinunter und warf meiner Katze auf der Couch einen strengen Blick zu, um ihr mitzuteilen, sie solle sich benehmen. Ich formte diesen Befehl sogar lautlos mit den Lippen. Sie blinzelte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

			Diesmal hielt Henry respektvollen Abstand zur Tür und wies auch sofort selbstzufrieden darauf hin. »Macht man das ungefähr so?«, fragte er mich zur Begrüßung und deutete auf den Abstand zwischen uns.

			»Wow«, lobte ich ironisch. »Du lernst schnell.« Er tat so, als würde er sich zum Dank verbeugen, und ich fügte hinzu: »Ich hole nur eben meine Sachen, dann können wir los. Komm rein.«

			Ich schloss die Tür hinter ihm und bemerkte, wie mein Ex-Freund sich umsah, als wäre er zum ersten Mal hier. Sein Blick fiel auf den runden, rosafarbenen Teppich unter dem Couchtisch – das letzte Mal, als er hier gewesen war, hatte dort noch ein schlichter weißer gelegen. Die Vase, in der immer seine wöchentlichen Blumensträuße gestanden hatten, war leer und vermutlich auch ein wenig verstaubt, und an der Fotowand hingen keine Bilder mehr von uns beiden – die waren durch andere Erinnerungen ersetzt worden.

			Ich fragte mich, ob er dasselbe Ziehen in der Brust verspürte wie ich. Ob es ihm überhaupt auffiel. Bei diesem Gedanken löste ich mich endlich aus meiner Starre.

			»Eine Sekunde«, rief ich ihm kurz zu und eilte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Eine Entscheidung, die ich bereute, als ich oben angekommen so schwer atmete, als hätte ich gerade eine Meile in fünf Minuten zurückgelegt. 

			Ich schnappte mir die Tragetasche vom Bett – sie war fertig gepackt – und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Es kam mir dumm vor, mich noch umzuziehen. Immerhin hatte er mich schon gesehen und würde es sicherlich bemerken.

			Die Ex-Freundin, die sich überhaupt nicht mehr für ihn interessiert und ihn sogar irgendwie verachtet. Das war immer noch der Eindruck, den ich ihm vermitteln wollte.

			Mit dem Gedanken daran ging ich widerstrebend wieder nach unten und erwartete, dass Henry noch immer dort stand, wo ich ihn zurückgelassen hatte … an der Tür, von wo aus er die Veränderungen unserer Wohnung begutachtete.

			Doch er war weg.

			Mir sackte das Herz in die Magengrube bei der Vorstellung, dass er einfach gegangen war – weil er etwas gesehen hatte, das ihm nicht gefiel, oder weil ich zu spät dran war, um es noch zu rechtfertigen. Vielleicht war es ihm ja auch egal, ob ich mitkam oder nicht.

			Das sähe Henry gar nicht ähnlich … aber wie gut kannte ich ihn eigentlich noch?

			»Paula?«, hörte ich ihn aus der Küche rufen. »Kannst du mir mal helfen?« Im nächsten Moment vernahm ich das furchteinflößende Fauchen meiner Katze und stellte fest, dass sie nicht mehr auf der Couch lag.

			Stattdessen fand ich Pip in der Küche vor, direkt neben Henry, wo sie einen riesigen Buckel machte, das Fell sträubte und ein weiteres Zischen ausstieß.

			Und der hochgewachsene, muskulöse Henry sah zu Tode erschrocken aus. Drückte sich in seiner vollen Größe, von der Katze bedrängt, gegen den Küchentresen. Die Szene erinnerte mich an all die Male, die sie versucht hatte, ihm die Augen auszukratzen. Seine Furcht war also völlig verständlich.

			Sie war eine ehemalige Streunerin, und wir waren uns immer sicher gewesen, dass sie in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht haben musste. Sie hasste sie bis aufs Blut, sogar Dad, der darauf bestanden hatte, sie aufzunehmen, obwohl sie gefaucht, geknurrt und gekratzt hatte. Mom hatte zugestimmt – unter der Bedingung, dass ich die schwarze Katze mitnahm, sobald ich aufs College ging.

			Mit einem leisen Lachen hob ich Pip hoch. »Dios«, seufzte ich und schüttelte den Kopf, während ich etwas Abstand zwischen die beiden brachte. Henry stieß einen erleichterten Atemzug aus, während ich ihr auf Spanisch zuflüsterte: »Was ist dein Problem?« Dann gab ich ihm ein Zeichen, sich aus dem Staub zu machen, bevor die wilde Vierkilobestie sich noch mal auf ihn stürzen konnte. Ich brauchte es ihm nicht zweimal zu sagen.

			Während Henry schon auf dem Weg zum Auto war, bedachte ich meine Katze noch mit einem strafenden Blick und hielt sie auf Armeslänge von mir weg. »Dieser Mann war immer nett zu dir«, schimpfte ich. Pip knurrte verärgert und zappelte in meinem Griff. »Benimm dich«, ermahnte ich sie, bevor ich sie losließ. Sie konnte gar nicht schnell genug die Treppe hochhechten. Ebenso eilig hatte ich es, Henry einzuholen. »Tut mir leid«, stöhnte ich, als er hinters Lenkrad glitt.

			»Pip wird noch dafür sorgen, dass du ganz allein endest, das weißt du, oder?«, fragte Henry belustigt, ehe er den Motor startete. »Was habe ich dieser Katze bloß angetan, dass sie mich seit der ersten Sekunde hasst?«

			»Du existierst«, erläuterte ich sachlich. »Es ist nichts Persönliches. Du bist nur einfach ein Mann.«

			Henry schnaubte vor Lachen. »Beim nächsten Mal entschuldige ich mich bei ihr. Wie kann ich es eigentlich wagen?« 

			»Nächstes Mal?« Herausfordernd hob ich die Brauen.

			Er sah mich an, und ein amüsierter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Richtig.« Er versuchte das R zu rollen, aber genau wie damals, als ich mich bemüht hatte, ihm Spanisch beizubringen, versagte er dabei kläglich. Es klang abgehackt und rau … und trotzdem gefiel es mir irgendwie. »Dann richte du ihr bitte aus, wie leid es mir tut.«

			»Sie wird die Entschuldigung nicht annehmen«, teilte ich ihm mit. »Aber ich werde mein Bestes tun, um sie umzustimmen.« Was von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Meine Katze war unfassbar stur.

			Henry brummte seinen scherzhaften Dank und fuhr los, und einen Moment lang war es vollkommen still, abgesehen vom Radio. »Du siehst übrigens gut aus.«

			Das traf mich so unvorbereitet, dass ich auflachte. »Ich trage nur Jogginghose und ein Shirt, Henry.«

			Seine grünen Augen schweiften einmal über mich, sehr schnell, aber nicht besonders subtil. »Das sehe ich.«

			»Also kann das ja wohl nicht dein Ernst sein.«

			»Doch, allerdings.« Lässig fuhr er fort: »Obwohl ich natürlich noch lieber meinen Namen und meine Nummer an dir sehen würde.«

			Aufmerksam musterte ich ihn. Trotz meiner Verwirrung erwiderte ich darauf nichts, beobachtete nur, wie er sich auf die Straße konzentrierte, als hätte er gar nichts gesagt.

			Vielleicht war ja dieser Gedanke so normal für ihn, so alltäglich, dass er vergaß, dass das nicht mehr angemessen war.

			»Seid ihr sicher, dass das … okay für euch ist?« Zwischen lauter entblößten Sixpacks und wohltrainierten Waden fühlte ich mich irgendwie fehl am Platz.

			Vor einem Spiel herrschte eine ganz besondere Energie in der Umkleidekabine. Die Luft vibrierte vor Aufregung, sie hallte förmlich von den Wänden wider. Die Jungs lachten selbst über die blödesten Witze, kippten noch ein paar Liter Wasser runter, besprachen ihre Strategie, und einige hatten sich abgesondert und vollzogen ihr jeweiliges Ritual vor dem Spiel. 

			Deswegen war ich hier – Henrys Ritual vor dem Spiel.

			»Klar ist es okay für uns, solange du nichts machst, was die Situation irgendwie seltsam macht«, warf Dylan belustigt ein und bedachte mich quer durch die halbe Umkleide mit einem Blick, der besagte: Aber genau das tust du gerade.

			»McCarthy«, blaffte Henry ihn an. Wenn er mit ihm sprach – oder über ihn –, klang er immer genau so: angepisst. »Niemand hat dich gefragt.«

			»Doch, genau das hat sie.«

			Henry ignorierte ihn und wandte sich mir zu. »Es ist völlig okay«, versicherte er mir und legte mir die Hand auf die Schulter. Es war sicherlich als beruhigende Geste gemeint. Nur dass mich leider keine Ruhe durchflutete, sondern seine Berührung ein Feuer entfachte, das sich unter meiner Haut langsam seinen Weg zu meinen Wangen bahnte.

			Mierda, Paula. Er berührt dich nur, er küsst dich nicht.

			Aber es war ja nicht so, dass er das hier drin nicht auch schon mal getan hätte.

			Er guckte mich an, und ich versuchte, unbeeindruckt zu wirken. Kühl, ruhig und gelassen.

			Die Ex-Freundin, die sich überhaupt nicht mehr für Henry interessiert und ihn sogar irgendwie verachtet.

			Aber es klappte nicht. Kurz ließ er seine Hand noch auf meiner Schulter liegen – ein Moment, den ich sehr genoss –, dann zog er sie so hastig zurück, als hätte er versehentlich einen heißen Ofen berührt. »Bis auf McCarthy kannst du hier jeden fragen«, stellte er klar.

			Die Jungs, die nah genug dran waren, um es mitzukriegen, nickten, summten oder stimmten laut zu, und das unangenehme Ziehen in meinem Bauch ließ nach.

			»In Ordnung.« Ich räusperte mich und kämpfte darum, die Nachwirkungen von Henrys Berührung abzuschütteln, die völlig … harmlos gewesen war. »Mach einfach alles genau wie sonst auch. Tu so, als ob ich gar nicht hier wäre.«

			»Verstanden, Boss.« Mit einem flüchtigen Salut ging er zurück zu seiner Sporttasche am anderen Ende der Bank.

			Ich war nicht vorbereitet auf das, was dann geschah. Ich hätte vorbereitet sein sollen, aber ich war es nicht, und zu spät wurde mir klar, dass ich einfach nach seinem Ritual hätte fragen sollen, statt dabei sein zu wollen.

			Mit einer geschmeidigen Bewegung griff Henry nach hinten, packte sein schwarzes Polo und zog es sich über den Kopf, sodass alle Welt seinen nackten Oberkörper sehen konnte. Und mit alle Welt meine ich: Ich sah es. Niemand sonst warf auch nur einen Blick in seine Richtung. Warum sollten sie auch? 

			Sie hatten nie das Vergnügen gehabt, mit den Fingerspitzen über seine Brust zu fahren. Zu beobachten und zu spüren, wie er sich unter der Berührung anspannte, je weiter die Hand gen Süden wanderte. Ihre Zungen waren nicht über die definierten Hügel und Täler seiner Bauchmuskeln geglitten. Sie hatten ihm damit keine leisen Töne entlockt. Also vermissten sie es auch nicht.

			Aber ich vermisse das.

			Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz und wischte mit einem Schlag die Erinnerungen an sein Stöhnen aus meinem Kopf.

			Rasch riss ich mich von dem Anblick seines nackten Oberkörpers los, als er sich gerade das Trikot überzog, und in meiner Eile kreuzte sich mein Blick mit dem von Dylan, der mich beobachtete.

			Er bedachte mich mit einem wissenden Lächeln, und als würde das nicht schon reichen, zwinkerte er mir zu, bevor er sich die Schuhe zuband.

			Er hatte recht. Ich machte die Situation merkwürdig.

			Reiß dich zusammen, verdammt noch mal.

			So ungerührt wie möglich richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das gesamte Team, achtete auf die Dynamik zwischen den Jungs, auf ihre Rituale und Gewohnheiten, und schrieb alles in mein Henry-Dokument. Dass Dylan laut bis vier zählte. Wie oft Henrys Blick zu mir herüberflackerte.

			Dreiundzwanzig Mal.

			Zehn Minuten vor Spielbeginn beendeten die Mitglieder der HBU-Fußballmannschaft unter Gebrüll und lauten Rufen ihre jeweiligen Rituale, und ich stellte fest, dass Trainer Hepburn genau der Richtige war, wenn man eine Motivationsrede brauchte: Obwohl es nur ein Freundschaftsspiel war – die Saison war im Grunde schon vorbei –, waren die Jungs am Ende bereit, ihre Gegner zu köpfen. Natürlich auf die regeltreueste Art und Weise.

			»Und? War das so aufschlussreich und spannend, wie du es dir erhofft hast?« Henry hockte sich neben mich, während der Rest seines Teams sich auf den Weg zum Spielfeld machte, und schnürte seine Schuhe.

			»Einfach grandios«, bestätigte ich. »Obwohl … als Dylan anfing, laut zu zählen, dachte ich kurz, er hätte den Verstand verloren.«

			»Hat er ja auch«, sagte Henry sachlich. »Aber das hättest du eigentlich schon wissen können, bevor er mit dem Zählen angefangen hat.«

			Ich musste lachen, aber Henry zuckte nur mit den Schultern. »Ist nun mal sein Ding. Bis vier zu zählen.« Er musterte mich ein wenig verlegen und band dann den anderen Schuh zu. Ganz langsam. »Nicht, dass es nicht auch sein Ding wäre, bescheuert zu sein.« Dann erklärte er knapp: »Vier Schwestern. Also zählt er bis vier.«

			Ich wusste zwar von seinen Schwestern, aber nicht, dass er ihnen sozusagen jedes Spiel widmete.

			Mit leicht zitternder Unterlippe neigte ich den Kopf. »Das ist total hinreißend.« Keine Ahnung, wie ich es sonst nennen sollte. Es war wirklich einfach hinreißend.

			Bei Henry hatte ich heute nichts Auffälliges entdeckt, aber wenn er ein Ritual hätte, wäre es garantiert nicht halb so süß. Wahrscheinlich würde er eher Gleichungen im Kopf lösen oder anhand der Statistiken seiner Gegner die Siegchancen berechnen. Wahrscheinlich würde er sagen, dass ihn das entspannt. Genauso wie das Joggen. 

			»Hast du denn kein Ritual?«, fragte ich trotzdem, denn schließlich schrieb ich ein Porträt über Henry Pressley und nicht über Dylan McCarthy Williams.

			Henry dachte kurz nach, vermutlich um eine wohlüberlegte und kalkulierte Antwort zu geben. Je nachdem, welche Informationen man aus ihm herausbekommen wollte, konnte diese Herangehensweise der Traum oder Albtraum eines jeden Journalisten sein.

			»Offiziell oder inoffiziell?«, fragte er schließlich. Ich zeichnete unser Gespräch nicht mit dem Handy auf, aber seine Augen huschten zu meinem geöffneten Laptop, der neben mir stand.

			»Natürlich offiziell.«

			»Vor dem Spiel sehe ich mir den Werdegang der gegnerischen Spieler an und versuche, mir ihre Stärken und Schwächen einzuprägen. Ich lerne alles auswendig, was ich über sie finden kann. Ein paar Minuten vor dem Anpfiff lenke ich all meine Gedanken so lange darauf, bis ich das Gefühl habe, mich in ihrem Kopf zu befinden und nicht in meinem eigenen. Meistens funktioniert das.«

			Am liebsten hätte ich geschrien: Ich wusste es! (Ging es Maeve immer so?) Aber das war weniger von Bedeutung als die Frage, die mir auf der Zunge brannte.

			»Und inoffiziell?«

			Keine Ahnung, warum ich die Luft anhielt, aber als er mich mit seinen stechend grünen Augen ansah, verschlug es mir tatsächlich buchstäblich den Atem.

			»Du.«

			Das Wort hallte durch die Kabine, und urplötzlich schien die Welt zusammenzuschrumpfen. Es fühlte sich an, als läge jenseits dieses Raums nichts mehr. Als gäbe es nur ihn und mich und den sehr speziellen Geruch einer Jungenumkleide.

			So wie damals.

			Ich?, wollte ich fragen, aber ich brachte kein Wort heraus.

			»Lange Zeit warst du es«, fuhr er dann fort. Die Vergangenheitsform hätte nicht so sehr wehtun sollen. »Und selbst nach … allem …« Unsicher zuckte er mit den Schultern. »An dich zu denken war immer ein gutes Mittel. Und vor dem Draft hatte ich irgendwie Angst, dass ich es vermasseln würde, wenn ich nicht an … na ja. Wenn ich nicht an dich denke. Also habe ich einfach weitergemacht und …« Sein Blick zuckte ziellos durch den Raum, als wäre er lieber ganz woanders, aber er sprach es trotzdem aus. »Und habe nie damit aufgehört.« 

			Es gab tausend Dinge, die ich sagen und tun wollte.

			Ihn küssen zum Beispiel. Ihn besteigen, wie andere den Mount Everest. Ihn berühren, bis er diese wohligen Laute von sich gab, an die ich vorhin gedacht hatte. Ich wollte ihm sagen, wie sehr ich seine Worte schätzte. Wie geehrt ich mich fühlte.

			Um ehrlich zu sein, war ich wahrscheinlich höchstens zwei Sekunden weit davon entfernt, mich in ihn zu verlieben, wenn er so weitermachte. Schon wieder.

			Aber ich sagte oder tat nichts von alldem. Denn in diesem Moment schwang die Tür auf, und Coach Hepburns Eintreten erinnerte mich daran, dass wir keineswegs die letzten beiden Menschen auf der Welt waren und außerdem ein Spiel auf Henry wartete. »Pressley!«, rief er in unsere – meine – kleine Seifenblase und ließ sie platzen.

			Ich versuchte, Henry in den wenigen Sekunden, in denen sich unsere Blicke trafen, wortlos so viel wie möglich von dem mitzuteilen, was ich hatte sagen wollen, aber es war bei Weitem nicht genug.

			Immerhin gewannen sie das Spiel.

		


		
			
			KAPITEL 19

			DAMALS, März: vor zwei Jahren

			Henrys Esstisch war groß genug für all meine ausgedruckten Rechercheunterlagen und sein riesiges Sortiment an Planern und Kalendern. Irgendwo, inmitten des ganzen Chaos, bemühte ich mich inständig, meinen halbherzig geführten Google-Kalender auf dem Handy mit seinem leidenschaftlich erstellten Zeitplan-Projekt auf dem Tisch abzugleichen.

			In einer großen Vase stand vor mir der Strauß Pfingstrosen, den ich während meiner Schicht bei Daisy’s – der Laden war halb Café, halb Blumenladen – schon den ganzen Tag über bewundert hatte. Keine Ahnung, wie Henry es geschafft hatte, ihn direkt an der benachbarten Kasse zu kaufen, ohne dass ich es mitbekommen hatte.

			Ich widmete meine Aufmerksamkeit wieder dem Terminplanungsdurcheinander.

			»Samstag?«, fragte ich und sah zu ihm rüber. Sein Blick flog über seine Notizen, ein Finger fuhr über den Kalender, bis er den von mir vorgeschlagenen Samstag erreichte. Er schüttelte den Kopf, und mir wurde schwer ums Herz.

			Allerdings war ich nicht besonders überrascht.

			»Geht nicht. Auswärtsspiel. Da sind wir das ganze Wochenende weg.« Er dachte kurz nach und studierte weiter den Zeitplan. »Was ist mit Mittwoch?«

			In einer Woche.

			Hoffnung schimmerte in seinen grünen Augen. Und am liebsten hätte ich zugestimmt, nur um sie zum Leuchten zu bringen. Aber …

			»Redaktionssitzung bei der Post.« Wie jeden Mittwoch.

			Ich nahm es Henry nicht übel, dass er meine Pläne trotz seines ausgeprägten Bedürfnisses nach Planung und Kontrolle immer wieder vergaß, immerhin verlor ich da auch ständig den Überblick. Und er hatte ja selbst mehr als genug zu tun, da brauchte er nicht noch meine Termine im Auge zu behalten.

			Ich bezweifelte ohnehin, dass in seinem Kalender noch Platz dafür gewesen wäre.

			»Normalerweise gehen die Sitzungen lange«, erinnerte ich ihn. »Und du musst um zehn im Bett sein, richtig? Weil du morgens trainierst?«

			Henry stöhnte und warf den Kopf zurück. »Ich will dich sehen, Charm. Warum ist es so schwierig, einen gemeinsamen Termin zu finden?« Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und zerraufte sich mit einem frustrierten Schnaufen seinen adretten Mittelscheitel.

			Das wurde immer häufiger zum Problem: unsere Termine zu vereinbaren und Zeit füreinander zu finden.

			Nach der NCAA-Meisterschaft war vor der NCAA-Meisterschaft. Andere hätten sich nach der Hochsaison des College-Fußballs vielleicht ein paar Monate Auszeit gegönnt, aber nicht Henry. Für ihn bedeutete die Niederlage im Viertelfinale nur noch mehr Training und noch mehr Strategiesitzungen.

			Für seine Freundin blieb da wenig Zeit.

			Henrys Prioritäten waren immer kristallklar gewesen. Ich glaubte nicht, je zuvor einen Menschen getroffen zu haben, der so genau wusste, was er wollte, und so entschlossen war, es zu verwirklichen. Und ich hatte nie den Eindruck gehabt, ihm könne ein Mädchen dazwischenfunken – ich wollte ihm gar nicht dazwischenfunken.

			Trotzdem … war es schwer. Der Versuch, meine Tage, die fast genauso voll waren wie seine, um ihn herumzuplanen, war … anstrengend.

			Nachdem Eddie einen weiteren meiner Artikel an die externe Presse verkauft hatte, überhäufte er mich mit Arbeit, in der Hoffnung, dass meine Artikel mehr Aufmerksamkeit auf die HBU und deren College-Zeitschrift lenken würden.

			Für den letzten Auftrag, eine Titelstory über den Hochschulsport, hatte ich einen ganzen Monat Zeit bekommen. Das bedeutete tiefergehende Recherchen, ausführlichere Interviews und eine gut ausgearbeitete Geschichte. Weit mehr, als bei einem Auftrag erwartet wurde, für den man nur eine Woche Zeit hatte.

			Ich wünschte, meine Prioritäten wären so klar wie die von Henry. Aber als ich sah, wie er aufstand und mit einem Schmollmund um den Tisch herum zu mir rüberschlurfte, fragte ich niedergeschlagen: »Wo ist denn das Spiel? Darf ich mitfahren?«

			Seine Augen weiteten sich, als hätte er nicht mit diesem Vorschlag gerechnet. Als wäre ihm gar nicht klar, dass ich heute nur deshalb hier war – nach zwei Wochen, in denen wir nur die knapp fünf Minuten in der Früh miteinander gehabt hatten, in denen er seinen Morgenkaffee bei Daisy’s trank –, weil ich den Karaoke-Abend mit meinen Mädels abgesagt hatte.

			Als wären Kompromisse bei meinen Plänen nicht längst zu einem wichtigen Bestandteil unserer Beziehung geworden.

			Henry zog mich vom Stuhl an seine Brust. »Würdest du das tun?« Es klang fast, als würde er den Atem anhalten, um das Grinsen in Schach zu halten, das sich auf seine Lippen stahl. »Ich verspreche dir, dass ich es wiedergutmachen werde.«

			Dann breitete sich das teuflische Lächeln doch noch auf seinem Gesicht aus, seine Finger wanderten meinen Arm hinauf und gruben sich in mein Haar, und ich traf meine Entscheidung. Ich kam einfach nicht dagegen an. Mir blieb sowieso noch genug Zeit, um den Artikel zu schreiben.

			»Wie willst du das denn je wiedergutmachen?«, fragte ich und schlang ihm die Arme um den Hals. Bemerkte kaum, wie er mich nach hinten schob, vermutlich in sein Zimmer.

			Er lachte leise, und dieses Lachen bahnte sich seinen Weg bis tief hinunter in meinen Bauch, um ihn in Aufruhr zu versetzen. Hitze stieg in mir auf, und mir wurden die Knie weich. »Mit einem Haus in den Hamptons?«, scherzte er.

			Ich grummelte in mich hinein, als würde ich darüber nachdenken, und schüttelte dann lächelnd den Kopf. »Wohl eher unwahrscheinlich. Was hättest du mir außer einem Haus in den Hamptons noch anzubieten, Henry?«

			Er verdrehte die Augen, ließ sich auf sein Bett fallen und zog mich im nächsten Moment auch schon rittlings auf seinen Schoß. »Wir hatten mal eins. Ein Haus in den Hamptons, meine ich. Aber meine Eltern haben es verkauft.«

			Er erwähnte seine Eltern so beiläufig, als würde man sie nach wie vor noch irgendwo in einem Penthouse an der Upper East Side antreffen oder in einem hochkarätigen Büro an der Wall Street durch die Flure rennen sehen. Als lägen sie nicht unter der Erde begraben.

			Das tat er nicht oft – er erwähnte sie praktisch nie. Und wenn es doch mal vorkam, wusste ich nie, wie ich auf seine Nonchalance reagieren sollte. So wie auf jedes andere Thema auch? Oder müsste ich ihm sagen, wie leid es mir tat, dass er sie verloren hatte?

			»Warum?«, fragte ich. »Warum haben sie es verkauft?«

			Henry zuckte mit den Schultern. »Wer weiß.« Er fuhr mit den Händen die Konturen meines Körpers nach, legte sie auf meine Taille. Drückte mir einen Kuss auf den Hals, so leicht, dass ich die Berührung kaum spürte, und sah zu mir auf. »Konzentrieren wir uns lieber auf die Frage, was du dir von mir wünschst, Paula. Was auch immer es ist.«

			Und ich glaubte, er meinte das vollkommen ernst.

			Was auch immer es ist – außer Zeit.

		


		
			
			KAPITEL 20

			JETZT

			Eddie hatte mich vor etwa einer Stunde in sein Büro zitiert. Es war keine Bitte gewesen, sondern ein Befehl, und das bedeutete in der Regel, dass etwas Ernstes anlag.

			Dieser Verdacht bestätigte sich, als ich feststellte, dass seine Tür geschlossen war. Sie war nicht mal geschlossen gewesen, als er mir vor etwa einem Jahr gesagt hatte, er könne mir keinen weiteren Artikel geben, bis der Schlamassel, den ich angerichtet hatte, beseitigt sei – oder zumindest Gras über die Sache gewachsen war.

			Die Tatsache, dass Henry neben der Tür an der Wand lehnte, machte es auch nicht besser.

			»Ich wusste nicht, dass du hier bist«, sagte ich zur Begrüßung und starrte die geschlossene Tür an.

			Er folgte meinem Blick. »Ist das gut oder schlecht?«

			Ich lehnte mich an die Wand. Gute Frage, so richtig sicher war ich mir da selbst nicht.

			»Die geschlossene Tür, meine ich«, fügte er hinzu.

			»Oh.« Natürlich sprach er nicht von seiner eigenen Anwesenheit. »Definitiv schlecht«, teilte ich ihm mit. »Umso schlimmer ist es, dass ich nicht weiß, worum es geht. Und du?«

			»Nicht die leiseste Ahnung.«

			In meinem Kopf spulten sich mehrere mögliche Szenarien ab, die dazu passten, dass Henry und ich gerade vor Eddies geschlossener Bürotür standen.

			Ich grübelte, ob ich irgendeine Frist nicht eingehalten oder meinem Redakteur ein falsches Dokument geschickt hatte – vielleicht hatte ich ja vergessen, einen unangemessenen Kommentar aus einer der früheren Abschriften zu löschen, und er hatte ihn gefunden.

			Das erinnerte mich an Rileys Witz letzte Woche und an Alfies Verschwörungstheorie, dass Lacy über sämtlichen Klatsch Bescheid wusste.

			Auf einmal hätte es mich nicht gewundert, wenn sie auf der anderen Seite der Tür auf uns wartete, gemeinsam mit Eddie, und mich für etwas verpfiffen hatte, das ich gar nicht getan hatte.

			»Wenn er fragt, ob wir was miteinander hatten, verneine es einfach. Stell keine Fragen.« Meine Laune hatte sich rapide verschlechtert, ich konnte nichts dagegen machen.

			Henry zog die Brauen hoch, ebenso verwirrt wie neugierig. »Wäre das nicht die Wahrheit?« Er legte den Kopf schief. »Oder habe ich etwas verpasst, was ich definitiv nicht hätte verpassen sollen?«

			Ich seufzte, als mir auffiel, wie er versuchte, sein Lächeln zu verbergen. »Ja. Klar.« Ich schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, mich aus der düsteren Stimmung zu befreien, in die mich mein Verdacht versetzt hatte. »Nein, du hast nichts verpasst.«

			Henry schnaubte amüsiert. »Schade.«

			Noch ehe ich darauf reagieren konnte, wurde die Tür von innen aufgerissen, und Edward Smith stand vor uns, ein unerwartetes Lächeln im Gesicht. »Paula, Henry«, begrüßte er uns. »Danke, dass ihr es so kurzfristig einrichten konntet.« Er winkte uns in sein Büro, und wir wechselten einen kurzen Blick, bevor wir ihm hineinfolgten.

			Ich sah richtig vor mir, wie es gewesen sein musste, als Eddie Henry so kurzfristig einbestellt hatte. Eddies gerötete Wangen, Henry, der zu erklären versuchte, dass er genau zu der in seinem Zeitplan vorgesehenen Zeit zu Abend essen musste …

			Und tatsächlich begann Henry mit: »Ich habe nicht viel Zeit. Das war wirklich sehr kurzfristig.« Aber dann fiel sein Blick auf eine vierte Person im Raum, die ich ebenfalls jetzt erst bemerkte, und er verstummte.

			Es war nicht Lacy, sondern ein Mann mittleren Alters. Dunkle Haut und kahler Schädel, vielleicht Ende dreißig? Er stand neben Eddies Schreibtisch und schüttelte zuerst mir die Hand, bevor er Henry ansah, der nicht so wirkte, als würde ihn diese Überraschung sehr freuen.

			»Pressley«, richtete der Mann sich an ihn. »Schön, dich wiederzusehen. Lange nichts von dir gehört.« Die lässige Umarmung, gepaart mit einem Klaps auf den Rücken, wirkte sehr vertraut.

			Auf meinen verwirrten Gesichtsausdruck hin zeigte Eddie auf einen der beiden Stühle auf der anderen Seite seines Schreibtisches, und ich nahm Platz.

			»Marty.« Henrys Augenbrauen schoben sich zusammen. »Ich wusste nicht, dass du in der Stadt bist.« Seine Schultern entspannten sich ein wenig, aber die Schärfe in seiner Stimme blieb. »Was gibt’s?«

			»Setz dich«, sagte Marty herzlich, und zögernd folgte Henry der Aufforderung.

			»Zunächst einmal«, begann Marty, »freut es mich sehr, Sie kennenzulernen, Miss Castillo. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mir Ihr Artikel in der New York Times vor ein paar Jahren gefallen hat.«

			Es war erst ein Jahr und vier Monate her, um genau zu sein. Und um noch genauer zu sein, war es kein Artikel gewesen, sondern ein Gastbeitrag.

			Damals, als es mit meiner Karriere so steil bergauf gegangen war wie auf einer Achterbahn. Nur hatte ich leider vergessen, dass keine Achterbahn für immer nur nach oben fuhr und es irgendwann wieder abwärts gehen musste. In meinem Fall so tief nach unten, dass ich in einem Loch unter der Erde verschwunden war.

			Dieses Porträt war der erste Lichtblick seit langer Zeit.

			»Ich bin sicher, dass Sie mit diesem Porträt wahre Wunder bewirken werden. Und die Blue Eagles könnten etwas mehr Aufmerksamkeit für ihre Spieler gebrauchen. Es ist das perfekte Timing.«

			Heutzutage war mir nur selten bewusst, dass ich eigentlich gut war in dem, was ich tat. Seine Worte waren wahrscheinlich die erste Erinnerung daran seit fast einem Jahr. Ich konnte nichts dagegen machen – ich lächelte so breit, dass meine Wangen schmerzten. »Vielen Dank«, sagte ich aufrichtig.

			Marty lehnte sich mit einem warmen Lächeln zurück, das zugleich ruhige Überlegenheit und Autorität ausstrahlte. »Deshalb halten Ihr Redakteur und ich es für eine gute Idee, wenn Sie Pressley auf seinem Trip begleiten.«

			Henry neben mir spannte sich an. »Was?« Es klang für meinen Geschmack ein wenig zu entgeistert. Er stand auf, und das Bein, das bis eben die ganze Zeit in Bewegung gewesen war, kam endlich zum Stillstand. Henry räusperte sich, und ich merkte, dass er sein Bestes gab, um angesichts der Planänderung ruhig zu bleiben. »Ich finde, man hätte mich vorher ja mal fragen können«, warf er schlicht ein, und seine stoische Maske zuckte nur einmal kurz. »Meinst du nicht auch?«

			»Genau das tun wir ja jetzt.« Marty sah ihn unverwandt an.

			»Ich meinte, bevor ihr zwei ihr die Idee unterbreitet«, knurrte Henry leise, aber ich konnte ihn laut und deutlich verstehen. 

			»Tut mir leid.« Ich stieß ein verlegenes Lachen aus, und die beiden Männer hörten auf, einander anzustarren – auf einmal waren alle Blicke auf mich gerichtet. »Ich wollte nur … Wer hält was für eine gute Idee?«

			»Die New York Blue Eagles«, erklärte Marty, als sollte ich eigentlich Bescheid wissen, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung. Als hätte ich eine wichtige E-Mail verpasst. »Henrys Team. Sobald er endlich alle Verträge unterschrieben hat.« In seiner Stimme schwang zwischen den Zeilen etwas Unausgesprochenes mit, und Henrys tiefer Atemzug verriet mir, dass er genau wusste, worum es ging. »Deshalb fliegt er runter. Nach New York.« Marty dachte kurz nach, dann richteten sich seine Augen wieder auf mich. »Hoffentlich mit Ihnen im Schlepptau.«

			»Du begleitest Henry bei seinem Wochenende in New York«, mischte Eddie sich nun ein. Wie bei all seinen Ansagen rund um dieses Porträt war das definitiv keine Frage. Ich war mit von der Partie, ob ich wollte oder nicht. Ob Henry es wollte oder nicht.

			Eddie räusperte sich. »Du brauchst dich um nichts zu kümmern. Ich habe schon mit Alfies V… – mit Mr Dunbridge gesprochen, und die Zeitung ist gerne bereit, sämtliche Kosten für die kommenden drei Tage zu übernehmen.«

			Gerne war wahrscheinlich übertrieben, aber offenbar hatte er Alfies Vater eingewickelt.

			Mit einem tiefen Seufzer legte Henry den Kopf in den Nacken, als hätte er ebenfalls gerade aufgegeben.

			Offensichtlich war er nicht gerade begeistert von der Aussicht darauf, dass ich ihn begleiten sollte. Was zumindest teilweise daran liegen durfte, dass es seine ganzen Pläne über den Haufen werfen würde, und das so spontan …

			»Wartet mal«, dachte ich laut nach. Eddies Worte drangen jetzt erst richtig zu mir durch. »Die kommenden drei Tage? Das heißt, morgen geht’s los?«

			»Der Flug geht um neun«, informierte mich Henry wenig hilfreich und mit ungefähr so viel Enthusiasmus in der Stimme, wie ich für das ganze Porträt aufbrachte.

			»Ich habe mit der PR-Abteilung gesprochen«, meldete sich nun wieder Marty zu Wort, »und sie sind sich einig, dass es eine großartige Ergänzung für das Porträt wäre. Es geht uns nicht nur um die Erwähnung der Blue Eagles, sondern auch darum, dass Paula wirklich vor Ort ist. Die ganzen Annehmlichkeiten sieht, das Stadion, Henry in unseren Farben … Verstehen Sie?« Marty sah mich an. »Keine Sorge. Wir wollen Ihnen natürlich nicht vorgeben, was Sie schreiben sollen.« Er zwinkerte mir zu, was seine Aussage eher zweifelhaft erscheinen ließ. »Wie Mr Smith schon erwähnte, haben wir bereits alles arrangiert. Sie müssen nichts weiter tun, als zuzustimmen. Ihre Entscheidung.«

			Ein Blick auf Eddie verriet mir, dass dem nicht so war.

			Mir schnürte sich die Kehle zu, und ich vermied es, Henry anzuschauen, dem nur allzu deutlich anzusehen war, wie wenig er mich in New York dabeihaben wollte. Das schmerzte mehr, als ich mir eingestehen konnte.

			»Ich bin dabei.« Ganz mit an Bord, sozusagen.

			Henry schien etwa zehn Sekunden von der Selbstentzündung entfernt zu sein. Er wandte sich zum Gehen und rauschte hinaus. Marty betrachtete mich mit einem entschuldigenden Ausdruck auf dem Gesicht.

			»Ich würde mich zu gern noch weiter mit Ihnen unterhalten«, meinte er dann, wobei er sich schon in Bewegung setzte, um seinem neuesten Verteidiger zu folgen. »Aber es scheint, dass mein Spieler mir gerade davonläuft.«

			Weg war er, und ich blieb allein mit Eddie zurück. »Hervorragende Entscheidung«, lobte er mich. Sein Lächeln verriet mir, dass es nicht wirklich meine Entscheidung gewesen war.

			»Ist das so?« Ich lachte auf. »Denn mir scheint, dass Henry ganz anders darüber denkt … und sollte nicht er als Gegenstand dieses Porträts entscheiden dürfen, womit er sich wohlfühlt?«

			Eddie schüttelte den Kopf. »Vertrau mir, Paula.« Er sah mir in die Augen, und sein Blick erschien mir überraschend aufrichtig. »Sein Manager und ich waren uns einig, dass es so am besten ist. Wir haben mit seiner Reaktion gerechnet, aber es wird dem Porträt guttun. Ihm zusätzlichen Glanz verleihen. Wo sonst wirst du ihn so in seinem Element erleben? Wann sonst kann man den MLS-Draft aus allernächster Nähe unter die Lupe nehmen?«

			Ich wusste, dass er recht hatte. »Aber …«

			»Was Henry betrifft«, unterbrach er mich. »Er weiß, worauf er sich eingelassen hat, und er wollte es trotzdem unbedingt.«

			»Das Porträt, ja! Aber nicht –«

			»Dich.« Das Wort hallte von den Wänden wider. »Doch, er wollte dieses Porträt unbedingt. Und zwar mit allem, was dazugehört.«

			Ich überlegte, was ich darauf antworten konnte, und scheiterte kläglich bei meiner Suche nach den richtigen Worten.

			»Na los.« Eddie zeigte auf die Tür, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Du solltest wohl besser schleunigst packen.«
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			»Ich kann das nicht«, wiederholte ich und warf noch mehr Zeug in meine Reisetasche, als würde ich ganz vielleicht glauben, dass ich es eventuell doch konnte.

			Eddie und sein leichtes Lächeln und seine herrische Bossigkeit waren nicht hier, dafür gaben jetzt meine Mitbewohnerinnen ihr Bestes, um meine wachsenden Zweifel in Schach zu halten.

			Vielleicht sollte ich mich nicht so aufdrängen. Vielleicht sollte ich nicht alles für einen Mann machen, der mich abserviert hat.

			Ein ganzes Wochenende in einer fremden Stadt zu verbringen, mit einem Ex, dem man besser nicht wieder zu nahe kommen sollte, klang nicht nach einer guten Idee. Weder für mein Herz noch für meinen Kopf. Seit ich die Redaktionsräume verlassen hatte, rasten meine Gedanken wie wild im Kreis.

			Tja. Und dazu kam ja noch, dass besagter Ex-Freund mich nicht in der besagten fremden Stadt als Begleitung dabeihaben wollte, und … na ja.

			Mich plagte wirklich ein ganzer Haufen Zweifel.

			Meinen Redakteur allerdings interessierte das ebenso wenig wie Henrys Manager. Sie dachten nur daran, was an diesem Wochenende für meinen Artikel herausspringen würde, die PR für das Team. Sicher, sie hatten recht: Der Draft der Major Soccer League war mir immer noch ein Rätsel, und bei meinen Recherchen hatte ich nicht viele Informationen über das ganze Prozedere gefunden. Als jemand, der sich durchaus sehr für Fußball interessierte, war ich also ganz aus dem Häuschen. Ein exklusiver Blick hinter die Kulissen – wie großartig!

			Aber muss es denn unbedingt an der Seite meines Ex-Freunds sein? Als seine Begleitung?

			Ich stöhnte auf und riss mich damit selbst aus meinen eigenen Gedanken. Frustriert ließ ich mich wieder auf den Boden plumpsen und blickte zur Decke hinauf. Das schien Maeve als ihr Stichwort anzusehen. »Sie verliert an Schwung«, vermeldete die Rothaarige in höchster Alarmbereitschaft, erhob sich von meinem Bett und versuchte, mich wieder in eine sitzende Position zu hieven. Ich war ihr dabei keine große Hilfe.

			»Soll ich es noch mal wiederholen?«, fragte Laila, die auf dem Stuhl vor meinem Schreibtisch saß, und wirbelte zu uns herum.

			Ich schüttelte zwar schwach den Kopf, aber Maeve nickte. »Ja, sofort!«

			»Paula.« Auf einmal kniete Laila vor mir und hielt meine Hand, als stünde ich kurz vor einer Operation am offenen Herzen und sie wolle sich sicherheitshalber schon mal von mir verabschieden.

			Am liebsten hätte ich sie an den Schultern gepackt, sie so kräftig geschüttelt, dass ihr weißblondes Haar nur so flog, und beteuert, dass ich keineswegs im Sterben lag. Ich wollte nur morgen nicht in dieses Flugzeug steigen. Aber mal ganz realistisch gefragt – wer könnte jemandem mit einem so süßen Gesicht wie Lailas so etwas antun?

			Sie schenkte mir ein Lächeln voller Glas-halb-voll-Energie, die mir völlig fehlte. »Dir wird ein Trip nach New York gezahlt, um dort das zu machen, was du liebst«, erklärte sie mir zum zweiten Mal, seit wir uns vor einer guten Stunde in meinem Zimmer verschanzt hatten. »Wenn dir das nicht beweist, dass du eine verdammt gute Journalistin bist und einen fantastischen Artikel schreiben wirst, dann weiß ich auch nicht.«

			Maeve, die immer noch mein volles Gewicht stützte, klopfte mir zustimmend auf die Schulter. »Hör dir die süße kleine Laila an«, summte sie so dicht an meinem Ohr, dass es sich ein wenig hypnotisch anfühlte.

			»Das tu ich.« Es war mehr ein Stöhnen als eine richtige Antwort, aber immerhin begann ich wieder damit, Zeug in meine Tasche zu werfen. Das war das Zeichen für Maeve, mich loszulassen. Sie strahlte mich an, und ihr Lächeln sagte: Eine weitere Krise erfolgreich abgewendet.

			»Und falls das nicht reicht …«, warf Riley ein, die rücklings auf dem Bett lag. Sie ließ den Kopf über die Bettkante baumeln, und ihre Braids ergossen sich über den Boden. »Dann denk einfach daran, dass du nicht nur dafür bezahlt wirst, das zu tun, was du liebst, sondern dass du außerdem in der teuersten Stadt der Welt bist … mit einem Mann, der es sich leisten kann.«

			Henry war stinkreich, ja. Aber …

			»New York ist nicht die teuerste Stadt der Welt, sondern Zürich«, korrigierte ich sie.

			Riley schüttelte den Kopf, und einen Moment lang fürchtete ich schon, sie würde das Bewusstsein verlieren. Aber dann drehte sie sich auf den Bauch. »Sie sind beide gleich teuer«, behauptete sie. »Außerdem war das eigentlich gar nicht mein Punkt.« Sie musterte mich, während das in ihren Kopf geflossene Blut wieder zurückfloss. »Henry ist heiß und reich, und du wirst drei ganze Tage mit ihm verbringen.«

			»Er ist aber auch ihr Ex-Freund«, wandte Maeve ein und machte es sich am Fußende meines Betts bequem, ohne Riley anzusehen. »Und zwar aus gutem Grund. Also … was auch immer du da gerade versuchst, Süße, lass es.«

			Obwohl Maeve es nicht sehen konnte, hob Riley in gespielter Kapitulation die Hände, was sie allerdings nicht davon abhielt, mir vielsagend zuzuzwinkern. »Ich versuche doch nur, Gründe aufzuzählen, weshalb Paula morgen in das verdammte Flugzeug steigen sollte«, entgegnete sie unschuldig und blinzelte mit ihren perfekt geschminkten Augen in die Runde. Maeve drehte sich um und warf ihr einen Blick zu. »Und obwohl Paula denkt, Henry sei einer der Gründe, weshalb sie es nicht tun sollte«, sie hob die Brauen und guckte mich wieder an, »finde ich allerdings, er ist der Hauptgrund, weshalb sie es machen sollte.«

			»Aber noch wichtiger ist, dass ihre Karriere davon abhängt«, fügte Laila schnell hinzu und zeigte mir ein Daumenhoch.

			»Ja«, murmelte ich. »Das ist auf jeden Fall wichtiger.«

			Ich hatte ihm schon mal die erste Priorität in meinem Leben eingeräumt, und das war nicht gut für mich ausgegangen. Stattdessen wäre ich fast aus der Zeitung geflogen und hatte ein ganzes Jahr lang kein richtiges Projekt mehr abbekommen.

			Trotz Lailas und Rileys Ermutigung und obwohl Maeve darauf bestanden hatte, meinen Lieblings-Trostfilm anzuschauen, hatte ich letzte Nacht kaum ein Auge zugetan. Ich war hin und wieder eingedöst und in seltsamen Wahnvorstellungen versunken, ja, doch das konnte man wohl kaum Schlaf nennen.

			Das einzig Positive war, dass meine Nacht nicht lang genug war, um dem verpassten Schlaf nachzutrauern. Um fünf Uhr morgens klingelte mein Wecker für sage und schreibe zwei Sekunden, bevor ich ihn ausschaltete, weil ich zu diesem Zeitpunkt bereits am Handy war.

			Das hieß aber nicht, dass ich nicht müde war. Oder mürrisch. Das wurde sicherlich auch Henry klar, als ich ihn hartnäckig anschwieg. Erst nach der Sicherheitskontrolle, in der Schlange vor dem Flughafen-Café, fand ich meine Stimme wieder, als er nach meiner Bestellung fragte.

			»Kaffee«, murmelte ich. Dann fügte ich hinzu: »Schwarz.«

			»Du wirst es hassen«, warnte er mich.

			Ich funkelte ihn an. »Ich werd’s brauchen, wenn du nicht willst, dass ich dir eine Stunde lang auf die Schulter sabbere.«

			Henry schnaubte amüsiert. »Ich würde es überleben«, sagte er, bevor er sich umdrehte, um unsere Getränke zu bestellen.

			Er schien sich damit abgefunden zu haben, dass ich mitkam. Und obwohl er in dieser Angelegenheit ohnehin keine große Wahl gehabt hatte – ein wütender Manager kam mir einschüchternder vor als ein wütender Redakteur, den man nur noch wenige Monate ertragen musste und dann nie wieder –, fühlte ich mich besser. Weniger schuldig. Weniger aufdringlich.

			Ausgerüstet mit einer kleinen Tasche, meinem Handgepäck und einem pechschwarzen Kaffee, der schon so roch, als würde er schrecklich schmecken, marschierten wir zu unserem Gate. Bei meinem ersten Schluck zuckte ich zusammen. Irgendwie schmeckte dieser Kaffee noch schlimmer als der, den ich vor ein paar Wochen getrunken hatte.

			Henry beobachtete mich belustigt. »Lange Nacht?«, fragte er.

			Ich schmatzte angewidert und schnitt eine Grimasse. »Wohl eher zu kurz.« Den Nachgeschmack noch immer auf der Zunge, betrachtete ich voller Reue den Becher in meiner Hand. »Trinken Leute das wirklich zum Vergnügen?« Fragend sah ich ihn an.

			Henry hob seinen eigenen Becher und verzog die Lippen zu einem trägen Lächeln. »Sieht so aus.« Um seine Aussage zu unterstreichen, nahm er einen großen Schluck. Aus freien Stücken – jedenfalls sah er nicht besonders müde aus.

			Na schön … er wirkte überhaupt nicht müde.

			»Du trinkst deinen Kaffee schwarz.« Die Erkenntnis durchzuckte mich wie ein Blitz. »Ich kenne dich seit fast vier Jahren, und ich habe dich nicht ein einziges Mal schwarzen Kaffee trinken sehen.«

			»Natürlich nicht.« Er lachte leise. »Denn als ich dich das erste Mal von einer Schicht abgeholt habe, hast du dich die ganze Zeit darüber beschwert. Wenn ich mich recht erinnere, sagtest du – und das ist ein direktes Zitat –, dass allein der Geruch dazu führt, dass du verschrumpeln und sterben möchtest.«

			Ja, vielleicht war die Arbeit in einem Coffeeshop für mich nicht die beste Karriereoption gewesen.

			Ich blinzelte zu Henry hoch. »Und dann hast du also einfach aufgehört, schwarzen Kaffee zu trinken?«

			»In deiner Gegenwart? Ja.«

			Er sagte es, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. Als würde jeder bereitwillig einen Teil seiner Morgenroutine für eine College-Beziehung opfern, die statistisch gesehen nur eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit hatte, länger zu halten.

			»Und das Zeug schmeckt dir wirklich?«

			Henry zuckte mit den Schultern. »Es tut, was es soll.«

			Ehrlicherweise war ein anderer Grund für seine Vorliebe für schwarzen Kaffee nicht zu erwarten gewesen. Henry mochte alles, was funktionierte. Ich zwang einen weiteren Schluck Batteriesäure in meine Kehle. »Tut mir leid«, platzte es dann aus mir heraus.

			Mit gerunzelter Stirn betrachtete er mich. »Genau genommen ist Kaffee nicht mal besonders gesund.«

			Wie jemand auch nur auf die Idee kommen konnte, dass etwas, das so grauenhaft schmeckte, gesund sein könnte, ist mir unbegreiflich.

			»Es muss dir also nicht leidtun.«

			Aber das hatte ich nicht gemeint. »Nein, nein.« Ich wedelte mit der Hand durch die Luft. »Dass ich mitkomme, meine ich. Also dass du mich am Hals hast.«

			Wir erreichten unser Gate, und für eine halbe Sekunde war ich überrascht, eine Schlange zu sehen, die bereits in Bewegung war. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich mit Henry unterwegs war, der unsere pünktliche Ankunft vermutlich perfekt durchgeplant hatte, einschließlich des Kaffeeholens.

			Bei meinen Worten wurde sein Lächeln, eben noch aufrichtig, ein wenig gezwungen. »Alles für dieses Porträt, nicht wahr?« Er schnaubte. »Es ist ja nicht so, dass du unbedingt mitkommen wolltest.«

			»Und es ist ja auch nicht so, dass du mich hierhaben wolltest«, stellte ich schulterzuckend fest, unsicher, wer sich hier bei wem entschuldigen musste … wenn überhaupt irgendwer dem anderen eine Entschuldigung schuldete.

			Henry seufzte, wollte offenbar etwas erwidern und tat es dann doch nicht. Zwischen uns herrschte wieder Stille. Ich lächelte den Mann am Schalter an, der meine Bordkarte und den Pass kontrollierte, ging weiter und spürte, wie das Lächeln mir wieder entglitt. Henry holte mich ein, und wir betraten den Gang zum Flugzeug.

			»Was das angeht …«, fing er an und klang unsicher, fast ein wenig nervös – beides ganz untypisch für ihn. »Es sollte nicht so aussehen, als ob …« Er zögerte, dann setzte er neu an: »Du bist nicht das Problem.« Bekräftigend wedelte er mit seiner Bordkarte zwischen uns hin und her. »Es ist nur … Ich bin seit dem Unfall meiner Eltern nicht mehr geflogen. Normalerweise fahre ich mit dem Auto überall hin oder lasse es eben bleiben. Das ist das erste Mal seit sieben Jahren, dass ich in ein Flugzeug steige.« Ein leises, nervöses Lachen. »Und ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich so kurzfristig Gesellschaft bekomme.«

			Die Erinnerung traf mich wie eine Tonne Ziegelsteine, und ich kam mir wie eine Idiotin vor. Wie kann es sein, dass ich daran nicht gedacht habe?

			Sie waren nicht in einem Linienflieger abgestürzt, sondern in einem Privatjet, auf dem Weg zu den Bahamas. Solche kleinen Flugzeuge stürzten ständig ab, dann gab es eine Notiz in den Lokalnachrichten, und niemand zuckte auch nur mit der Wimper. Nur dass in diesem Flieger Felix Pressley und Naomi Yung gesessen hatten, und nein, es hatte keine kleine Notiz in den Lokalnachrichten gegeben. Es ging direkt in einen internationalen Medienzirkus über. Henry und seine Schwester waren damals ungefähr fünfzehn Jahre alt gewesen.

			»Oh mein Gott«, murmelte ich. »Wie konnte ich das vergessen? Du hast es mir doch erzählt.« Ich sah zu ihm hoch, aber er erwiderte meinen Blick nicht. »Scheiße, sorry.«

			Dafür, dass ich nicht daran gedacht hatte oder dass sie gestorben waren? Wahrscheinlich beides.

			Henry hob die Schulter, als wäre es keine große Sache, aber sein Lächeln erreichte seine Augen nicht, und er wirkte steif. Es war eine große Sache. Natürlich war es das.

			In angespanntem Schweigen quetschten wir uns durch den Mittelgang im Flieger, und irgendwie machte die Tatsache, dass unsere Sitze nicht nebeneinander waren, alles noch schlimmer. Ich wusste nicht nur, dass die nächsten sechzig Minuten für Henry die Hölle sein würden, sondern auch, dass ich nichts tun konnte, um es auch nur ein klein wenig erträglicher für ihn zu machen.

			Ich ging weiter, während er in einer der vorderen Reihen Platz nahm, und dachte daran, dass er kein beruhigendes Lächeln an seiner Seite haben, dass niemand seine Hand drücken oder einen schlechten Witz machen würde, um ihn abzulenken. Bei der Vorstellung, dass dieser sonst so gelassene Kerl den ganzen Flug über panisch und allein auf seinem Platz sitzen würde, schmerzte mein Herz.

			Es schmerzte so sehr, dass ich, sobald ich meinen Gangplatz erreicht hatte, die nächste vorbeikommende Flugbegleiterin anlächelte und sanft ihren Arm berührte. Die Blondine bedachte mich mit einem strahlenden Kundendienstlächeln, und unwillkürlich fragte ich mich, wie früh sie wohl aufgestanden war, um ihr Haar zu so perfekten Locken zu frisieren.

			»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie mit einer Stimme, die wahrscheinlich ein paar Nuancen höher war als normalerweise.

			Ich deutete etwa zwanzig Sitzreihen weiter nach vorn – Henry hatte einen Sitz mit viel Beinfreiheit ergattert, ich hingegen saß fast ganz hinten. Ich sah seinen Kopf über den blauen Sitz hinausragen.

			»Sehen Sie den Typen da vorn?« Ich zeigte auf ihn. »Hellbraune Haare, Baseballkappe, schwarzer Kapuzenpulli? Sieht irgendwie zu groß aus, um in einem Flieger zu sitzen?« Ich wartete, während sie suchte und ihn schließlich entdeckte.

			»Oh ja«, flötete sie. »Wer würde so jemanden übersehen? Die ganze Stadt … na ja, die ganze Crew redet über ihn.« Sie lachte, drehte sich wieder zu mir um und zuckte zusammen, als hätte sie gerade erst gemerkt, dass sie das laut gesagt hatte. »Oh Gott, es tut mir so leid. Sie sind bestimmt seine Freundin, oder?«

			Seine Freundin. Ich gab mein Bestes, um mir nicht anmerken zu lassen, was ihre Worte mit mir machten.

			Sie musterte mich rasch von Kopf bis Fuß und sah mir dann wieder ins Gesicht. »Natürlich sind Sie das. Verdammt, ich habe gerade Ihren Freund das Gesprächsthema der ganzen Crew genannt …« Ein wenig panisch unterbrach sie sich. »Ich muss Linda sagen, dass sie nicht versuchen soll, bei ihm zu landen. Oh Gott, es tut mir wirklich leid. Das ist mein erster Monat, und schon …«

			»Ist schon in Ordnung.« Das schien sie zu überraschen, ebenso wie mein Lächeln. Eben noch angespannt, lehnte sie sich jetzt erleichtert gegen den Sitz und erwiderte mein Lächeln. »Gott sei Dank«, flüsterte sie.

			»Ich habe mich nur gefragt …« Ich verriet ihr nicht, dass ich nicht seine Freundin war … schließlich spielte ihre Annahme mir in die Hände, und wenn ich zugegeben hätte, dass wir nicht zusammen waren, hätte meine Bitte noch seltsamer geklungen, richtig? »Falls der Platz neben ihm frei bleiben sollte … könnte ich dann umziehen?« Wir gehörten zu den letzten Passagieren, die eingestiegen waren, also standen meine Chancen nicht übel.

			Ihr Gesicht nahm einen wissenden Ausdruck an, und sie betrachtete mich eine Sekunde lang. »Ah«, sagte sie. »Ich verstehe. Also … ich glaube, es ist ein Sitz mit extra Beinfreiheit.«

			Dachte ich mir schon.

			»Also müssten wir Ihnen einen Aufschlag berechnen.« Ihre Miene verriet mir, dass sie das nur sehr ungern tun wollte, aber ich winkte ab.

			»Zehn Dollar werden mir schon nicht das Genick brechen.« Das war eine glatte Lüge. Das College war nicht billig, und seit ich an dem Porträt arbeitete, hatte ich immer weniger Schichten im Café übernommen. Mit weniger meinte ich null.

			»Zwanzig«, entgegnete sie und verzog das Gesicht. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

			»Kein Problem.«

			»In Ordnung.« Jetzt klang sie wieder betont fröhlich, und erst jetzt, da sie wieder mit ihrer Dienstleisterstimme sprach, fiel mir auf, dass sie es eben nicht mehr getan hatte. »Wenn der Platz frei bleibt, gehört er Ihnen.«

			Offenbar waren nicht viele Leute auf einem einstündigen Flug bereit, zwanzig Dollar extra für ein bisschen mehr Beinfreiheit zu zahlen. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Aber als sich zehn Minuten später die Türen des Flugzeugs schlossen, wechselte ich trotzdem von Reihe achtundzwanzig in Reihe sechs.

			Henry starrte mich an, als hätte er einen Geist gesehen.

			»Ich dachte, du brauchst vielleicht einen … Freund«, erklärte ich meinen Umzug.

			Einen Freund.

			Obwohl ich es selbst gesagt hatte, gefiel mir das Wort nicht. Es gefiel mir sogar noch weniger als das Wort Ex, denn es bedeutete, dass das komische Gefühl in meinem Magen, wenn er mich anlächelte, einseitig war.

			Und als ich ihn das erste Mal einen Freund genannt hatte, da hatte er erwidert, dass wir ganz sicher keine Freunde werden würden.

			Aber …

			»Einen Freund«, wiederholte er ein wenig bitter, dann blickte er von dem Sitz neben ihm wieder zu mir hoch. »Ja, das wäre schön.«

		


		
			
			KAPITEL 22

			JETZT

			Ich wachte an Henrys Schulter gelehnt auf. Meine Mundwinkel waren feucht.

			Schon seltsam, wie das Leben manchmal spielte. Jetzt saß ich also nach einer schlaflosen Nacht in diesem Flieger, hatte mir extra Batteriesäure in den Rachen gekippt und zwanzig Dollar ausgegeben, um Henry bei seinem ersten Flug seit dem Tod seiner Eltern die Hand zu halten … nur um dann den ganzen Flug über vor mich hin zu schnarchen. Und wetten, Henry hatte Sabber auf seinem Pulli?

			Ich wagte es nicht, nachzusehen.

			Zu dieser Demütigung kam noch hinzu, dass mein Magen so leer war, als hätte ich seit einer Woche nichts mehr gegessen. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, mich über den schwarzen Kaffee zu beschweren, dass ich vergessen hatte, zu frühstücken.

			Und erst nach dem Aussteigen, zwischen Flugzeug und Terminal, fiel mir ein …

			»Scheiße«, murmelte ich leise und warf einen verzweifelten Blick über meine Schulter. Henry blieb neben mir stehen.

			Die blonde Flugbegleiterin hatte ihr bestes Kundenbetreuungslächeln aufgesetzt, wünschte allen Fluggästen noch einen schönen Tag und bedankte sich bei ihnen, dass sie mit ihrer Airline geflogen waren. Anscheinend war ihr völlig durchgegangen, dass ich den Sitzplatz nicht bezahlt hatte. »Ich habe vergessen …«

			Henry stupste mich sanft an. Ich drehte mich zu ihm um, voller Verzweiflung, weil ich keinen Gedanken daran verschwendet hatte. Was, wenn das arme Mädchen deswegen ihren Job verlieren würde – meinetwegen?

			Sein Lächeln war mir ein bisschen zu breit. Ein bisschen zu wissend. »Keine Sorge«, raunte er, als wüsste er, was mir gerade durch den Kopf ging. Vielleicht wird sie deshalb entlassen!, wollte ich schreien. »Ich hab mich drum gekümmert«, sagte er gelassen.

			Ich stieß die Luft aus wie ein Luftballon, in den man eine Nadel gesteckt hatte. »Was meinst du damit?«

			Hieß das, er hatte sie so mit seinem Charme eingewickelt, dass er nicht hatte bezahlen müssen? Ja, das war durchaus denkbar. Schließlich war er Gesprächsthema Nummer eins unter dem Bordpersonal gewesen.

			»Sie kam ungefähr nach der Hälfte des Flugs rüber. Da du praktisch komatös warst und ich dich nicht wecken wollte«, er sah mich mit amüsiert funkelnden grünen Augen an, »habe ich einfach bezahlt.«

			Ich blinzelte zu ihm hoch. Einmal, zweimal. »Das war nicht nötig.«

			Ich hatte ihm einen Gefallen tun wollen. Und jetzt war ich nicht nur während des Flugs nicht für ihn da gewesen, sondern hatte nicht mal selbst den Aufschlag für den Sitzplatz bezahlt. Henry hatte im Grunde zwanzig Dollar dafür gelöhnt, angesabbert zu werden. Ein rascher Blick auf den feuchten Fleck an seiner Schulter bestätigte meine Befürchtung.

			»Ist doch egal«, versicherte mir Henry. »Außerdem fand Heather uns sooooo süß zusammen.« Er versuchte nicht mal, seinen Spott zu verbergen, ich hörte ihn deutlich aus seiner Stimme heraus und erkannte ihn in seinem Grinsen und der hochgezogenen Augenbraue. »Wieso darf ich denn nicht für den Platz meiner Freundin aufkommen? Wo sie doch so gern neben mir sitzen wollte?«

			Es war nicht nur die Aufdeckung meiner kleinen Notlüge, die mir das Blut in die Wangen trieb, sondern auch das Wort Freundin aus Henrys Mund. Es erinnerte mich an die Zeit, als das noch wahr gewesen war. Als er meine Hand gehalten und mich geküsst hatte. Bei dem Gedanken daran bekam ich ein ganz eigenartiges Kribbeln im Bauch und stöhnte auf. 

			»Halt die Klappe«, fauchte ich, nur halb im Scherz. »Ich wollte etwas Nettes für dich tun.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als wäre ich fünf Jahre alt und hätte meinen Willen nicht gekriegt. »Und das ist der Dank dafür?«

			Wir … ich stapfte weiter. Henry navigierte uns durch den Flughafen und hielt erst an, als wir durch die Schiebetüren des Terminals nach draußen traten. Sein Blick wanderte suchend über die geparkten Autos.

			»Was?«, schnaufte ich, und ich war nicht stolz darauf, wie zickig ich klang. »Kannst du etwa deinen Fahrer nicht finden?« Spöttisches Mitleid schwang in meiner Stimme mit, und ich schmollte, um meinen Standpunkt deutlich zu machen. »Das ist ja fast so, als würde es nicht reichen, mit Geld um sich zu werfen, damit immer alles wie am Schnürchen läuft.«

			Na gut … vielleicht war ich immer noch nicht über die zwanzig Dollar hinweg und überkompensierte außerdem, dass ich meinen Ex-Freund angesabbert hatte.

			Verwirrt schaute er mich an. »Sie haben uns einen Fahrer besorgt«, korrigierte er langsam meine sehr unqualifizierte Vermutung. »Und er steht dort drüben.« Mit einem Nicken deutete er in die Richtung.

			Schwarzer Geländewagen. Der Fahrer stand daneben. Mit einer Sonnenbrille auf der großen Nase und in voller Montur sah er aus, als wäre er einem Film entsprungen. Vor seinem runden Bauch hielt er ein Schild.

			Henry Pressley. Paula Castillo. New York Blue Eagles.

			Ich versuchte, das warme Gefühl in meiner Magengrube zu ignorieren, als ich unsere Namen auf dem Schild entdeckte. Als gehörten wir zusammen.

			»Du hättest ihn wahrscheinlich schon gesehen, wenn du nicht zu sehr mit dem Versuch beschäftigt gewesen wärst, dich mit mir zu streiten.« Aber bei diesen Worten lächelte Henry, und es schien, als könnte ihn nichts so sehr aus der Ruhe bringen, dass er wütend wurde. Nicht mal meine Zickigkeit.

			Der Fahrer bot mir an, meine Tasche zu nehmen, dann öffnete er mir die Tür. Ich krabbelte auf den Rücksitz, und Henry wechselte ein paar Worte mit dem schwarzgekleideten Mann. Gleich darauf gesellte er sich zu mir.

			»Sag mir nicht, was ich zu tun versuche«, blaffte ich ihn an, noch bevor er seine Tür schließen konnte.

			»Tu ich nicht«, sagte er. »Aber du weißt selbst, dass wir dieses Gespräch nicht führen würden, wenn du nicht hungrig wärst.«

			Dass er mich immer noch so gut kannte, war … schockierend. Irgendwie. Auf der anderen Seite war ich nicht wirklich überrascht darüber, und das irritierte mich umso mehr.

			Ich wirbelte auf meinem Sitz herum und warf ihm einen grimmigen Blick zu, drauf und dran, ihm die nächsten unverdienten harschen Worte ins Gesicht zu schleudern. Aber ich tat es nicht, denn statt des erwarteten Grinsens und des dreisten Funkelns in seinen Augen hielt Henry mir mit einer hochgezogenen Braue einen Proteinriegel hin.

			»Was ist das?«, fragte ich wie eine Idiotin. Als würde es nicht in fetten, großen Buchstaben auf der Verpackung stehen.

			Einige braune Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht, als er den Kopf schieflegte und mich ansah, als hätte er gerade dasselbe gedacht. »Du bist hungrig.«

			Eine brillante Schlussfolgerung.

			»Ich bin außerdem vegan.«

			Er drehte den Riegel um. »Das weiß ich.« Und ehrlich gesagt klang er ein wenig genervt. Ich konnte es ihm nicht verübeln, vor allem, als ich das V-Etikett in der Ecke des Proteinriegels erkannte.

			Widerwillig nahm ich ihn entgegen, und mein Magen knurrte so laut, dass der Mann in Schwarz hinter dem Lenkrad – Andy – es vermutlich ebenfalls hörte. »Trägst du das etwa seit einem Jahr mit dir herum?«, fragte ich und riss die Folie trotzdem auf. In Wahrheit war es mir schnurzpiepegal, seit wann er ihn dabeihatte.

			»Nein.« Er warf mir einen kritischen Blick zu. »Ich war daran gewöhnt, immer etwas zu essen dabeizuhaben, wenn wir zusammen unterwegs sind, und das hab ich mir eingeprägt. Ich bin einfach von Oreos auf … na ja …« Er deutete auf den bereits angebissenen Riegel in meiner Hand.

			»Auf Proteinriegel umgestiegen«, beendete ich mit vollem Mund seinen Satz.

			Henry versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, und ich versuchte, ihn finster anzustarren. Wir scheiterten beide.

			»So«, brummte ich nach dem zweiten Bissen, meine Laune hatte sich schlagartig verbessert. Als wären die letzten zwanzig Minuten nie passiert. »Vegane Pfannkuchen. Vegane Proteinriegel. Bist du sicher, dass du deine Ernährung nicht umgestellt hast?«

			Henry bellte sein Lachen heraus, an dessen Klang ich mich wirklich wieder gewöhnen könnte. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich bemühe mich lediglich, dich auf die von dir erwähnten zehn Gramm Eiweiß pro Tag zu bekommen«, scherzte er.

			Der Riegel war im Handumdrehen weg, aber zum Glück galt das auch für meinen schmerzhaften und Verstand vernebelnden Hunger. Als wir uns dem Hotel näherten, fühlte ich mich fast schon wieder wie ein Mensch.

			»Hey«, sagte Henry neben mir mit sanfter, ruhiger Stimme. »Wegen des Flugs …« Als ich ihn ansah, kratzte er sich im Nacken – offenbar aus Verlegenheit.

			Ich hatte mein Bestes gegeben, um nicht darüber nachzudenken, dass ich ihn im Grunde genommen eine Stunde lang mit seiner Flugangst – oder zumindest seinem Unbehagen – allein gelassen hatte. Denn wenn ich mich richtig erinnerte, war ich noch vor dem Start eingenickt. Zu sagen, dass ich ein schlechtes Gewissen hatte, wäre eine Untertreibung. 

			»Ich habe wirklich den Platz getauscht, um für dich da zu sein!«, platzte es aus mir heraus, bevor er mir vorwerfen konnte, ein schrecklicher … Freund zu sein, und anschließend von mir zu verlangen, seine Flugangst in dem Porträt nicht zu erwähnen. Was ich natürlich sowieso nicht tun würde. »Tut mir leid.«

			»Es tut dir leid?«, fragte er verwirrt. »Warum? Was hätte denn beruhigender sein können als du, Paula?«

			Unwillkürlich stockte mir der Atem. Freunde, Freunde, Freunde, ermahnte ich mich.

			»Blöde Witze zum Beispiel? Statistiken darüber, wie unwahrscheinlich Abstürze sind? Ein beruhigender Händedruck? Oder wenn ich wenigstens bei Start und Landung wach gewesen wäre?«

			Er schnaubte, es war fast ein Lachen. »So musstest du wenigstens meine schwitzigen Hände und weichen Knie nicht über dich ergehen lassen. Eine Win-win-Situation.« Bei dem Gedanken krampfte sich mein Inneres nur noch mehr zusammen. »Und was den beruhigenden Händedruck betrifft …«

			Ich hätte es nicht laut aussprechen sollen.

			»So wie du dich an meinen Arm geklammert hast, als würde er abfallen, wenn du loslässt …« Er machte eine Pause. »Das war sehr beruhigend. Ich glaube, ich habe sogar ein oder zwei Minuten lang geschlafen.«

			Um davon abzulenken, dass ich errötete, keuchte ich auf. »Wow!«, presste ich hervor. »Doch so lange?«

			Der Wagen hielt an, ehe er antworten konnte, und Andy öffnete Henrys Tür. Wir stiegen aus und quasi direkt in die Lobby eines Hotels, das aussah, als würde selbst das billigste Zimmer immer noch mein früheres Monatsgehalt vom Daisy’s kosten.

			Ich wollte meine Tasche aus dem Kofferraum holen, aber Henry hielt mich an der Schulter zurück, bis auch ich den Pagen bemerkte, der sich darum kümmerte. Im nächsten Moment rollten unsere Taschen an uns vorbei, ohne dass einer von uns auch nur einen Finger krümmte.

			Ehrlich gesagt war ich mir bis zu diesem Moment nicht sicher gewesen, ob es Pagen wirklich gab oder nur in Filmen – ich hatte noch nie in Hotels einer höheren Preisklasse übernachtet.

			»Man gewöhnt sich daran«, raunte Henry leise, nachdem er ganz offensichtlich meinen Gesichtsausdruck bemerkt hatte, und ließ meine Schulter los. Als er gleich darauf unserem … Gepäckträger zwanzig Dollar Trinkgeld zusteckte, kämpfte ich dagegen an, dass mein Verstand seine Worte in Dauerschleife wiederholte. Seine Stimme hatte rau geklungen und auch ein wenig belustigt.

			Mierda. Ich war so was von am Arsch.

			Nie hätte ich gedacht, dass Hotels, die pro Nacht einen halben Tausender kosteten, jemals ausgebucht sein könnten. Heute jedoch wurde ich eines Besseren belehrt. Das bedeutete, dass unsere Zimmer noch nicht fertig waren und wir erst nach fünfzehn Uhr einchecken konnten.

			Henry hatte natürlich ohnehin keine Zeit in unseren Zimmern eingerechnet und schien über die kleine Planänderung nicht verärgert zu sein. »Kein Ding«, hatte er zur Empfangsdame gesagt. Mandy. Er erzählte mir, dass er sowieso vorgehabt hatte, um halb zwölf im Stadion zu sein, und ich schnappte mir hastig meine Interview-Utensilien, bevor wir auch schon wieder in Andys SUV stiegen.

			Ich hatte keine Ahnung, wie Henry den New Yorker Verkehr in seinem Zeitplan mit einkalkulierte, aber natürlich kamen wir pünktlich an.

			»Deine Pünktlichkeit sollte Gegenstand wissenschaftlicher Studien sein«, murmelte ich ungläubig und steckte mein Handy in die Tasche, als wir uns dem Hintereingang der Arena näherten. Er war den Spielern sowie Freunden und Familien vorbehalten.

			Er nickte. »Eins meiner vielen Talente«, sagte er sarkastisch.

			»Ein anderes deiner vielen Talente muss wohl die demütige Bescheidenheit sein?«

			»Ganz genau.« Er hielt mir die Tür auf. Dahinter erstreckte sich ein Gang in beide Richtungen. Kaum war die Tür hinter uns zugefallen, hallte eine vage vertraute Stimme von den weißen Wänden wider. Marty.

			Henry schien seinen Manager erwartet zu haben. Und anders als beim letzten Mal hatte er mit seiner Anwesenheit wohl kein Problem. Er setzte sogar ein höfliches Lächeln auf, als sie sich umarmten.

			»Paula«, begrüßte mich Marty in ungewohnt vertrautem Ton – anscheinend kannten wir einander mittlerweile gut genug, um uns zu duzen. Die grelle Deckenbeleuchtung spiegelte sich auf seinem kahlen Kopf. »Schön, dass du dich fürs Mitkommen entschieden hast.« Er betrachtete Henry, und auf einmal wurde mir klar, was für eine große Sache das hier war.

			Für Marty, weil sein jüngster Neuzugang an diesem Wochenende seinen Vertrag unterschreiben würde. Weil Henry ab jetzt die Teamfarben tragen und ich ein ausführliches Porträt schreiben würde, das hoffentlich größere Presseaufmerksamkeit erzielen würde. PR war in den großen Sportligen wichtiger denn je.

			Und für Henry, da dies für mindestens ein Jahr sein Heimatstadion sein würde und das für ihn vermutlich gerade erst richtig real wurde. Und eine tolle Bestätigung war es außerdem. Er hatte hart gearbeitet, um sein Ziel zu erreichen. Unsere Trennung hatte sich gewissermaßen gelohnt, weil er wirklich von einem MSL-Team gedraftet worden war. Er hatte es geschafft.

			»Das Team ist gerade im Camp«, fuhr Marty fort und wandte sich mir zu. »Er hat also alles hier ganz für sich. Ich bin sicher, dass du gutes Material zusammenbekommen wirst. Machst du auch Fotos?«

			Unsicher schüttelte ich den Kopf. Sollte ich? »Mir wurde gesagt, Bilder werden zur Verfügung gestellt.«

			»Perfekt.« Marty klatschte vor Freude in die Hände, bevor er eine Hand auf Henrys Rücken legte und die andere auf meinen. Zusammen bogen wir um eine Ecke, und dann lag der Fußballplatz vor uns.

			Es roch nach frisch gemähtem Gras, und das dunkle Grün bildete einen perfekten Kontrast zu den weißen Linien, die aussahen, als wären sie erst heute Morgen frisch aufgemalt worden. Nach einigen Schritten kamen die blauen Sitze des Stadions in Sicht, alle leer. 

			Wie aus dem Nichts platzte jemand in mein Sichtfeld und brachte mich so aus dem Konzept, dass ich zusammenzuckte.

			Henry sah mich besorgt an, und sie blickte verwirrt drein.

			»Hallo!« Die Frau schüttelte erst mir die Hand, dann Henry. »Ich bin Hallie.« Ihr dunkles Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, und sie war lässig gekleidet – Jeans und T-Shirt. Um ihren Hals hing eine Kamera.

			»Die Fotografin der Blue Eagles«, erklärte uns Marty. »Sie macht heute sowieso ein paar Fotos von Henry, für die Website und so. Wenn du willst, kann sie auch ein paar Schnappschüsse auf dem Spielfeld machen und sie dir …«

			»Danke, Marty!«, unterbrach ihn Hallie fröhlich, und es war deutlich, dass sie eigentlich meinte: Ich kann für mich selbst sprechen, vielen Dank. Sie drehte sich wieder zu mir um. »Ihr habt mich nicht lange an der Backe kleben. Höchstens zwanzig Minuten, dann hast du ihn wieder ganz für dich allein.« Sie warf Henry einen kurzen Blick zu. Seinem Lächeln nach zu urteilen, schien es ihn nicht zu stören, dass sie ihn wie einen Statisten behandelte. »Sag mir einfach, was für Bilder du brauchst.«

			Mir war zumute, als wäre ich gerade von einer Lastwagenladung Informationen überrollt worden. Also sagte ich nur: »Das ist super, danke«, und hoffte, dass es so höflich klang wie beabsichtigt.

		


		
			
			KAPITEL 23

			JETZT

			Das blaue Trikot stand ihm gut. Die Farbe stand im Kontrast zu dem Grün des Rasens und passte perfekt zum Blau der Sitze um uns herum. 

			Henry dribbelte nach links und rechts und fing dann an, zu sprinten, bis er, noch immer in einer beeindruckenden Distanz zum Tor, den Ball schoss. Mit einem lauten Wuuusch, das durchs leere Stadion hallte, landete der Ball im Tor, und ich löste die Hände von meiner Tastatur, um Beifall zu klatschen.

			Auch mein Klatschen hallte aus allen Richtungen wider.

			Er wiederholte die Übung noch ungefähr hundertmal. Dribbeln, sprinten, Tor. Dribbeln, sprinten, Tor.

			Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich ganz aufs Schreiben zu konzentrieren. Auf die leeren Seiten auf meinem Bildschirm und die Frage, womit ich sie füllen sollte.

			Aber je mehr er schwitzte, desto schwieriger wurde das. Immer wieder wanderten meine Augen wie ferngesteuert zu ihm rüber, und ich beobachtete, wie er sich streckte und rannte und sich mit dem Saum seines Trikots die Stirn abwischte. Dann blitzte immer mal wieder sein nackter Oberkörper auf, und bei dem Anblick musste ich mich ganz schön zusammenreißen.

			Als ich erneut möglichst unauffällig zu ihm rüberschaute, begegnete ich dummerweise genau in dem Moment seinem Blick.

			»Wie läuft’s mit dem Schreiben?«, fragte er leicht verlegen und joggte die letzten paar Meter in Richtung des VIP-Bereichs oberhalb der Seitenlinie, wo ich es mir bequem gemacht hatte.

			Um davon abzulenken, dass ich noch nicht viel hatte und er der Grund dafür war, schnalzte ich amüsiert mit der Zunge und antwortete: »Frag mich das noch mal, wenn du irgendwas tust, worüber es sich zu schreiben lohnt.«

			Henry lachte laut auf, griff nach seiner Wasserflasche und spülte das Lachen mit einem großen Schluck herunter.

			Ich versuchte, seinem wippenden Adamsapfel keine Beachtung zu schenken.

			Er ließ die Flasche sinken und sah mich kopfschüttelnd an. »Tut mir leid«, sagte er. »Langweile ich Sie etwa, Miss Castillo?«

			»Und wie du das tust«, klagte ich und richtete meine Aufmerksamkeit erneut auf den Bildschirm. Starrte auf den blinkenden Cursor. Denn ich wusste nicht recht, wie ich beschreiben sollte, wie unverschämt gut Henry Parker Pressley beim Fußballspielen aussah, ohne dass ich aus sämtlichen Zeitungsredaktionen der USA verbannt wurde. 

			»Du tust schon wieder so, als würdest du arbeiten«, bemerkte Henry amüsiert, und ich zog eine Grimasse hinter meinem Bildschirm, weil es leider den Nagel auf den Kopf traf. »Komm her«, gurrte er und sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir auf. Streckte mir die Hand entgegen.

			Offenbar wollte er, dass ich sie ergriff.

			»Was?« Ich schaute zurück auf den Monitor. »Warum?« Ich war noch nicht bereit, mich geschlagen zu geben.

			»Komm einfach her, Paula.«

			»Wozu?«

			»Zwing mich nicht, da raufzukommen«, drohte er, aber seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das zugleich verärgert, belustigt und einfach hinreißend war. »Ich bin widerlich verschwitzt.«

			Leider war er ganz und gar nicht widerlich.

			Langsam klappte ich meinen Laptop zu, ein deutliches Zeichen dafür, dass er drauf und dran war, zu gewinnen. »Sag mir erst, warum«, verlangte ich und stand auf.

			»Vertraust du mir?«

			»Nein.« Aber trotzdem schlüpfte ich unter dem Geländer durch und sprang zu ihm runter. Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich ihn argwöhnisch, als er sich einen der Fußbälle schnappte, die an der Seitenlinie lagen. Nebeneinanderher liefen wir zum Elfmeterpunkt, und ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus.

			»Schieß ihn ins Tor.«

			Mein Kopf ruckte zu ihm herum. »Was?«

			»Wenn es dir zu langweilig ist, mir zuzusehen«, flötete er im Singsang, »kannst du ja gerne mitmachen.«

			Ich schüttelte so schnell den Kopf, dass das Stadion für einen Moment verschwamm. »Auf keinen Fall.«

			Natürlich hatte ich schon mal einen Ball geschossen. Fußball stand in der Dominikanischen Republik nicht ganz oben auf der Liste der beliebtesten Sportarten, war aber doch halbwegs populär. Mein Vater hatte mich gezwungen, das Dribbeln zu lernen, als ich sieben war, und obwohl er nur einen Monat später aufgegeben hatte, weil ich ein hoffnungsloser Fall war, hatte ich in meinem Leben immerhin schon eine Handvoll Tore geschossen.

			Aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich diese schon so lange brachliegenden Fähigkeiten jetzt unbedingt auf die Probe stellen musste. Und das ausgerechnet hier, in einem Stadion mit fünfundzwanzigtausend Plätzen und vor den Augen eines der hoffnungsvollsten Nachwuchsspieler des Landes.

			»Paula«, jammerte besagter hoffnungsvoller Nachwuchsspieler und schob mir den Ball vor die Füße. »Komm schon. Was hast du zu verlieren?«

			Meinen Stolz zum Beispiel.

			Ich kniff die Augen fest zusammen. Und das interpretierte er offenbar als Na gut, ich tu’s. Seine Lippen zuckten, und er ging ein paar Schritte zurück, um mir Platz zu machen. Dann streckte er die Arme Richtung Tor aus und rief: »Du bist dran.«

			Also brachte ich mich in Position, gab mein Bestes, um den richtigen Winkel zu erwischen, und trat zu, ehe ich es mir noch mal anders überlegen konnte.

			Ich wünschte, ich könnte sagen, mein Schuss hätte zu viel Wumms gehabt. Dass ich ihn bloß nicht richtig getroffen hatte und der Ball deshalb so weit danebenging, dass es sich nicht lohnte, ihm hinterherzurennen und ihn zurückzuholen.

			Aber leider schaffte es der Ball nicht mal in die Nähe des Netzes. Er wurde immer langsamer, rollte behäbig weiter und blieb gut drei Meter vor dem Tor liegen, weil ihm der Schwung ausging.

			»Nun ja.« Henry betrachtete ihn mit schiefgelegtem Kopf. »Zumindest kann niemand behaupten, dass du zu grob mit ihm umgehst.«

			Ehe ich selbst wusste, was ich tat, schlug ich nach ihm. Nur gegen die Schulter, und es war eher ein sanfter Stoß als ein Schlag. Aber es fühlte sich gut an. Und als er nur lachte, erwachte der in mir tief nagende Ehrgeiz, dieses verdammte Tor zu schießen. Dass er dachte, ich könnte es nicht, motivierte mich enorm.

			Ich holte den Ball zurück. Legte ihn auf den Elfmeterpunkt. Wieder brachte ich mich in Position, gab mein Bestes, um den richtigen Winkel zu erwischen, und … dann stand auf einmal Henry hinter mir und beanspruchte meine gesamte Aufmerksamkeit.

			Wen interessiert schon ein Ball, wenn ich seinen Körper dicht hinter mir spüre?

			Er legte eine Hand auf meine Schulter, so leicht, dass ich es kaum merkte. Und wartete. Eine stumme Frage, ob es in Ordnung war. Er gab mir Zeit, um mich zu entfernen, wenn ich denn wollte. Ich blieb, wo ich war.

			»Ich zeigs dir«, bot er mir an. Ich hörte keinen Hauch von Belustigung mehr in seiner Stimme, und obwohl all die unzähligen Sitze ringsum leer waren und niemand uns hören konnte, sprach er ganz leise.

			Ich wandte mich zu ihm um, zur Wärme seines Körpers, dem beruhigenden Klang seiner Stimme, und sofort wurde mir klar, dass es ein Fehler gewesen war. Denn jetzt standen wir dicht voreinander, und ich wusste überhaupt nicht, auf was ich mich zuerst konzentrieren sollte.

			Die unterschiedlichen Grüntöne seiner Augen, die ich schon fast vergessen hatte? Seine von der Anstrengung geröteten Wangen? Die Tatsache, dass er kein bisschen nach Schweiß roch, sondern nach Kiefernholz und Zitrusfrüchten.

			Und nach schlechten Ideen.

			»Ich glaube, ich kriege es schon allein hin, gegen einen Ball zu treten«, widersprach ich energisch, oder vielleicht flüsterte ich es auch nur. Auf diesem Trip war kein Platz für schlechte Ideen, danach noch weniger. Oder?

			Etwas in seinem Gesicht veränderte sich. Ich sah Entschlossenheit. Belustigung. Er hielt meinem Blick noch ein, zwei, drei Sekunden lang stand, und dann setzte er sich blitzschnell in Bewegung und dribbelte den Ball, den ich so perfekt platziert hatte, übers halbe Feld. So fühlte es sich zumindest an, als er einfach davonrannte.

			»Henry!«, brüllte ich und funkelte ihn böse an. Er drehte sich um und schnaubte vor Lachen.

			Okay. So böse war mein Blick also vielleicht doch nicht.

			»Wenn du so sicher bist, dass du einen Ball schießen kannst«, forderte er mich heraus, »dann hol ihn dir.« Er dribbelte auf der Stelle, als würde das die Idee verlockender machen. Tatsächlich schreckte es mich allerdings eher ab.

			»Henry Parker Pressley«, sagte ich ernst, ohne mich vom Fleck zu rühren. »Du stehst kurz davor, Profispieler zu werden. Ich hingegen kann kein einziges Fußballspiel für mich verbuchen. Wo bleibt denn da die Fairness?«

			»Keine Sorge, Charm, ich werde sanft zu dir sein«, erklärte er feierlich und trat einen Schritt zurück. Er zog die Brauen hoch, und als ich gerade beschloss, es auszunutzen, dass er abgelenkt war, und so tat, als wollte ich auf ihn zustürmen, wich er zurück, nur ein paar Schritte und ganz gemächlich. Einen Fuß auf dem Ball, sagte er mit einem überheblichen Lächeln: »Sei vorsichtig. Der Rasen wurde erst heute Morgen frisch gesprengt. Könnte rutschig sein.«

			»Fick dich«, platzte es aus mir heraus. Was ihm zu gefallen schien, seinem schallenden, durch die ganze Arena hallenden Lachen nach zu urteilen.

			Aufstöhnend blickte ich in den blauen Frühlingshimmel. Wenn ich fair spielte, würde ich auf keinen Fall gewinnen, wahrscheinlich nicht mal in seine Nähe kommen. Aber Fair Play war sowieso überbewertet.

			Ohne noch mal darüber nachzudenken, stürzte ich auf Henry zu. Den Ball zu seinen Füßen ignorierte ich völlig und konzentrierte mich nur darauf, ihn mit aller Kraft wegzustoßen, um meine Chance zu bekommen. Aber unsere Gliedmaßen verhedderten sich miteinander, ich krallte die Hände in sein Hemd, und … Oh Gott, ich spürte, wie er fiel und ich mit ihm zu Boden ging.

			Ich musste lachen. Ich weiß, ich weiß, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich rollte mich auf den Rücken und heulte fast vor Lachen, und erst als ich mich kurz beruhigte, fiel mir auf, dass es Henry ganz ähnlich ging.

			Als sich unsere Blicke trafen, bäumte sich mein Magen auf. Ich vermochte nicht zu sagen, ob es an ihm lag oder an dem Adrenalin, das durch meine Adern strömte.

			Henry lächelte mich an und stieß einen langen, rasselnden Seufzer aus.

			Wir schwiegen beide.

			»Und deshalb mache ich das hier«, sagte er irgendwann, schluckte schwer, ohne den Blick von mir abzuwenden. Sein Atem strich über meine Wange, so nah waren wir einander. »Das Adrenalin, der Spaß. Wegen dem Drang, zu gewinnen, auch wenn überhaupt nichts auf dem Spiel steht. Deshalb liebe ich es.«

			»Oh«, machte ich unbeholfen. Eine bessere Antwort fiel mir leider nicht ein, weil ich meine ganze Willenskraft aufbieten musste, um nicht seine Lippen anzustarren. So nah, direkt vor mir, nah genug, um ihn einfach zu küssen. Ich hätte schreien können.

			»Und das war übrigens ein Foul«, fügte er verspätet hinzu und befreite mich aus meinem Bann, indem er aufstand und mir die Hand hinhielt. »Aber weil ich ein guter Sportsmann bin, helfe ich dir trotzdem.«

			»Wehe, du ziehst die Hand einfach weg«, warnte ich ihn.

			Er tat es nicht.

			Ich streckte ebenfalls die Hand aus, und er ergriff sie und half mir auf die Beine. Seine Berührung sandte ein Kribbeln durch meinen Arm, und als er mich losließ, fühlte sich meine Hand leer an.

			»Ich sollte …« Ich warf einen Blick zur Tribüne, auf der mein Laptop auf mich wartete. »Das muss ich mir aufschreiben. Das … du weißt schon.« Ich gestikulierte wild herum. »Das mit dem Adrenalin, dem Spaß und dem Drang, zu gewinnen.«

			Ich floh über das Spielfeld wie eine Maus, die von einer streunenden Katze gejagt wurde. Ich hätte schwören können, dass ich Henrys Tempo auf dem Laufband noch übertraf. Und als ich meinen Platz erreichte, schrieb ich nicht etwa als Erstes sein Zitat in mein Dokument, sondern presste das Gesicht in meine Armbeuge und stieß ein lautloses Quietschen aus.

		


		
			
			KAPITEL 24

			JETZT

			»Mr und Mrs Pressley, wir haben Sie bereits erwartet.«

			Dieser Satz war so falsch, es war wirklich seltsam, dass er sich trotzdem so richtig anfühlte.

			Henry korrigierte den Herrn im Anzug an der Rezeption nicht, also tat ich es auch nicht.

			»Ihr Zimmer befindet sich im sechzehnten Stock, und Ihre Koffer warten bereits dort auf Sie.« Mit einem Lächeln überreichte er uns die Schlüsselkarten. »Die Minibar ist inklusive, und an der Rezeption ist immer jemand für Sie da, wenn Sie etwas brauchen. Genießen Sie Ihren Aufenthalt!«

			Als wir durch die mit Marmor ausgekleidete Lobby zum Aufzug liefen und davor warteten, fiel mir mit ein bisschen Verspätung etwas auf.

			»Hat er gerade Ihr Zimmer gesagt?«, fragte ich entgeistert. »Ein Zimmer? Ein einzelnes Zimmer?«

			Erschrocken fuhr Henry zu mir herum, aber er erholte sich schnell. »Ganz sicher nicht.«

			Seine Zuversicht war völlig fehl am Platze gewesen.

			Vom Fußende aus starrten wir auf das Kingsize-Bett vor uns, als würde es sich in zwei Hälften teilen, wenn wir nur lange genug warteten.

			»Nun ja.« Ich blinzelte. Einmal, zweimal. »Wenigstens ist das Zimmer schön.«

			Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Henry das Gesicht verzog, aber ich war mir nicht sicher, denn ich glotzte noch immer wie gebannt das Doppelbett an. Im Geiste sah ich uns schon beide darin liegen. Henry räusperte sich.

			»Nimm du das Bett«, bot er mir hastig an und machte sich bereits auf den Weg, um seinen Koffer zu holen, der neben der Tür stand.

			»Und dich soll ich auf dem Boden schlafen lassen?« Ich schüttelte den Kopf und folgte ihm. »Auf gar keinen Fall!«

			Er war der Grund, weshalb ich hier war – der einzige Grund, weshalb ich mich überhaupt in einem solchen Zimmer befand. 

			Hohe Decken und niedrige Fenster, die bis zum Boden reichten. Schon beim Aufwachen würde man eine Aussicht auf New York City haben, von der man normalerweise nur träumen konnte. Das Bad war so groß, dass mein ganzes Zimmer locker hineingepasst hätte, und in dem Bett hätten ohne Weiteres vier Paulas sehr bequem Platz gefunden.

			Tja. Das Bett.

			»Stell dir nur vor, wie dir morgen alles wehtun würde, wenn du auf dem Boden schläfst. Dein Körper ist Millionen wert …« Ich zuckte zusammen. »Das klang jetzt blöd«, gab ich zu. »Aber es ist wahr.«

			Auf seine Lippen, eben noch fest zusammengepresst, schlich sich ein Lächeln, und sein Gesicht entspannte sich.

			»Vielen Dank, Paula«, sagte er sanft. »Ich wusste nicht, dass er dir noch so viel wert ist.« Er blickte an sich hinunter und nickte ernst. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass er mir so viel wert ist!«, protestierte ich.

			»Und trotzdem ist er es, nicht wahr?«

			»Nein.«

			Henry tat beleidigt, aber es war gespielt – leider wusste er, dass ein Körnchen Wahrheit an seiner Behauptung war. Er kehrte wieder zum vorigen Thema zurück. »Wie dem auch sei, ich hatte nicht vor, auf dem Boden zu schlafen«, sagte er. »Der Plan war, mir einfach noch ein Zimmer zu buchen. Du machst es dir hier schon mal gemütlich, ich spreche mit der Rezeption und hole dann gleich einfach meine Sachen.«

			Ich hätte gern widersprochen und ihm mitgeteilt, dass 1) ich diejenige sein sollte, die ein anderes Zimmer buchte – vorzugsweise in einem anderen Hotel, denn die Preise dieses Hotels würden nicht nur mein Konto sprengen, sondern es in so winzige Partikel zerbersten lassen, dass es sich komplett in Luft auflöste – und dass 2) er nicht wegen der von mir verursachten Unannehmlichkeiten fünfhundert Dollar mehr pro Nacht ausgeben sollte. Selbst wenn er es sich wohl locker leisten konnte. 

			Doch Henry war aus der Tür, bevor ich etwas einwenden konnte.

			Mit einem lauten Stöhnen ließ ich mich aufs Bett fallen, meine Beine hingen über der Kante. Großartig. Die Matratze fühlte sich himmlisch an, sie schmiegte sich so perfekt an meinen Körper, als wäre sie eigens für mich gemacht.

			Sobald ich lag, wusste ich, dass ich auf meiner eigenen Matratze, die diesem Vergleich nicht ansatzweise standhalten konnte, wohl nie wieder richtig gut würde schlafen können.

			Obwohl ich eigentlich nie mehr aufstehen wollte, tat ich es doch. Ich zwang mich dazu, meine Schuhe auszuziehen, putzte mir die Zähne und streifte die Hose ab, um in meinem Kapuzenpullover unter die Decke zu krabbeln. Gerade als ich ins Bett kriechen wollte, piepste die Tür, und Henry war wieder da.

			»Du siehst ja nicht gerade glücklich aus«, stellte ich fest, als er mit umwölkter Stirn hereinkam. »Was ist los?«

			Er seufzte und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. »Nichts«, antwortete er, dann überlegte er es sich anders. »Alles. Ach, keine Ahnung. Sie sind wegen einer großen Tagung völlig ausgebucht, also werde ich mein Glück wohl in einem der anderen Hotels hier in der Gegend versuchen müssen.« Als er mich wieder ansah, zupfte ein kleines Lächeln an seinen Mundwinkeln. »Du solltest jetzt aber lieber schlafen, Paula. Es wird langsam spät.«

			Ich blinzelte ihn fassungslos an. »Ist das dein Ernst?«

			Henry zuckte mit den Schultern und erwiderte dann so selbstverständlich, als würde er allen Ernstes glauben, dass ich mich damit einverstanden erklären würde: »Wir müssen morgen früh los. Ich warte um sieben in der Lobby auf dich.« Er kniff die Augen zusammen und musterte mich streng. »Pünktlich.«

			Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen, lediglich ein ganz kleines Kichern. »Mach dich nicht lächerlich.«

			»Wieso sollte ich?« Zum ersten Mal, seit unsere Umlaufbahnen sich wieder gekreuzt hatten, erkannte ich echte Verärgerung in seinem Gesicht, und es erinnerte mich an das letzte Mal.

			Nachdem er gesagt hatte: Vielleicht sollten wir es besser lassen, mich einfach gehen ließ und nie wieder zurückblickte.

			»Wir müssen um acht im Stadion sein. Ich brauche Zeit zum Umziehen und Dehnen. Dann müssen meine Anwälte die Verträge durchgehen …« Die Erwähnung dieser machte ihn nicht glücklicher. 

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, um ihn zu unterbrechen. »Das habe ich nicht gemeint.« Zögerlich zog ich die Decke von der anderen Bettseite und winkte ihn näher heran. »Bleib … einfach hier.«

			Keinesfalls sollte Henry Pressley meinetwegen in die Nacht hinausmarschieren und in einer Gegend, in der irgendeine große Tagung stattfand, nach einem freien Hotelzimmer suchen. Würde er eh nicht finden. 

			Er sah mich an. In seinen Augen standen tausend Gedanken, aber keinen einzigen konnte ich deuten.

			»Los, Henry. Bevor ich meine Meinung ändere.« Je länger ich ihn anschaute – sein braunes Haar war nach dem langen Tag nur noch halb so ordentlich gescheitelt wie sonst, und die oberen Knöpfe des Hemds, das er nach dem Training übergestreift hatte, standen offen –, desto blöder erschien mir die Idee.

			Er kam einen Schritt weiter ins Zimmer hinein und nickte fast unmerklich. »Du weißt aber schon, dass ich mich erst bettfertig machen muss, oder?« Ich konnte richtig sehen, wie die Anspannung von ihm abfiel. »Zähneputzen, Gesicht waschen und so.«

			Ich rollte mit den Augen, um ihn nicht anzustarren, und richtete mich auf eine qualvolle, lange Nacht ein. Sein Duft in den Laken, das Gewicht seines Körpers auf der Matratze – er, genau neben mir, und es führte kein Weg daran vorbei.

			»Wenn es sein muss«, seufzte ich schließlich und hoffte, dass er wenigstens ein Hemd anziehen würde.

			Das erinnerte mich an ein anderes Problem.

			»Oh«, machte ich, gerade als er die Badezimmertür hinter sich schließen wollte. Er steckte den Kopf durch den Türspalt und forderte mich mit einem verwirrten Blick auf, das besorgniserregende Geräusch näher zu erläutern. »Es könnte ein weiteres Problem geben«, gestand ich und guckte auf meinen Kapuzenpulli hinunter. »Ich habe ganz eventuell vergessen, einen Pyjama oder so einzupacken.« Meine Augen huschten zu Henrys silbernem Koffer, dann zu meiner Tasche.

			Ich hatte gestern nicht darauf geachtet, was ich hineinwarf, und an Klamotten zum Schlafen hatte ich wirklich nicht gedacht. Jetzt, da wir ein Zimmer teilten – sogar ein Bett –, war das ein Problem.

			Henry schnalzte amüsiert mit der Zunge. »Warum bin ich nicht überrascht?« Mit einem knappen Nicken deutete er auf sein Gepäck. »Da müsste ein HBU-Trikot drin sein. Ich hab eins eingepackt, nur für den Fall.«

			»Für den Fall, dass ich meinen Pyjama vergessen würde?«, fragte ich und musste bei dem Gedanken fast lachen.

			»Für den Fall, dass das mit den Blue Eagles doch nicht klappt.« Er schloss die Tür wieder.

			Ich dachte über seine Worte nach, als ich das rote Trikot aus seinem perfekt gepackten Koffer zog.

			War es überhaupt möglich, dass die Blue Eagles Henry doch nicht nehmen würden? Der MSL-Draft war schon Monate her – ich erinnerte mich sehr genau an das Datum, denn an dem Tag hatte ich das Internet gemieden wie der Teufel das Weihwasser, weil ich gar nicht hatte wissen wollen, welches Team Henry gedraftet hatte. Gut möglich, dass Maeve mir sogar Handy und Laptop weggenommen hatte.

			Morgen nach dem Training sollte er den letzten Vertrag unterschreiben. Wenn er also nicht unterschrieb oder sie sich noch gegen ihn entschieden … was wurde dann aus ihm? Ohne Team? Ohne Profikarriere?

			Sicher, es gab noch andere Wege als den MSL-Draft, um Profifußballer zu werden, aber das war nie Bestandteil seiner Pläne gewesen. Oder doch?

			Keine Ahnung, wie lange ich so dastand, mit Henrys Trikot in den Händen. Aber jedenfalls war es lange genug, dass ich zu Tode erschrak, als er aus dem Bad zurückkehrte und ganz ruhig fragte: »Woran denkst du?«

			»Mierda!«, fluchte ich, zuckte heftig zusammen und drückte das Trikot an meine Brust. »Schleich dich nicht so an!« Die Hände in die Seiten gestemmt, drehte ich mich zu ihm um und warf ihm einen finsteren Blick zu, der mir jedoch gleich wieder verging. Denn als er mich musterte, fiel mir ein, dass ich keine Hose trug.

			Natürlich trug ich keine Hose mehr. Ich hatte mich schließlich eben schon bettfertig gemacht und war kurz davor gewesen, das Licht auszuschalten nach diesem Tag, der sich anfühlte, als wäre ich bereits seit fünfundzwanzig Stunden auf den Beinen.

			Also stand ich jetzt ohne Hose mitten im Zimmer.

			Mein Kapuzenpulli war nicht besonders lang – er endete knapp über meinen Hüften und überließ nichts darunter der Fantasie.

			Entsetzt riss ich die Augen auf und flüchtete an Henry vorbei ins Bad. Knallte die Tür etwas zu laut hinter mir zu.

			Faktisch gesehen: Ja, Henry Pressley hatte mich schon in sehr viel weniger bekleidetem Zustand gesehen. Aber da war er noch nicht Henry, ein Freund gewesen. Oder Henry, Gegenstand meines Porträts.

			Damals war er noch Henry, mein Freund, den ich sehr liebe.

			Ich blieb eine halbe Ewigkeit im Bad. Wahrscheinlich fragte sich Henry irgendwann, ob ich mich im Klo runtergespült hatte.

			Ich wünschte, ich hätte es gekonnt.

			Immer noch ohne Hose, aber mit einem Trikot, das viel mehr verdeckte, eilte ich zu meiner Bettseite, ohne ihn anzusehen. Nur ganz kurz glitt mein Blick über Henry, der auf der Bettkante saß, die der Tür zugewandt war, die Decke über die Beine gezogen. Ich sah nur ganz flüchtig hin, sodass ich kaum seinen nackten Oberkörper bemerkte.

			Und ich bemerkte auch fast gar nicht, wie unverwandt er mich anguckte, nachdem er vom Handy aufgeschaut hatte. Ja, vielleicht hatte ich das Gefühl, er könne den Blick quasi gar nicht mehr von mir abwenden, aber das war definitiv ein Hirngespinst. Bedingt durch Schlafmangel, Kaffee und einen fünfundzwanzig Stunden langen Tag.

			Er beobachtete amüsiert, wie ich unter unsere riesige gemeinsame Decke schlüpfte und mich so nah an der Bettkante einrichtete, dass es kein Zufall sein konnte.

			»Wir können auch eine Schutzmauer aus Kissen bauen«, bot er hilfsbereit an und wirkte ausgesprochen belustigt. »Wenn du möchtest.«

			Macht das hier denn gar nichts mit ihm? Auf einmal kam ich mir sehr dumm vor.

			»Was?« Ich winkte lässig ab, als wäre ich nicht eben noch zwei Sekunden davon entfernt gewesen, es selbst vorzuschlagen. Ich rutschte ein Stück weiter Richtung Bettmitte und starrte dabei angestrengt auf den roten Lichtpunkt des ausgeschalteten Fernsehers an der gegenüberliegenden Wand. »Ich habe mir früher oft mit zwei Cousinen ein normales Doppelbett geteilt, da werden wir beide ja wohl mit einem Kingsize-Bett klarkommen, oder?«

			»Richtig«, gab er mir recht, und seine Stimme klang so rau, dass ich ihn schließlich doch ansah.

			Er hatte sich weggedreht, um das Licht auszuschalten, und kurz betrachtete ich seine muskulösen Schultern, sein breites Kreuz. Ich hatte jedoch nur eine Sekunde Zeit, den Anblick zu bewundern, bevor uns die Dunkelheit einhüllte.

			Ich ließ mich in die Matratze sinken und drehte mich auf die Seite – zum Fenster, mit Blick auf die beleuchtete Stadt, die niemals schlief. Heute Nacht würde ich wohl ebenfalls zu den Schlaflosen gehören.

			Es war unangenehm still. Ich konnte seinen Atem hinter mir hören, was bedeutete, dass er ebenfalls meinen Atem hörte. Ich spürte seine Bewegungen … jede Gewichtsverlagerung und sogar, wenn er seinen Arm anders positionierte. Deshalb lag ich unnatürlich still, und vermutlich entging ihm das nicht. 

			Ich zerrte die Decke zurecht, suchte mir eine bequemere Stellung und schrie meinen Körper stumm an: Wir werden jetzt sofort einschlafen und wachen erst wieder auf, wenn der Wecker uns dazu zwingt.

			Henry hatte allerdings andere Vorstellungen, wie es aussah.

			»Ich hatte ganz vergessen, dass du ein Deckenfresser bist«, flüsterte er in die Dunkelheit hinein. Mir entging nicht die Belustigung in seiner Stimme, ich sah sein Grinsen förmlich vor mir.

			Unwillkürlich stieg ich auf seinen scherzhaften Ton ein und sagte: »Mein einziger Fehler. Das kann ich gern zugeben.«

			Sein amüsiertes Schnauben durchbrach die Stille, die zuvor nur durch unseren Atem und unser Flüstern gestört worden war. Ich drehte mich um. Ich wollte ihn böse anstarren, auch wenn er es vielleicht nicht sehen konnte.

			Aber er war näher als erwartet, und vor Schreck vergaß ich das mit dem finsteren Blick.

			»Was?«, zischte ich mit gedämpfter Stimme, als wären noch tausend andere Leute mit uns im Zimmer, die ich nicht wecken wollte.

			Henry lag auf dem Rücken, und ich beobachtete, wie sich sein Kopf mit quälender Langsamkeit zu mir drehte. Er zog die Brauen hoch. »Dein einziger Fehler also, ja?«

			»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, Pressley.« Ich wünschte, ich könnte aufhören zu lächeln, um ein bisschen glaubwürdiger rüberzukommen.

			»Ach, auf gar nichts.« Er lachte. »Du bist ein Engel, Paula Castillo. Es tut mir leid.«

			Ich schnaubte. »Vollkommen zu Recht.«

			Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und so langsam erkannte ich ganz vage die Schattierungen in seinen Augen – sie wirkten dunkel, und die helleren Flecken darin schienen fast zu funkeln. Sein Blick wanderte ruhelos über mein Gesicht.

			Henrys Lächeln schwand nicht, während wir einander weiter anguckten. Im Gegenteil – je mehr Zeit verstrich, desto mehr schienen sich seine Gesichtszüge, sein Körper zu entspannen. Als würde er sich immer wohler fühlen.

			Irgendwann schwand sein Lächeln wohl doch, aber es fiel mir erst auf, als seine Mundwinkel sich wieder nach oben bogen. Nur ganz leicht. Auf eine traurige, bedauernde Art.

			»Paula«, sagte er leise, und ich war mir nicht sicher, ob es ihm einfach so herausgerutscht war, ohne dass er es wollte. Ebenso unwillkürlich schien es, als er eine Hand hob und kurz an mein Gesicht legte, ehe er behutsam eine Strähne hinter mein Ohr steckte, die sich aus meinem Dutt gelöst hatte. Es kam mir nicht so vor, als täte er das mit Absicht, eher so, als könnte er nichts dagegen tun. Ebenso wenig, wie ich meine Augen davon abhalten konnte, immer wieder zu seinen Lippen zu wandern.

			Seine Finger streiften meine Wange so leicht, dass ich kurz dachte, ich hätte mir die Berührung nur eingebildet. Aber die glatte Haut seiner Hand fühlte sich zu vertraut an, die Art, wie sein Atem sanft über mein Gesicht strich, zu … echt. Ich hielt die Luft an.

			»Nur …«, begann er. Ich stieß sie so laut wieder aus, dass er verstummte. Er lächelte mich an. »Schläfst du immer noch wie ein Seestern? Oder hast du inzwischen gelernt, auf deiner Bettseite zu bleiben?«

			Ich lachte auf, ohne es zu wollen, und setzte dann hastig einen gespielt finsteren Blick auf. »Ich müsste meine Bettseite nicht verlassen, Henry«, sagte ich sachlich, »wenn du nicht immer die ganze Decke an dich reißen würdest.«

			»Ich?« Er klang beleidigt. Er versuchte, auch beleidigt auszusehen, konnte aber sein Lächeln nicht ganz unterdrücken. »Du hast jetzt schon zwei Drittel der Decke in Beschlag genommen, dabei haben wir noch nicht mal die Augen geschlossen. Wenn ich dir noch mehr Decke überlassen würde, hätte ich gar keine mehr.«

			»Billige Ausreden«, seufzte ich leise, schüttelte den Kopf und war kurz davor, mein Gesicht fest ins Kissen zu drücken, um mein breites Grinsen zu verbergen. Ich tat es nicht.

			Ich wachte direkt an Henrys Gesicht auf. Den Kopf auf seinem Arm. Unsere Nasen waren ungefähr fünf Zentimeter voneinander entfernt.

			Er sah mich an. Der Wecker, der mich aus dem Schlaf gerissen hatte, war bereits ausgeschaltet. Normalerweise hätte das für mich bedeutet, dass ich mich noch mal umdrehte und die Augen wieder schloss, aber dass er mir so nah war, versetzte mich – meinen Körper – in Alarmbereitschaft, und ich war sofort hellwach.

			»Oh«, stöhnte ich und spürte, wie sich sein muskulöser Arm unter mir bewegte. Seine Hand war in meinem Haar vergraben, so wie früher. Damals hatte er mir oft ein wenig den Kopf massiert, bis seine Hand tiefer gewandert war, zu meinen Schultern – und noch weiter nach unten. »Morgen.«

			Ich glaubte nicht, dass ihm richtig bewusst war, wie seine Finger federleicht über meine Kopfhaut strichen. Er schaute mich an, der Blick seiner grünen Augen hochkonzentriert.

			Ich hingegen konnte mich auf gar nichts konzentrieren.

			»Ich dachte, das wäre schwieriger«, stellte er fest, und vielleicht war ihm doch bewusst, was er da tat, denn er deutete mit einem Nicken auf seine in mein Haar vergrabene Hand.

			»Was wäre schwieriger?«

			»Dich aufzuwecken.« Er lachte leise. »Ich musste nur ein bisschen deinen Kopf kraulen und ein paar Mal deinen Namen flüstern. Es hat sich nicht viel geändert, hm?«

			Ich kniff die Augen zusammen, und obwohl es mir selbst widerstrebte, brachte ich etwas Abstand zwischen uns, um ihn richtig anzusehen. »Haha«, machte ich. Seine Hand löste sich aus meinem Haar, und er rutschte ebenfalls ein wenig nach hinten. »Als hätte der Wecker nicht schon gereicht, um …«

			»Der Wecker hat vor fünf Minuten geklingelt, Paula.«

			Oh.

			Anstatt mich also wachzurütteln, ins Bad zu gehen und darauf zu hoffen, dass ich bei seiner Rückkehr wach war, hatte er getan, was er früher immer getan hatte, wenn ich nicht wach werden wollte. Statt einfach noch mal den Wecker zu stellen und ihn direkt neben meinem Ohr losplärren zu lassen, weckte er mich, indem er sanft die Finger in meinem Haar vergrub, meine Kopfhaut massierte und meinen Namen flüsterte.

			Ich rollte mich auf den Rücken und rieb mir mit einem unvermeidlichen Gähnen den Schlaf aus den Augen. »Tut mir leid.«

			Henry schnaufte und setzte sich auf, um sich ausgiebig zu strecken. Dann warf er mir über die Schulter einen Blick zu, und erst als er aufstand, sagte er: »Alles gut, hat mir nichts ausgemacht.«

		


		
			
			KAPITEL 25

			JETZT

			Immer wenn ich mit Henry unterwegs gewesen war, hatte ich aufgehört zu denken. Ich hatte aufgehört, mich zu fragen, wohin wir als Nächstes gehen und wie wir dorthin kommen würden und wann. Ganz allgemein hatte ich aufgehört, mir wegen irgendwas Sorgen oder Gedanken zu machen. Auf seine Pläne war stets Verlass.

			Bis jetzt hatte ich nie darüber nachgedacht, dass das auch Nachteile mit sich bringen könnte.

			Aber als wir jetzt wieder in unserem gemeinsamen Zimmer standen, nach einem langen Tag, an dem wir ungefähr tausend Anwälte getroffen und in drei verschiedenen Büros in Jersey und Manhattan Unmengen an Papierkram erledigt hatten, fragte mich Henry, was ich heute Abend anziehen würde, und ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte.

			Plötzlich beschlich mich das Gefühl, ich hätte mich vorher gründlicher über unsere Wochenendpläne informieren sollen.

			»Für die Gala«, erklärte er. »Die MSL-Spendengala vor Saisonbeginn?«

			Ich blinzelte zu ihm hoch, als würde er mir gleich sagen, dass das ein schlechter Scherz war. Aber er erwiderte meinen Blick ohne einen Funken Humor in seinen grünen Augen. »Paula«, sagte er. Vermutlich war ich in eine Art Schockzustand geraten und mitten im Raum erstarrt, weil …

			Eine Gala. Die MSL-Spendenaktion. Mit lauter anderen Teams, anderen Spielern, wichtigen Managern und unzähligen Leuten mit viel Geld. Wahrscheinlich auch haufenweise Presse. Paparazzi und Fotografen. Eddie hatte mich einfach ins Haifischbecken geworfen, ohne die kleinste Vorwarnung.

			Und ohne Badeanzug.

			Um Henrys Frage zu beantworten: Ich hatte nichts Passendes zum Anziehen dabei. Ich hatte mich auf Bürogänge und Stadiontouren eingestellt und meine Lieblingsjeans und drei verschiedene Oberteile eingepackt. Und eine Jacke für den Fall, dass es kalt wurde.

			Kein schickes Kleid, keine hochhackigen Schuhe und auch nicht Moms schönen Goldschmuck, von dem sie sich schweren Herzens getrennt hatte, um ihn mir mitzugeben.

			»Ich weiß nicht …« Ich stockte. »Eddie hat nichts …«

			In Henrys Gesicht dämmerte eine dunkle Vorahnung, dass ich nicht nur keinen Pyjama dabeihatte, sondern auch Kleid und passendes Schuhwerk vergessen hatte, und ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. Wahrscheinlich lief ich gerade knallrot an, und ich konnte nichts dagegen tun.

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich komm einfach nicht mit«, platzte ich heraus. Das war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel. Es war jetzt siebzehn Uhr. Wann fingen Galas normalerweise an? Um sieben? Um acht? Uns blieb auf keinen Fall genug Zeit, um diesen Schlamassel auf andere Weise zu beheben.

			Henry schluckte, und ich sah ihm an, wie sich die Rädchen in seinem Kopf in Bewegung setzten. Er lief vor den großen Fenstern mit Blick auf Midtown New York auf und ab, einmal hin und wieder zurück, dann blieb er stehen. »Kommt nicht infrage«, antwortete er knapp. Wir sahen einander an, und mir wurde klar, dass er soeben einen Beschluss gefasst hatte. »Gib mir eine Sekunde.«

			Und als ich nach dem Grund fragen wollte, hatte er bereits das Handy am Ohr und lief wieder auf und ab. Ich hörte gedämpftes Piepsen und dann eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung. Was sie sagte, konnte ich nicht verstehen.

			»Ich brauche dich«, erläuterte Henry auf seine bestimmte Art. »Du erinnerst dich doch an das Kleid, für das ich dich letztes Jahr durch halb SoHo gejagt habe, oder? Das dunk… ja genau, das dunkelgrüne.« Henry sah mich an und zuckte zusammen, als hätte er fast vergessen, dass ich da war.

			Aber vielleicht lag es auch eher daran, wie ich ihn anstarrte – ratlos und verwirrt. Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen.

			»Einen Moment, Céline«, sagte er ins Handy, formte mit den Lippen lautlos ein Bin gleich wieder da in meine Richtung, schon auf dem Weg zur Tür, und war verschwunden.

			Céline.

			Der Name kam mir bekannt vor. Vielleicht hatte er ihn schon mal erwähnt, oder ich hatte ihn beim Durchsuchen sämtlicher Accounts gefunden, denen er auf Instagram folgte – einer der Tiefpunkte in meinem Leben, aber meiner Meinung nach eine unvermeidliche Phase der Trauer nach jeder Trennung.

			Vielleicht war Céline eine frühere Affäre, die ich beim Cyberstalking entdeckt hatte. Oder eine neue, die er nach mir kennengelernt hatte.

			Der Gedanke hätte nicht so wehtun sollen, aber er schmerzte dermaßen fürchterlich, dass ich mich krümmte und am liebsten unter die Decke des herrlichen Bettes kriechen und nie wieder aufstehen wollte.

			Wen sollte er sonst wegen eines Kleides anrufen? Wahrscheinlich hatte er sie wahnsinnig gern in diesem Kleid sehen wollen, wenn er sie deswegen durch halb SoHo gejagt hatte. Und was hatte er jetzt vor? Wollte er mich zwingen, ihr gebrauchtes Kleid zu tragen?

			Der Gedanke fühlte sich falsch an. Und so gern ich mich auch unter all die Journalisten und Presseleute auf der Gala mischen wollte, die vielleicht von Stellen wussten, die sonst niemand kannte … Ich war nicht sicher, ob es mir das wert war.

			Die Tür piepte. Henry war zurück. Keine Ahnung, ob er eine Minute weg gewesen war, fünf oder zehn, ich hatte mich seitdem keinen Millimeter vom Fleck bewegt.

			»Sorry«, entschuldigte er sich, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und lehnte sich gegen die geschlossene Tür. »Alles geregelt. Mach dich schon mal fertig, Céline bringt alles …«

			Céline.

			Hastig schüttelte ich den Kopf. »Ich muss nicht unbedingt mitkommen, wirklich«, wiederholte ich. Auf keinen Fall wollte ich ihm erklären, dass ich eigentlich sehr gern mitwollte, aber nicht in einem geliehenen Kleid, in dem er schon eine andere Frau ausgeführt hatte, die wahrscheinlich sehr viel besser darin ausgesehen hatte. Bei dem bloßen Gedanken wollte ich mich übergeben. »Ich weiß ja nicht mal, ob Céline und ich dieselbe Größe haben.«

			Henry runzelte verwirrt die Stirn, in seinem Kiefer zuckte ein Muskel, und er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Sorry«, sagte er noch mal, als wäre er unschlüssig, wofür er sich eigentlich gerade entschuldigte. »Aber ich war mir ganz sicher, dass du mitkommen willst. Um ein bisschen zu netzwerken, so viel Presse, wie dort sein wird. Das ist der einzige Grund, warum ich so kurzfristig doch noch zugesagt habe. Und …« Er stieß sich von der Tür ab und kam auf mich zu. Blieb ein Stück vor mir stehen. Zu meinem Ärger ging mir auf, dass ich gehofft hatte, er würde noch näher kommen. »Und ich glaube nicht, dass ich es heute Abend ohne dich schaffe.«

			Das Geständnis hing in der Luft. Ich konnte mir den Grund dafür gut vorstellen. »Bestimmt wollen alle über deine Eltern sprechen, hm?«

			Henry schnaubte, und ich wusste, dass ich richtig geraten hatte. »Ich wäre überrascht, wenn irgendwer noch etwas Neues findet, über das man reden könnte.«

			Der Ausdruck auf seinem Gesicht … Er war der Grund dafür, dass ich seine Eltern in keinem unserer bisherigen Interviews erwähnt hatte. Ich wollte nicht, dass er über mich so dachte wie über all die anderen Reporter, die seit seiner Jugend ständig über diese Grenze hinwegtrampelten – mir wurde übel bei der Vorstellung, wie enttäuscht er mich ansehen würde, wenn ich ihn im Interview auf einmal über sie ausfragte.

			Ich glaube nicht, dass ich es heute Abend ohne dich schaffe.

			Mein nächster Atemzug blieb mir fast in der Kehle stecken, aber ich nickte. »In Ordnung«, sagte ich und hörte, wie er erleichtert ausatmete. Als hätte er den Atem angehalten. »Aber was ist mit der Größe?«

			»Welche Größe?«

			»Wieso glaubst du, dass mir Célines Kleid passen wird?«

			»Célines Kleid …?« Henrys Augen weiteten sich. »Oh.« Endlich schien er zu verstehen. »Nein, nein. Ich habe das Kleid für dich gekauft, Paula. Letztes Jahr. Als ich beschlossen habe, über meinen Schatten zu springen und dich zu dieser Silvesterparty einzuladen.«

			Ich blinzelte ihn an.

			Bis zu diesem Moment war ich davon ausgegangen, ich hätte die Einladung Athalia zu verdanken. Und das auch nur deshalb, weil ihre beste Freundin mit einer meiner zusammen war. 

			»Wie du jetzt weißt, konnte ich mich nicht überwinden, es dir tatsächlich zu geben. Also lag es rum und hat Staub angesetzt. Aber keine Sorge, ich kenne dich, und ich weiß, dass es passt.«

			Schulterfrei. Ein dezenter Meerjungfrauenschnitt. Oben herum eng und so passgenau, als wäre es eigens für mich geschneidert worden. Ein wunderschönes Smaragdgrün, das bei schwachem Licht fast schwarz wirkte. Dazu eine goldene Halskette, die tief im Ausschnitt des Kleides ruhte.

			Céline war Henrys Assistentin und hatte alles hierhergebracht. Kleid. Schmuck. Passende Schuhe.

			Meine Locken waren frisch gewaschen und gewollt zerzaust in einer Hochsteckfrisur auf meinem Kopf aufgetürmt, einige Strähnen umrahmten mein Gesicht. Henry und ich sahen uns im Spiegel an, vor dem wir beide standen. Seit ich fertig angezogen aus dem Bad gekommen war, hatte keiner von uns auch nur ein Wort gesagt.

			Sein Anzug war eindeutig maßgeschneidert, und ich versuchte, mich nicht zu fragen, ob seine Krawatte mit den dunkelgrünen Akzenten passend zu seinen Augen ausgewählt worden war oder zu meinem Kleid.

			»Was?«, fragte ich, als er weder den Blick abwandte noch einen Ton von sich gab. »Willst du mir jetzt etwa erzählen, du hättest vergessen, wie hübsch ich sein kann, wenn ich mir Mühe gebe?«, scherzte ich.

			»Hab ich nicht.« Henry betrachtete wieder mein Spiegelbild, sein Blick wanderte langsam und sehr bewusst über jede Kurve meines Körpers in dem Kleid, das er für mich ausgesucht hatte, lange nachdem wir uns getrennt hatten. »Das konnte ich nicht vergessen. Und ich glaube nicht, dass du dir jemals Mühe geben musstest, um hübsch zu sein.«

			Ich drehte mich zu ihm um und wünschte mir, sein auf meinem Dekolleté verweilender Blick würde mir nicht eine solche Hitze in den Nacken treiben. Ich wünschte, es würde sich unverschämt anfühlen statt schmeichelhaft. Aber es hatte mir immer gefallen, wie er mich ansah. Mit Liebe in seinem Blick, Bewunderung, Lust. So wie jetzt.

			»Du musst aufhören, mir Komplimente zu machen, Henry«, sagte ich ehrlich. Keine Ahnung, ob ich meinen fehlenden Filter dem Selbstbewusstsein verdankte, das mir dieses Kleid verlieh, oder meiner Nervosität. Vielleicht beidem.

			»Warum?«

			Weil du mein Ex-Freund bist. Weil wir vereinbart haben, Freunde zu sein, und dieses Gespräch nicht freundschaftlich ist. Weil ich rot werde und mein Herz aussetzt und ich nicht weiß, wie lange ich das ertragen kann.

			»Weil.« Ich hatte nicht vor, den Satz zu beenden, und Henry wusste das.

			Er lachte leise und streckte mir seinen Arm entgegen. »Wenn du mir keinen Grund dafür nennen kannst, dass ich aufhören soll, sehe ich auch keine Notwendigkeit dazu. Tut mir leid, sind nicht meine Regeln«, erwiderte er verlegen. »Lass uns gehen, meine Schöne.«

			Kurz ließ er mich los, als wir in Andys SUV stiegen, aber sofort, als wir bei der Gala ankamen, bot er mir wieder den Arm, und wir gingen gemeinsam die Treppe hinauf, unabsichtlich im Gleichschritt.

			Und auch danach ließ er mich nicht mehr gehen. Als wäre ich sein Rettungsanker, an den er sich stets klammerte, sobald jemand seinen Vater erwähnte.

			Bisher fünfmal.

			Ein Grüppchen Leute nach dem anderen verwickelte uns in Gespräche, meine Hand ruhte immer noch auf seinem Arm, und vielleicht benutzte ich ihn ja ebenso sehr als Rettungsanker wie er mich, um nicht im Trubel der New Yorker Fußballszene unterzugehen.

			Ich versuchte, mir diesen Abend so gut wie möglich einzuprägen. Die Stuckdecke. Die massiven Halbsäulen an den Wänden. Die Blumenarrangements. Den riesigen Kronleuchter über uns und die Menschen darunter. Fußballlegenden, wohin man sah, lauter Spieler und Manager, von denen ich nie gedacht hätte, ich würde ihnen eines Tages persönlich begegnen.

			Und Henry plauderte mit ihnen, als hätte er schon immer dazugehört.

			»Es ist so dunkel, ich kann gar nicht sehen, ob da ein Ring ist. Seid ihr beide schon verheiratet?«, fragte ein älterer Herr mit wenigen grauen Haaren auf dem Kopf und einer altmodischen Fliege um den Hals. Trotz der etwas indiskreten Frage klang seine Stimme freundlich, bescheiden und unschuldig.

			»Oh Gott.« Ich zuckte zusammen und schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Gott, nein. Wir sind nicht …« Ich wusste nicht mal, wie ich es erklären sollte. Wenn wir nicht zusammen waren – warum lag meine Hand schon seit einer Stunde auf Henrys Arm? Wenn er mein Ex-Freund war und ich seine Ex-Freundin – warum waren wir dann überhaupt zusammen hier?

			Meine Augen zuckten hilfesuchend zu Henry, aber ausnahmsweise schien es auch ihm die Sprache verschlagen zu haben. Also blieb dem Mann nur, zu spekulieren. Vermutlich würden uns seine Mutmaßungen für den Rest des Abends verfolgen.

			Amüsiert sah er zwischen uns hin und her, dann klopfte er Henry auf die Schulter. »Kümmere dich schnellstmöglich darum, Pressley. Du wirst während der Saison so oft unterwegs sein … Ein Ring am Finger sorgt dafür, dass sie dich nicht vergisst.« Er zwinkerte uns zu und ging.

			Wir standen wie erstarrt da. Ich beschämt, Henry sprachlos.

			»Sorry«, flüsterte ich. »Ich hätte sagen sollen – keine Ahnung, warum ich nichts gesagt habe.«

			Dabei wusste ich es genau. Aber wie sollte ich ihm das erklären?

			Henry räusperte sich und ließ gedankenverloren den Blick durch den Saal schweifen. »Vielleicht ist es so ja sogar einfacher?«

			Ich fuhr so schnell zu ihm herum, dass ich fast den Halt verlor. Mit weit aufgerissenen Augen blickte ich ihn an. »Was meinst du?«

			»Du weißt schon.« Er räusperte sich. »Wenn wir nicht jedem, der danach fragt, erklären müssen, dass du meine Ex-Freundin bist. Oder dass du ein Porträt über mich schreibst und nur hier bist, um andere Journalisten kennenzulernen.«

			Ich blinzelte zu ihm hoch. »Du willst, dass ich …«

			»Dass du heute Abend so tust, als wärst du meine Freundin.« Hastig korrigierte er sich. »Beziehungsweise widersprich einfach nicht, wenn jemand es vermutet. Das tun sie sowieso alle. Mach einfach genau so weiter wie bisher.«

			»Ich soll mich also weiter bei dir einhaken?«

			»Ja. Oder meine Hand nehmen.«

			Bei dem Gedanken setzte mein Herz einen Schlag aus. »Was noch?«, fragte ich. »Was habe ich denn bisher noch gemacht, dass sie annehmen, du wärst mein Freund?«

			Henrys Lippen zuckten, und er lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der Steinsäulen. Meine Hand lag jetzt in seiner, war irgendwie von seinem Bizeps in seine Handfläche gerutscht. »Du machst da diese … eine Sache. Du siehst mich an und driftest ab, und ich kann mich nicht mehr auf mein Gespräch konzentrieren, weil ich mich frage, was wohl gerade in dir vorgeht. Ob du vielleicht an mich denkst.«

			»Ich …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und war dankbar für das schwache Licht, denn meine Wangen brannten wie Hölle.

			»Du kommst näher, wenn jemand, den du nicht kennst, in das Gespräch einsteigt. Ich glaube, du merkst es gar nicht, aber ich schon. Deine Hüfte streift meine, oder deine Brust drückt gegen meinen Arm, und ich …« Er schloss die Augen, als würde er sich in Erinnerung rufen, wie es sich anfühlte. Seine Hand zuckte in meiner, und er zog mich näher an sich, fuhr mit einem Finger meine Taille entlang, bis hinunter zu meiner Hüfte, wo er verweilte. »Und ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, wie du dich unter mir angefühlt hast.« 

			»Henry«, keuchte ich. Der Saal drehte sich um mich.

			»Du wirst auch ständig rot. Immer dann, wenn ich deine Hand drücke oder dich etwas länger ansehe.«

			Oder wenn er mir in einem Saal voller potenzieller Geschäftspartner und zukünftiger Kollegen sagte, dass er daran dachte, wie wir miteinander geschlafen hatten, woraufhin auch ich an nichts anderes mehr denken konnte.

			»Also mach einfach weiter so, und niemand wird irgendwas bezweifeln.«

			Ich hatte angenommen, es würde schwierig sein, mich wie seine Freundin zu verhalten, aber tatsächlich merkte ich selbst, dass ich es bereits tat. Ich lachte über seine Witze, lauschte aufmerksam seinen Geschichten und drückte seine Hand, wenn jemand Felix Pressley erwähnte.

			Ich fragte mich, ob ich jemals wirklich aufgehört hatte, mich in seiner Gegenwart wie seine Freundin zu verhalten. Auch wenn ich das gar nicht wollte.

			Er stellte mich einem Journalisten vor, den er kannte. Dann einem Fotografen einer renommierten Sportzeitung, der für die Bilder ihrer Fußballkolumne verantwortlich war und der mich zwischen seinem dritten und vierten Glas Wein beiläufig wissen ließ, dass der Kolumnist vielleicht noch dieses Jahr aufhören würde.

			Das waren die einzigen beiden Gespräche, bei denen meine Hand nicht in Henrys lag.

			Als wir zum Hotel zurückkehrten, musste es schon weit nach Mitternacht sein. Henry hatte mich nicht losgelassen, weder auf dem Rücksitz des Autos noch auf dem Weg durch die spärlich besetzte Lobby zu den Aufzügen. Schloss die Hand fest um meine, als wüsste er, dass der Zauber der Nacht bald nachlassen würde.

			Und als würde er den Moment fürchten.

			Ich stieß ihn in den Aufzug, sobald sich die Türen öffneten, mit einem so breiten Lächeln, dass es fast schon ein Lachen war. So wie früher, wenn wir von einem seiner Spiele nach Hause gekommen waren oder er mich nach einer Schicht bei Daisy’s abgeholt hatte und ich keine Sekunde länger darauf warten wollte, mit ihm allein zu sein.

			Nur dass wir uns diesmal besser nicht gegenseitig die Kleider vom Leib reißen sollten, sobald die Tür hinter uns zufiel.

			Henry sah mich an, als würde er exakt dasselbe denken. Als würde er sich ebenfalls gerade daran erinnern, wie sich meine Beine um seine Taille schlangen und er den Kopf zwischen meine Brüste drückte.

			Aber ganz ehrlich, ein Hotelaufzug war eigentlich gar nicht so privat.

			Ich schüttelte mich kurz, um das Kopfkino loszuwerden, ließ mich mit einem tiefen Seufzer gegen die verspiegelten Wände sinken und schloss die Augen. Trotzdem wusste ich, dass Henry jetzt direkt vor mir stand. Ich roch sein Kiefernholzparfüm. Sein Zitrusshampoo. Die schlechten Ideen, die immer in seiner Nähe herumschwirrten.

			»Sorry«, raunte er heiser. »Ich muss dir noch ein Kompliment machen.«

			Ich hatte ihm schon mehrmals gesagt, er solle damit aufhören. Aber der Rausch dieser großartigen Nacht machte mich übermütig.

			Ich öffnete die Augen, und da stand er, direkt vor mir. Ich sah, wie er schluckte und mich betrachtete. Ohne jede Spur von Verlegenheit ließ er den Blick auf meinem Dekolleté verweilen.

			Ich war so durch den Wind, dass ich nicht mal wusste, ob wir schon den Knopf für unser Stockwerk gedrückt hatten. Bewegten wir uns schon? Oder stand der Aufzug noch in der Lobby, und nur die geschlossene Tür trennte uns vom Personal?

			»Als ich das Kleid letztes Jahr für dich gekauft habe«, flüsterte Henry und fuhr behutsam mit einem Finger am Ausschnitt entlang, ohne meine Haut zu berühren, »da wollte ich dich an Silvester unbedingt sehen, und ich dachte mir, die Chancen, dass du kommst, sind bestimmt höher, wenn ich dir die Outfit-Entscheidung abnehme.«

			Herausfordernd spitzte ich die Lippen und wusste selbst nicht, was mich dazu brachte, nach seiner Krawatte zu greifen. »Du hast mir an diesem Abend nicht einmal Hallo gesagt«, erinnerte ich ihn, spielte mit dem Stoff und lockerte die Krawatte ein wenig. Er widersprach nicht. »Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du ein Outfit für mich besorgt hast, es aber dann nicht mal über dich gebracht hast, mir Hallo zu sagen?« 

			Henry nickte. Dieser Mann, normalerweise der Inbegriff von Kontrolle und Selbstvertrauen, errötete und ließ zu, dass ich ihn an der Krawatte näher heranzog. »Ja«, gestand er. »Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber du machst mich nervös, Paula.«

			»Ist das so?«

			»Manchmal. Wenn du mich ein bisschen länger ansiehst. Wenn du mich zufällig berührst. Sogar noch mehr, wenn du es mit Absicht tust.« Sein Blick wanderte zu meiner Hand, die seine Krawatte gepackt hielt. »An Silvester war ich echt nervös. Aber du hast so glücklich ausgesehen, das wollte ich dir nicht verderben.«

			Henry sah mich an, mit seinem perfekt gescheitelten Haar und diesen grünen Augen, die ich unter tausend anderen wiedererkennen würde, und fast wäre ich schwach geworden. Fast hätte ich vergessen, dass er nicht mein Freund war und ich ihn nicht noch näher an mich heranziehen sollte.

			»Vielleicht hätte es mich ja noch glücklicher gemacht«, wisperte ich. Mein Blick wanderte zu seinen Lippen und dann wieder zurück. »Vielleicht habe ich insgeheim die ganze Nacht darauf gewartet.«

			»Hast du das?« Ohne die Augen von mir abzuwenden, drückte er den Knopf für den sechzehnten Stock.

			Ich nickte kaum merklich, und Henry strich mir eine der losen Strähnen hinters Ohr. Ließ die Hand auf meiner Haut verweilen, wie schon letzte Nacht. Und obwohl wir letzte Nacht im selben Bett gelegen hatten, im Dunkeln und so nahe beieinander, dass wir uns beinahe berührten, fühlte sich das hier intimer an. Die Art, wie sein Kehlkopf sich bewegte, als er schluckte. Sein Atem, der über meine Nase streifte.

			Ich hätte einen ganzen Artikel darüber schreiben können, wie er die Hand um mein Kinn legte und mein Gesicht neigte. Hätte lang und breit das kaum merkliche Zittern seiner Hand analysieren können, seine Berührung, die so zart war, als hätte er Angst, ich könnte unter seinen Fingerspitzen in tausend Stücke brechen.

			Aber darüber schreibe ich nicht, ermahnte ich mich selbst. Ich schrieb keinen Artikel darüber, wie sehr ich mich danach sehnte, dass Henry Parker Pressley mich küsste. Das war das genaue Gegenteil meines eigentlichen Auftrags.

			Ich schrieb ein Porträt über ihn. Spielte die Rolle der Ex-Freundin, die sich überhaupt nicht mehr für ihn interessierte und ihn sogar fast verachtete.

			Nur dass ich das irgendwie verdrängt hatte. Ich hatte angefangen, mich wieder sehr für ihn zu interessieren, und das mit der Verachtung völlig vergessen.

			»Wir sollten nicht …« Meine Worte waren kaum ein Hauch auf seinen Lippen, und ihnen fehlte jede Überzeugungskraft.

			»Ich weiß.« Henry nickte, presste die Stirn gegen meine. Seine Hand glitt in meinen Nacken. Er hielt mich fest, als hätte er Angst, ich würde sonst weglaufen.

			Er wusste ja nicht, dass ich mich kaum rühren konnte.

			»Ich versuche, vernünftig zu sein«, sagte er und holte tief Luft. »Ich dachte, ich hätte es voll im Griff, aber offensichtlich …« Er lachte in sich hinein, wahrscheinlich weil es alles andere als vernünftig war, wie dicht wir voreinander standen, obwohl er mir nichts bedeuten sollte und ich ihm nichts.

			Freunde. Interviewpartner. Journalistin und Artikelthema.

			»Ja, lass uns das versuchen«, schlug ich halbherzig vor, ohne seine Krawatte loszulassen. Der Drang, ihn woanders zu berühren, war so stark, dass ich die Nägel in den Stoff bohrte. »Vernünftig sein, meine ich. Wir können es doch wenigstens versuchen, oder?«

			Wir müssen.

			Um dieses Porträts willen. Um meiner Fähigkeit willen, über ihn zu schreiben, ohne ständig daran zu denken, wie er mich geküsst und berührt hatte. Das war schwer genug, obwohl es schon fast ein Jahr her war.

			»Wir können es versuchen«, stimmte Henry mir zu.

			Die Fahrstuhltüren öffneten sich mit einem scharfen Ping.

		


		
			
			KAPITEL 26

			DAMALS, April: vor einem Jahr

			Eddie hatte mir drei Monate für den Artikel gegeben. Ich hatte noch nie zuvor so viel Zeit bekommen. Es lag einzig und allein daran, dass es die Verwaltung der HBU war, die diesen Artikel angefordert und darum gebeten hatte, dass ich ihn schrieb.

			Selten, hatte Eddie gesagt. Dass die Chefetage um Artikel bittet.

			Und wenn sie es mal taten, dann wollten sie offenbar Artikel wie diesen hier: Viel Hirnschmalz und noch mehr Angst – die Bürde der Elitestudenten.

			Die Hall Beck University war eine der renommiertesten Universitäten des Landes, ja, aber sie zählte nicht zur Ivy League. Ich glaube, mit diesem Artikel wollten sie … ihren fehlenden Status kompensieren.

			»Henry«, sagte ich, ohne von meinem Bildschirm aufzublicken, und spürte, wie er sich von den Kursunterlagen auf seinem Schreibtisch abwandte. Ich saß im Schneidersitz auf seinem Bett, das in der Mitte seines Zimmers stand, mit dem Kopfende an der Wand. »Du bist klug und reich«, überlegte ich geistesabwesend, ohne recht zu merken, was ich da eigentlich von mir gab.

			Er lachte. »Vielen Dank.« Ich nahm wahr, wie er den Kopf schieflegte, aber ich schaute immer noch nicht auf. »Es ist schon ein bisschen mehr nötig als plumpe Schmeicheleien, um mich vom Lernen abzulenken«, scherzte er – als wäre mir nicht mehr als bewusst, dass ihn heute Abend nichts dazu bewegen konnte, sich von diesem Stuhl zu erheben. Nicht bevor er in einer halben Stunde, um Punkt zweiundzwanzig Uhr, ins Bett ging.

			Ich verdrehte die Augen, las den Absatz fertig und sah endlich doch hoch.

			Von seinem sonst so ordentlichen Mittelscheitel war nicht mehr viel übrig. Braune Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht, er musste sich zwischendurch regelrecht die Haare gerauft haben. Sein T-Shirt schloss sich eng um seine Arme, und meine Augen verweilten einen Moment zu lang darauf. Er trug eine graue Jogginghose, was ein so seltener Anblick war, dass ich nicht anders konnte, als es zu lieben.

			Häuslich, dachte ich. Diese Version von Henry wirkte so häuslich, dass mir das Herz aufging.

			»Ich wollte damit auf etwas Bestimmtes hinaus«, knurrte ich, aber meine finstere Miene war nur gespielt, und mein warmes Lächeln verriet mich. »Du bist klug und reich, Henry«, wiederholte ich, und jetzt konnte auch er sich das Grinsen nicht verkneifen. »Warum bist du nicht auf eine Elite-Uni gegangen?«

			»Ah«, brummte er. »Der neue Artikel?«

			Ich nickte.

			»Die Fußballmannschaft der HBU ist besser als die meisten Ivy-Teams«, erklärte er. »Und ich kannte Coach Hepburn. Meine Schwester studiert hier.« Henry dachte einen Moment lang nach, ließ den Blick über mich wandern, wie ich da in einem seiner alten Trikots auf dem Bett hockte, die Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden und vermutlich mit tiefen Schatten unter den Augen. Dann erhob er sich. 

			Ja, Henry Parker Pressley ließ allen Ernstes seine Arbeit auf dem Schreibtisch liegen und kam zu mir rüber.

			»Und du bist hier«, murmelte er, nahm mir den Laptop weg und stellte ihn auf seinen Nachttisch. Ohne auf meinen vorgetäuschten Protest zu achten, setzte er sich zu mir aufs Bett und war mir auf einmal so nahe, dass mir der Atem stockte.

			Diese Wirkung hatte er nach wie vor auf mich. Auch nach zweieinhalb Jahren raubte mir Henrys Nähe immer noch den Atem und ließ mich erröten.

			Ich schüttelte den Kopf. »Du wusstest anfangs nicht, dass ich hier sein würde«, gab ich zu bedenken, aber meine Stimme war leise, und ich klang nicht ansatzweise so belustigt wie geplant.

			»Intuition.« Er zuckte mit den Schultern. Folgte mir, als ich mich zurücklehnte und auf die Ellbogen stützte. Schwebte über mir. »Vielleicht wusste ich es, obwohl ich es eigentlich nicht wissen konnte. Vielleicht ist mein Herz deinem gefolgt und deins dem meinen. Und jetzt sind wir hier.«

			»Ich wäre fast auf die Brown gegangen«, entgegnete ich.

			»Dann wäre ich vielleicht auch auf die Brown gegangen.« Sein Blick wanderte über mein Gesicht, so rastlos, als könnte er sich nicht daran sattsehen. »Ich bin sicher, Paula, dass wir uns in jedem denkbaren anderen Leben ebenfalls begegnet wären.«

			Und auf einmal fand ich, die Recherche für meinen Artikel konnte warten. Wenn Henry seine Arbeit liegen lassen konnte, um bei mir zu sein, dann konnte ich das auch. Es war so selten, dass ich mich fragte, wie wir das feiern sollten. Mir fielen mehrere Optionen ein.

			Kichernd vergrub ich das Gesicht an seiner Brust, gerade lange genug, bis ich spürte, dass die Hitze aus meinen geröteten Wangen wich. »Woher kommt das alles?« Ich wusste selbst nicht, ob ich seine Komplimente und die süßen Worte meinte oder die Tatsache, dass er von seinem Zeitplan abwich, um sich zu mir aufs Bett zu gesellen. Um Viertel vor zehn.

			»Ich vermisse dich«, seufzte er in mein Haar.

			»Ich bin doch hier.« Keine Ahnung, weshalb ich flüsterte.

			»Ich weiß.« Er legte seine Stirn an meine, und ich spürte seinen Atem an meinen Lippen. Die unausgesprochenen Worte zwischen uns.

			Aber ich bin nie wirklich hier. Du bist da, doch Momente wie diesen gibt es nur selten. Wann waren wir das letzte Mal zusammen, ohne dass wir beide eigentlich mit etwas anderem beschäftigt waren?

			Henry sprach es nicht laut aus, und ich wagte es ebenfalls nicht.

			»Darf ich dich noch etwas fragen?«, brach ich das Schweigen, weil ich nicht weiter darüber grübeln wollte, was er dachte. Ob seine Gedanken in dieselbe Richtung gingen.

			Henry brachte ein paar Zentimeter Abstand zwischen uns, betrachtete mich einen Moment lang und las mich wahrscheinlich wie ein offenes Buch. Seine Mundwinkel zuckten. »Aber nur noch eine letzte Ivy-League-Frage, Paula, und dann schalten wir beide unsere Arbeitshirne ab.«

			Ich lachte und nickte. »Du bist klug und reich«, wiederholte ich und schaffte es endlich, ihm ein breites Grinsen zu entlocken. Die in der Luft liegende Anspannung löste sich, und ich atmete vor Erleichterung auf.

			»Das haben wir bereits festgestellt.«

			»Meinst du, ich könnte einen deiner klugen Freunde interviewen, die nicht auf die HBU gehen?« Sicherlich kannte er viele Leute an den Elite-Unis. »Jemanden von Harvard oder Yale oder Brown?«

			Henry küsste meine Nasenspitze, meine linke Wange und dann meine rechte. Stieß dicht an meinen Lippen die Luft aus und sah mir wieder in die Augen. »Na klar.«

		


		
			
			KAPITEL 27

			JETZT

			Was in New York geschah, blieb in New York.

			Und Henry und ich nahmen unsere gestrige Vereinbarung sehr ernst. Keine unauffälligen Berührungen, kein beiläufiges Streifen von Fingern, Händen oder Hüften. Zwischen uns waren immer mindestens anderthalb Meter Abstand.

			Bis zu dem Moment, als seine Hand dreißig Minuten nach Abflug von der Armlehne rutschte und auf meinem Bein landete. Da schlief er bereits seit zwanzig Minuten. Ich spannte mich an, ließ aber den Blick stur auf mein Worddokument gerichtet, das ich mit dem Material des Wochenendes aktualisierte.

			Obwohl seine Berührung sich durch den Stoff meiner Jeans hindurchbrannte.

			Wir sind nur Freunde, hatte ich mir eingeredet. Gestern Abend waren wir in alte Gewohnheiten verfallen, ja, das hätte nicht passieren dürfen. Aber wir waren uns einig, dass wir versuchen würden, das Ganze zu vergessen. Dass wir uns voneinander fernhalten würden.

			Später auf der Heimfahrt im Auto spürte ich seinen Blick auf mir, nur kurz. Wir hatten es schon fast nach Hause geschafft.

			»Danke«, sagte er.

			Ich runzelte die Stirn. Wenn überhaupt, sollte ich mich bei ihm bedanken, oder? Trotz des kleinen Ausrutschers gestern Abend hatte ich im Laufe des Wochenendes großartiges Material gesammelt und einige wichtige Kontakte geknüpft. Und das hätte ich ohne ihn nie geschafft. »Wofür denn?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Dafür, dass du mitgekommen bist?« Es klang wie eine Frage, und ich war nicht sicher, ob er selbst die Antwort kannte.

			»Du wolltest mich doch eigentlich gar nicht dabeihaben«, erinnerte ich ihn und lehnte den Kopf gegen das Fenster. So langsam erkannte ich einige der Straßennamen draußen.

			»Das …« Er überlegte. Zögerte. Eine Sekunde lang dachte ich, er würde einfach seine Deckung fallen lassen. Würde etwas sagen, ohne vorher gründlich darüber nachzudenken. Unerhört! »Das stimmt nicht«, widersprach er schließlich. »Es war schön, weißt du? Dich in der Nähe zu haben. Auch wenn du eigentlich nicht hättest da sein sollen.«

			»Henry Parker Pressley!« Ich schnappte nach Luft und musste grinsen, obwohl ich es zu unterdrücken versuchte. »Hast du etwa gerade zugegeben, dass etwas schön sein kann, obwohl man es eigentlich anders geplant hatte?«

			Wir waren bei mir zu Hause angekommen, und er hielt am Bordstein und warf mir einen verärgerten Blick zu. »Ich meine es ernst«, betonte er, obwohl er nicht so aussah. »Ich bin froh, dass du mitgekommen bist.« Dann stieg er aus, lief ums Auto herum und öffnete meine Tür. Sein Lächeln wurde immer breiter, und als mir klar wurde, dass dafür vermutlich ich der Grund war, dachte ich unwillkürlich, dass ich eine gute Wahl getroffen hatte.

			Mit dem Porträt. Damit, ihn nach New York zu begleiten. Damit, ganz mit an Bord zu sein – was auch immer das bedeutete.

			Es waren die ersten guten Entscheidungen, die ich seit Langem getroffen hatte. Nach einer Reihe schlechter Entscheidungen (oder auch nur einer, die aber dafür richtig schlimm gewesen war), die mich wirklich sehr lange davon abgehalten hatten, überhaupt jemals wieder Entscheidungen treffen zu wollen.

			Ich blieb vor dem Haus stehen und streckte die Hand nach meiner Tasche aus. Widerwillig stellte er sie neben mir ab und musterte mich mit gerunzelter Stirn. »Sie ist wirklich nicht schwer«, beteuerte ich.

			»Trotzdem.«

			Ich rollte demonstrativ mit den Augen, aber ich lächelte. »Danke.« Ich erinnerte mich an seine Worte im Auto und fügte hinzu: »Ich bin auch froh, dass ich mitgeflogen bin.«

			Und das war ich wirklich. Nicht nur, weil wir sonst jetzt nicht so nah beieinanderstehen würden, dass ich den Kopf heben musste, um ihm in die Augen zu sehen.

			In den grünen Tiefen schimmerte etwas.

			Henry schnaubte amüsiert. Er wirkte zögerlich. Ihm war ebenso klar wie mir, dass das der Moment war, in dem er sich umdrehen und wieder ins Auto steigen sollte. Und ich sollte winken und im Haus verschwinden.

			Wir beide rührten uns nicht.

			Und obwohl ich nicht sicher war, was ich stattdessen wollte, wusste ich immerhin ganz klar, dass ich nicht gehen wollte. Ich wollte weder seine Nähe aufgeben noch den leichten Duft nach Zitrusfrüchten, den mir die sanfte Brise direkt in die Nase wehte.

			Trotz allem, was wir gestern Abend vereinbart hatten, wollte ich nicht, dass er ging. Vielleicht lag es daran, wie die Sonne in seinem Haar spielte, wie sie es heller wirken ließ, fast dunkelblond. Daran, wie er die Augen zusammenkniff, die Nase kräuselte und die Lippen schürzte. Daran, dass er wieder wie mein Henry aussah, wenn auch nur für einen Moment.

			Ich spürte, wie ich errötete, und wandte hastig den Blick ab. Henry räusperte sich, als wüsste auch er nicht, was er als Nächstes tun oder sagen sollte.

			Geh weg!, wollte ich schreien … aber zu sagen, dass ich das wollte, wäre eine Lüge gewesen. 

			Ich schaute mich um, versuchte verzweifelt, einen anderen Ankerpunkt zu finden, der nicht über eins achtzig groß war, Fußball spielte und mich immer noch ansah. Also huschte mein Blick über sein Auto, fand den Baum ein paar Meter die Straße hinunter, übersprang Henry völlig, und ich bestaunte, oder besser gesagt, bemerkte die Tatsache, dass wir uns mehr um unseren Garten kümmern sollten. Die Blumen an einer Hausseite waren verwelkt, den Büschen vor den Fenstern fehlten die Blätter, und durch die Glasscheibe starrten mich drei Augenpaare an.

			Moment mal. Was?

			Mein Kopf zuckte zurück zum Fenster. Die Gesichter meiner drei Mitbewohnerinnen lugten zwischen den Vorhängen hervor. Sie bewegten sich nicht, auch nicht, nachdem ich ihnen einen Blick zugeworfen hatte, der ihnen definitiv klarmachte, dass sie ertappt worden waren. Sie blieben einfach, wo sie waren. Beobachteten uns durchs Fenster.

			Henry schien sich zu fragen, was meine Aufmerksamkeit so in den Bann schlug, und machte Anstalten, sich umzudrehen, um nachzusehen.

			Was ich nicht zulassen konnte. 

			Ohne nachzudenken, setzte ich mich in Bewegung. Schlang meine Arme um seinen Oberkörper, legte den Kopf an seine Brust, die Augen so weit aufgerissen, als könnten sie mir jede Sekunde aus dem Kopf kullern.

			So viel also dazu, sich voneinander fernzuhalten.

			Ohne ihn loszulassen, drehte ich ihn mit dem Rücken zu meinen Dämonenmädchen.

			Es war eine ausgesprochen eigenartige Umarmung.

			»Oh«, machte er und legte mir zu meiner Überraschung die Arme um die Schultern. »Bist du so dankbar?«, fragte er amüsiert und bettete sein Kinn auf meinen Kopf. Mir war, als würde ich verglühen – an seine Brust gedrückt, seine starken Arme, die sich um mich schlangen, und sein Duft, dem ich nicht ausweichen konnte.

			Kiefernholz, Zitrusfrüchte und schlechte Ideen. Immer schlechte Ideen.

			»Ich hätte dich wohl öfter mitnehmen sollen, hm?«, murmelte er in mein Haar, und kurz fragte ich mich, ob diese Worte überhaupt für meine Ohren bestimmt waren. Aber er war Henry Parker Pressley, und er wusste immer genau, was er tat. 

			Ich ermahnte mich, dass er mein Ex-Freund war. Dass wir uns nicht so nahe sein sollten … zumal wir vor nicht mal vierundzwanzig Stunden beschlossen hatten, Distanz zu wahren. Aber es schien unmöglich zu sein, mich von ihm fernzuhalten. Wann immer ich an ihn dachte – und daran, dass er bald so weit weg sein würde –, schmerzte meine Brust, mein Magen drehte sich um, und mir wurde bewusst, dass ich ihn schrecklich vermisst hatte. So sehr, dass ich anfangen könnte zu weinen bei den Erinnerungen an die Zeit, als wir mehr gewesen waren als nur Freunde.

			Der Erinnerung daran, wie er mit meinen Locken spielte, sie nach dem Waschen einzeln um die Finger wickelte, um ihnen den richtigen Schwung zu verleihen. Wie er darauf bestand, dass ich ihm Spanisch beibrachte, und sich jedes Mal aufregte, wenn er ein Wort falsch aussprach. Wie er mich in den Arm genommen hatte, wenn mich das Heimweh packte. Wie er mit den Fingerspitzen über meinen Rücken fuhr, bis ich aufhörte zu weinen. Daran, wie er meinen Nacken massierte, wenn der Stress unweigerlich zu einer Migräne geführt hatte.

			Ich vermisste Henry auf allen denkbaren Ebenen, mit jeder Faser meines Wesens.

			Was eigentlich absurd war, denn ich befand mich gerade in seinen Armen.

			Aber das hier war Ex-Freund/Porträt/Freund-Henry. Nicht Mein-Freund-Henry. Und auch nicht Angeblicher-fester-Freund-Henry von gestern Abend.

			Ich riss mich so hastig von ihm los, dass ich fast gestolpert wäre. »Tut mir leid«, sagte ich schnell, räusperte mich und beschloss, mich zusammenzureißen, bis ich mich in die Sicherheit unseres Hauses geflüchtet hatte.

			Was ich wenige Sekunden später tat. Ich schnappte mir meine Tasche vom Boden, warf ihm über die Schulter noch ein knappes »Tschüss!« zu, eilte ins Haus und knallte die Tür hinter mir zu. Dann drückte ich von innen den Rücken gegen sie, als würde sie sich sonst von selbst wieder öffnen.

			»Das war aber eine innige Umarmung«, flötete Riley von ihrem Beobachtungsposten am Fenster aus, und ich musste über ihren Kommentar lachen. Zu meiner Überraschung kam allerdings stattdessen ein sehr seltsamer Laut aus meinem Mund. Eine Mischung aus einem Lachen und einem Schluchzen … und man konnte es wohl nur dann als Lachen interpretieren, wenn man sich mit fest zusammengekniffenen Augen die Ohren zuhielt. Und auch dann nur vielleicht.

			Unter Tränen sah ich verschwommen, wie meine Mitbewohnerinnen aufsprangen, aufgeregt und unter lauter Ohs und Ojes, und Maeve steuerte direkt auf die Tür zu – vermutlich, um auf Henry loszugehen. Was ich nicht wollte, denn er hatte nichts falsch gemacht. Er war ein wunderbarer Freund gewesen, bis er mit mir Schluss gemacht hatte – ein so wunderbarer Freund, dass ich ihn auch ein Jahr später immer noch vermisste.

			Ich hielt sie am Arm fest, schüttelte den Kopf und versuchte, sie trotz meiner Tränen anzulächeln, um ihr zu signalisieren, dass es nicht so schlimm war. Ich fühlte mich furchtbar albern. Wir waren seit einem Jahr getrennt – und jetzt auf einmal vermisste ich ihn wieder so sehr?

			Zumindest zum Teil lag es sicher daran, dass wir uns gestern Abend überhaupt nicht so verhalten hatten, als wären wir getrennt. Wir hatten uns berührt, als wären wir immer noch zusammen. Hätten uns sogar fast geküsst.

			»Ach, Maus«, gurrte Maeve und zog mich in eine Umarmung, was mich aber natürlich sofort wieder an Henrys Umarmung erinnerte und mir ein weiteres seltsames Aufschluchzen entlockte. Trotzdem tat ihre Umarmung gut, ich entspannte mich ein bisschen und ließ die Tasche los, die ich noch immer in der Hand hielt. »Ist schon okay«, sagte sie. »Du hast nie wirklich aufgehört, ihn zu vermissen, hm?«

			Ihre Worte trafen mich mitten ins Herz, und statt eines weiteren markerschütternden Aufschluchzens gab ich ein Stöhnen von mir. So laut, dass Pip hochschreckte, die bis eben auf der Couch geschlafen hatte und jetzt mit riesigen Augen in unsere Richtung starrte.

			»Warum?«, fragte ich und wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich über ihn hinwegzukommen – oder wieder mit ihm zusammen zu sein. Was auch immer nötig war, um dieses schreckliche Gefühl in meiner Brust loszuwerden.

			Maeve brachte etwas Abstand zwischen uns, legte mir die Hände auf die Schultern und sah mich an. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie legte den Kopf schief. »Du hast ihn geliebt, Paula. Das geht nicht einfach so weg.«

			Wenn ich mich zu lange auf Maeves braune Augen konzentrierte – das Mitgefühl und das Verständnis und die Liebe darin –, würde ich nur wieder in Tränen ausbrechen. Also sah ich dabei zu, wie Pip von ihrem Kissen auf der Couch sprang und gemächlich an den anderen Mädels vorbeilief, schnurstracks in meine Richtung. Sie schaute neugierig zu mir hoch, miaute ohrenbetäubend laut und strich mir um die Beine, bis ich sie hochhob.

			Ich schluckte heftig, und eine letzte Träne rann mir über die Wange. Pip fand das offenbar sehr interessant. Sie legte den Kopf schief, beschnüffelte ausgiebig mein Gesicht, und dann leckte sie mir mit ihrer rauen Zunge über die Wange. 

			Einmal. 

			Zweimal.

			Katzen liebten ja Salz.

			Ein zittriges Lachen entwich mir. Zögernd sah ich meine Mitbewohnerinnen an. »Tut mir leid.« Ich gab ein unbeholfenes Lachen von mir. »Ich weiß auch nicht, woher das auf einmal kam.«

			Laila sah aus, als wäre sie höchstens zwei Sekunden davon entfernt, selbst loszuheulen, wenn ich mich nicht endlich zusammenriss. Riley lächelte mich verständnisvoll an, ehe sie langsam den Kopf neigte und mir zunickte, als wollte sie sagen: Es ist schon okay. Alles in Ordnung.

			Und Maeve schenkte mir nur dieses traurige, wissende Lächeln, bevor sie mir aus dem Weg ging und die Treppe hinaufzeigte. »Wir sind gleich wieder bei dir, Süße«, sagte sie. »Mädelsabend?«

			Laila blühte bei diesem Wort förmlich auf. »Mädelsabend?«, wiederholte sie und warf einen hoffnungsvollen Blick in die Runde. »Das könnte ich gerade wirklich gut gebrauchen«, murmelte sie vor sich hin.

			»Warum brauchst du das denn?«, fragte Riley. Es klang nicht vorwurfsvoll, eher amüsiert.

			»Du weißt doch, dass ich es hasse, wenn es einer von euch nicht gut geht«, schniefte Laila und verschränkte die Arme vor der Brust, als hätte Riley das wissen müssen. Hätte sie auch. 

			Ich schnaufte lächelnd, Pip immer noch auf dem Arm, und nickte. »Mädelsabend.«

		


		
			
			KAPITEL 28

			JETZT

			Ich hatte mich erholt. Von meinem Moment der Schwäche. Von dem Gedanken – der Angst –, niemals richtig über Henry hinwegzukommen.

			Nur noch wenige Monate, war mir klar geworden, dann würde ich ihn nie wiedersehen. Wir würden unseren Abschluss machen, er würde nach New York ziehen, und mich würde es Gott weiß wohin verschlagen. Ich würde nichts mehr mit ihm zu tun haben, außer wenn ich im falschen Moment den Fernseher einschaltete oder nach ihm googelte. Oder wenn ich seine Social-Media-Kanäle nicht aus meinen anonymen Accounts löschte.

			Das Problem würde sich also von selbst erledigen.

			Bis dahin war er das Thema meines Porträts – ein Freund. Ja, ich wollte diesen Mann am liebsten anspringen und nie wieder loslassen – na und? Ich war alt genug, um meine Triebe im Zaum zu halten. Ich würde ihn einfach aus der Ferne anhimmeln.

			Ich beschloss, mein nächstes Interview nicht mit ihm zu führen, sondern mit seiner Schwester. Soweit ich wusste, standen sich die beiden nicht besonders nah, zumindest war das in den letzten Jahren so gewesen.

			Ich hatte Athalia nur ein paarmal getroffen, und nie zusammen mit Henry. Das erste Mal war bei Daisy’s gewesen – sie hatte einen Kaffee bestellt und sich nicht gewundert, dass ich ihren Becher korrekt mit ihrem Namen beschriftete, obwohl sie ihn mir gar nicht genannt hatte. Später waren wir uns hier und da mal auf Partys über den Weg gelaufen – jedes Mal mehr oder weniger betrunken. Beim ungefähr vierten solchen Zusammentreffen fing ich an zu rätseln, ob sie mich immer noch nicht erkannte oder sich einfach nicht für das Mädchen interessierte, mit dem ihr Zwillingsbruder zusammen war.

			Das letzte Mal hatte ich sie vor vier Monaten gesehen, auf der Silvesterparty der Pressleys in einem Haus in den Hamptons. Wir hatten uns unterhalten, hauptsächlich weil ihre beste Freundin Wren seit einiger Zeit mit Laila ausging.

			Wir befanden uns also schon eine Weile in der Umlaufbahn der jeweils anderen, ohne dass sich unsere Wege je richtig gekreuzt hatten. Das hielt sie aber nicht davon ab, mich jetzt zu begrüßen, als wären wir schon seit Jahren allerbeste Freundinnen.

			»Paula!«, jubelte Athalia. Das braune Haar fiel ihr in langen Wellen über den Rücken, die grünen Augen hatte sie vor Überraschung weit aufgerissen. Sie hatte nicht über die Gegensprechanlage gefragt, wer vor der Tür stand, und ich wusste von Henry, dass sie sich ihre Termine genauso gut merken konnte wie ich, nämlich gar nicht. »Komm rein.« Sie schob mich in das Loft, das sich direkt gegenüber von dem Haus befand, in dem Henry wohnte.

			»Tut mir leid, dass ich Sturm geklingelt habe.« Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie sich auf die Ledercouch setzte und einladend auf den Platz neben ihr klopfte. »Ich wollte nur nicht aus Versehen … irgendwem über den Weg laufen«, erklärte ich, während ich mich in die Kissen sinken ließ.

			»Irgendwem, na klar«, meinte Athalia nur, und ihre grünen Augen blitzten vor Schalk, genau wie die von Henry. Sie sah zum Fenster. »Wenn wir Glück haben, sehen wir vielleicht irgendwen an seinem Fenster herumlungern«, sagte sie sachlich und warf mir einen entschuldigenden Blick zu.

			»Woher …?«

			»… er das weiß? Ich habe ihm erzählt, dass du kommst. Sorry! Es ist mir einfach so rausgerutscht, als er nicht aufhören wollte, über meinen nicht existierenden Lebensplan zu reden. Da habe ich ihm an den Kopf geworfen: Na ja, zumindest habe ich für heute einen Plan, ich treffe mich nämlich mit deiner Freundin.« Sie zog eine Grimasse. »Was ihn nur dazu animiert hat, sich darüber auszulassen, wie und warum ihr beide nicht … na ja, du weißt schon.« Sie guckte mich an. »Interessant, dass er sofort wusste, dass ich von dir rede, oder?«

			»Oh«, machte ich unbeholfen. »Na ja.« Ich fand diese Information in der Tat interessant, aber ich wollte dazu auf keinen Fall etwas sagen. Also räusperte ich mich und versuchte, das Thema zu wechseln. »Wie läuft es denn zwischen euch beiden so?«

			Ich hatte Henry vor ein paar Wochen die gleiche Frage gestellt, aber ich hatte den Verdacht, dass ich von seiner Schwester eine ergiebigere Antwort bekommen würde. Athalia war viel gesprächiger und würde vermutlich auch nicht davor zurückschrecken, etwas nicht besonders Schmeichelhaftes über ihn auszuposaunen.

			Sie seufzte und legte den Kopf gegen die Rückenlehne. »Besser.« Dasselbe hatte auch Henry gesagt. »Zu meiner großen Überraschung hat die Sache mit Dylan meine Beziehung zu Henry in die richtige Richtung gelenkt. Eine unerwartete Wendung der Ereignisse. Er hasst ihn so sehr, dass er angefangen hat, sich für mich zu interessieren! Kannst du dir das vorstellen?« Sie schloss die Augen und lachte, dann schüttelte sie den Kopf, immer noch mit geschlossenen Augen.

			»Kann ich sehr gut, ja«, schnaubte ich amüsiert. Ich legte mein Handy auf den Tisch, nahm Stift und Papier zur Hand und stellte meine nächste Frage. Doch ich hatte noch keinen ganzen Satz herausgebracht, da riss sie die Augen auf, richtete sich auf und starrte mich an.

			»Entschuldige, ich wollte dich nicht unterbrechen … aber das habe ich ja schon, also kann ich genauso gut einfach …« Sie rutschte in ihrem Sitz hin und her und drehte sich ganz zu mir um. »Ich muss es wissen, sonst kann ich heute Nacht nicht schlafen.« Kurz streifte ihr Blick mein Handy, das bereits aufnahm, doch das schien sie nicht weiter zu stören. »Hat er sich bei dir entschuldigt?«, fragte sie. »Dafür, dass er ein Trottel ist, der die Gefühle anderer Menschen nicht mal dann kapieren würde, wenn sein Leben davon abhinge?«

			Ich blinzelte sie an und hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon sie sprach.

			Athalia bedachte mich mit einem wissenden Gesichtsausdruck. »Noch mal in weniger kryptisch, hab schon verstanden. Lass es mich noch mal versuchen. Ich meinte: Hat er sich dafür entschuldigt, dass er bei der ganzen Angelegenheit nie darüber nachgedacht hat, wie du dich dabei fühlen würdest? Das Porträt, die Interviews, die ganze Zeit unter vier Augen?«

			Ich verstand sofort und erinnerte mich daran, wie er sich vor ein paar Wochen plötzlich dafür entschuldigt hatte, dass er das nicht im Blick gehabt hatte.

			»Natürlich ist er nicht von selbst auf die Idee gekommen.« Seufzend ließ ich den Kopf zurückfallen, als hätte ich es wissen müssen.

			Und das hätte ich wirklich. Henry verfügte nicht über ein Fünkchen Empathie.

			»Natürlich nicht«, stimmte sie vergnügt zu. »Ich habe eine ganze Stunde gebraucht, um es ihm zu erklären, und dann hat er mich eine weitere Stunde lang finster angestarrt, nachdem er einsehen musste, dass ich recht habe. Obwohl das ja … offensichtlich war?« Ihre Nase zuckte, als könnte sie nicht fassen, dass er an ihr gezweifelt hatte. »Und klar«, fuhr sie fort, »er hat sich deswegen wie ein Arschloch gefühlt … aber das liegt ja nur daran, dass er eins ist!«

			Ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen. Darüber, wie unterschiedlich die Zwillinge waren und wie gut mir das gefiel. Wie sehr ich Athalia mochte.

			»Tut mir leid, normalerweise weiß ich, dass man sich aus den Angelegenheiten anderer Leute raushält«, sagte sie zerknirscht.

			»Ich habe das Gefühl, wir hätten uns schon viel früher mal treffen sollen.« Die Worte rutschten mir einfach so heraus, ich war selbst überrascht.

			Athalia nickte großmütig, wobei ihr die Curtain Bangs ins Gesicht flogen. »Ich bin immer noch fassungslos, dass du über zwei Jahre mit Henry zusammen warst und er nie den Mut hatte, uns einander vorzustellen.« Sie klang ein bisschen beleidigt. »Wir standen uns nicht mehr besonders nah, seit … du weißt schon.« Ihr leichtes Lächeln schwand. »Aber trotzdem. Man stellt doch seine Schwester und seine Freundin einander vor, oder etwa nicht?«

			»Ich dachte immer, es ist ihm vielleicht …« Einen Moment lang zögerte ich, aber dann dachte ich: Scheiß drauf. Sie war gerade so offen zu mir, und es fühlte sich an, als wäre da auf einmal eine richtige Verbindung zwischen uns. »Du weißt schon … dass es ihm vielleicht peinlich ist, weil ich kein weißes Mädchen aus wohlhabender Familie bin. Dass er vielleicht nicht wollte, dass du weißt …«

			»Oh mein Gott.« Athalia schüttelte den Kopf und ließ mich nicht mal den Satz beenden. »Es lag nie an dir, Paula! Glaub mir das. Henry und ich sind uns seit dem Unfall fremd geworden. Wir haben lange kaum miteinander geredet, schon gar nicht über Privatangelegenheiten. Ich vermute eher, dass er nicht wollte, dass ich irgendwas versaue, weil du ihm zu wichtig warst.« Sie schnalzte halbherzig über ihre eigenen Worte. »Auf so eine seltsame, bekloppte Henry-Art. Denk bloß nichts anderes. Bitte.«

			Unerwartet verspürte ich ein seltsames Gefühl im Magen, das sich bis in meine Brust ausbreitete und dann auch in die Wangen stieg. Ich hatte nicht gewusst, wie schwer dieser Gedanke auf meiner Seele gelastet hatte, doch jetzt war ich auf einmal unendlich erleichtert.

			»Er hat von dir gesprochen«, sagte ich, und sie riss verblüfft die Augen auf. »Immer mal wieder. Ich weiß, dass du früher als Kind geritten bist. Du hasst Rosen, weil er dich mal aus Versehen in einen Busch voller Rosen gestoßen hat. Er wäre nicht auf die HBU gegangen, wenn sie dich nicht ebenfalls angenommen hätten.«

			»Scheiße.« Athalia atmete aus und barg das Gesicht in den Händen. »Ich kann nicht fassen, dass es eine Seite an Henry gibt, die ich überhaupt nicht kenne.« Sie ließ die Hände sinken. »Ich meine, eigentlich überrascht es mich nicht. Trotzdem. Es ist …«

			»Völlig schräg?«, schlug ich vor, und sie lachte zustimmend.

			Ich war mir nicht ganz sicher, was wir mit dieser Erkenntnis anfangen sollten, aber ich nutzte die kurze Gesprächspause, um auf den eigentlichen Grund meines Besuchs zurückzukommen. »Wie auch immer«, setzte ich an, »ich weiß es zu schätzen, dass du bei diesem Interview mitmachst. Wenn du in dieser Hinsicht deinem Bruder ähnlich bist, dann weiß ich, dass du Interviews … nicht besonders magst.«

			»Ich hasse Interviews«, korrigierte mich Athalia. Ihr Lächeln passte nicht zu ihrer ausdruckslosen Stimme. »Aber keine Sorge … für Henry tun wir doch alles, oder?«

			Als ich das gerade bestätigen wollte, wechselte sie plötzlich abrupt das Thema. »Oh! Wusstest du übrigens …?«, fragte sie, als wollte sie sich dafür revanchieren, dass ich ihr etwas über ihn erzählt hatte, was sie noch nicht wusste. »Mehrere Monate lang dachte ich, du hättest Henry betrogen. Und er dachte das auch!«

			»Was?«

			Zack, war das Interview vergessen. Was?!

			Athalia nickte, dass die braunen Haare flogen. »Ich weiß!«, brachte sie hervor, mindestens ebenso empört wie ich. »Und alles nur, weil er dich mit McCa… mit Dylan gesehen hat. Und das war auch schon alles.«

			Da Dylan und ich Nachbarn waren, würde es mich nicht wundern, wenn Henry uns mal zusammen gesehen hätte. Und ja, vielleicht hatte ich mich bei Dylan über unsere Trennung ausgeheult – denn mit wem könnte man besser über seinen Ex-Freund lästern als mit dessen Erzfeind?

			Aber … »Warum zieht er denn gleich so voreilige Schlüsse?«, schimpfte ich, während ich immer noch dabei war, die Puzzleteile zusammenzusetzen.

			»Oh.« Athalia lachte. »Darin ist er ganz ausgezeichnet.« Sie zog die Brauen hoch, als wäre ihr gerade eine weitere wichtige Angelegenheit eingefallen, über die sie sofort reden musste. Auf dem Handy raste der Zähler der Aufnahme nur so dahin. »Was ist denn eigentlich mit diesem Jack passiert?«

			Verblüfft richtete ich mich auf und starrte sie an. »Als du sagtest, dass du und Henry jetzt besser miteinander klarkommt, habe ich nicht geahnt, wie viel besser. Erzählt er dir jetzt einfach alles?«

			Sie winkte ab. »Nur das, worüber er mit keinem anderen reden kann. Also zum Beispiel über dich. Oder über die Jungs, die du datest.«

			»Ich hatte nie ein Date mit …« Ich verstummte. »Er hat mit dir darüber gesprochen?«

			Ihre einzige Antwort war ein sehr zufriedenes Grinsen. Als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt, als mit der Ex-Freundin des eigenen Bruders über ihn zu tratschen. Und vielleicht stimmte das ja auch.

			Leider war ich aber hier, um zu arbeiten. Und mir wurde klar, dass ich nur mit einem Deal etwas Nützliches aus ihr herausholen konnte.

			Ich musste tauschen – Informationen über seine Kindheit gegen Informationen über Henry, die vielleicht neu für sie waren.

			Und dieses Tauschgeschäft lief gut eine Stunde lang.

			Später hörten Maeve und ich uns das Material an, so wie sich andere Leute einen Podcast reinzogen. Danach war ich in Versuchung, es noch mal abzuspielen, nur um sicherzugehen, dass ich kein pikantes Detail verpasst hatte.

			»Himmel«, seufzte meine beste Freundin neben mir. Sie hatte sich auf meinem Bett ausgestreckt, den Blick auf die Decke gerichtet. »Athalia ist wirklich etwas Besonderes. Ich bin ein bisschen neidisch, dass McCarthy sie vom Markt geschnappt hat, bevor ich die Chance dazu hatte.«

			Ich schnaubte. »Ihr wärt süß zusammen gewesen.«

			»Ein absolutes Power-Paar«, bestätigte sie mit einem nachdenklichen Nicken. »Wie weit bist du eigentlich damit?« Sie wedelte mit der Hand zu meinem Laptop am Fußende des Bettes.

			Achselzuckend antwortete ich: »Ich hab viel mit Henry gesprochen. Wahrscheinlich hab ich genug Material zusammen.« Und nein, es ging mir definitiv nicht darum, das Wiedersehen nach dem New-York-Trip weiter hinauszuzögern. »Ich hatte neulich beim Spiel die Gelegenheit, Coach Hepburn zu interviewen, und danach Henrys Freunde. Ich sollte mir vielleicht noch ein weiteres Spiel von der Tribüne aus ansehen, um ein richtiges Gefühl für ihn zu bekommen. Also wenn er auf dem Spielfeld ist. Wäre sinnvoll, oder?« Ich zog es vor, Henry aus der Ferne zu beobachten, sodass wir nicht miteinander interagieren mussten. »Danach mache ich mich an den ersten Entwurf. Dann bleibt mir noch genug Zeit, um mehr Material zu beschaffen, falls Eddie es für … unzureichend hält.«

			Maeve blinzelte mich verblüfft an. »Hast du gerade einen Plan erstellt?«, fragte sie, als wäre das völlig undenkbar. »Im Voraus? Statt einfach alles so zu machen und zu schreiben, wie es dir gerade in den Sinn kommt?«

			»Das scheint mir ein zweifelhaftes Kompliment zu sein«, scherzte ich.

			»Nun ja …«

			»Warum halten mich immer alle für unfähig, meinen Scheiß auf die Reihe zu kriegen?« Ich stöhnte viel zu laut auf. Als hätte Maeve mir das gerade vorgeworfen. Dabei war es nur meine eigene Unsicherheit, die genau das in meinem Kopf skandierte.

			Sie sah mich an, als wüsste sie das genau. »Paula.« Sie rollte belustigt mit den Augen. »Das denkt eigentlich niemand.« Sie zögerte. »Und selbst wenn es so wäre … wen kümmert’s? Du weißt, wie du am besten arbeitest, und wenn du nun mal am besten völlig planlos und im Chaos einfach nach Gefühl tust, was du gerade tun willst …« Ich warf ihr einen bösen Blick zu, obwohl ich es eigentlich gar nicht wollte. »Dann soll es so sein. Solange du es am Ende hinkriegst.«

			Ich wünschte, ich könnte ihr zustimmen, würde ebenfalls an mich glauben, an meine Fähigkeiten und meine Widerstandsfähigkeit, so wie andere Menschen es offenbar taten. Selbst Marty wirkte angetan, sogar begeistert von der Aussicht, dass ich über einen seiner Spieler schreiben würde. Das kam mir echt seltsam vor.

			Warum war das so? Wie kam es, dass andere Menschen mehr Vertrauen in mich hatten als ich selbst – darunter auch Leute, die ich kaum kannte?

			Andererseits … Ich hatte entgegen den Erwartungen meiner Eltern den Studiengang gewechselt, weil ich wusste, dass ich in etwas anderem besser sein würde.

			Ich hatte einen Artikel nach dem anderen bei der HBP an Land gezogen. Hatte schon als Studentin für die New York Times geschrieben.

			Ich hatte das alles erlebt. Ich hatte es tatsächlich getan. Aber aus irgendeinem Grund zweifelte ich daran, es immer noch zu können.

			Und in diesem Moment beschloss ich, dass sich daran etwas ändern musste.

		


		
			
			KAPITEL 29

			JETZT

			Ich ging zum nächsten HBU-Spiel. Noch nie zuvor hatte ich mich vor Fußball gefürchtet, aber aus irgendeinem Grund war ich bei diesem Spiel starr vor Angst. Ohne jeden Grund.

			Henry hatte keine Ahnung, dass ich kommen würde, weil ich ihm nichts davon gesagt hatte. Schließlich sollte ich ihn in seinem natürlichen Lebensraum beobachten – und niemand verhält sich natürlich, wenn er weiß, dass eine Journalistin zugegen ist, die ein Porträt über ihn schreibt.

			Also kramte ich in meinem Schrank zwischen lauter Accessoires herum, bis ich eine Baseballkappe fand, die ich nie trug, schlüpfte in T-Shirt und Jeans und machte mich auf den Weg zum Spiel. Da die Saison vorbei war, war es nur ein unbedeutendes Freundschaftsspiel bei uns am Campus. Die Frühlingssonne brannte schon richtig ordentlich. Der Sommer war so nah, dass ich ihn in der Luft riechen, am Himmel und in den Bäumen erkennen konnte. Ich spürte ihn in der Sonne auf meiner Haut.

			Und ich konnte es nicht erwarten.

			Im Vergleich zu den Sommern zu Hause, die zu heiß waren, zu lärmend, zu klebrig, fühlte sich der Sommer an der Ostküste warm, freundlich und still an. Keine Zikaden vor dem Fenster, die einen nachts wach hielten, keine Kakerlaken auf dem Boden, die einen morgens weckten. Das gefiel mir viel besser. 

			Ich blinzelte gegen die Frühlingssonne und beobachtete, wie Henry eifrig aufs Spielfeld trabte, als könnte er es kaum erwarten, endlich eingesetzt zu werden. Der Trainer hatte das offensichtlich erst jetzt in der zweiten Halbzeit für nötig gehalten, als es schon dreißig Minuten lang 0:1 gegen uns stand.

			Nicht gerade ideal, wenn man über einen Spieler schreiben soll und er gar nicht spielt.

			Als wüsste er, dass ich da war – vollkommen unmöglich, denn ich hatte mir die Cap tief ins Gesicht gezogen, sobald er aufgetaucht war –, sorgte Henry gleich dafür, dass mir doch noch etwas Brauchbares geliefert wurde.

			Die Energie auf dem Spielfeld änderte sich in der Sekunde, als er den Ball zum ersten Mal berührte. Mit einem Mal kamen die Gegner kaum noch an unseren Strafraum heran, das Spiel fand hauptsächlich auf der gegnerischen Seite des Felds statt, und Henry war offenbar fest entschlossen, die wenigen Bälle, die auf unsere Seite gelangten, sofort den gegnerischen Spielern abzujagen.

			Er war groß für einen Fußballspieler, was es leicht machte, ihn zu verfolgen. Für einen Verteidiger war er gerade ziemlich weit von unserem Tor entfernt. Den Ball immer am Fuß, lief er weiter ins Mittelfeld und dribbelte einfach an den Brinley Tigers vorbei, die ihm offenbar nichts entgegenzusetzen hatten … bis die Nummer drei dem ein Ende bereitete.

			Voller Erstaunen beobachtete ich, wie dieser Typ, größer und breiter als Henry, auf ihn zurannte, um ihm den Ball abzunehmen. Rasch blickte sich Henry nach jemandem um, dem er den Ball zuspielen konnte.

			Der Einzige, der freistand, war die Sieben. Dylan McCarthy Williams.

			Einen Moment lang dachte ich, Henry würde lieber den Ball verlieren, als Dylan zu einem Tor zu verhelfen. Aber so war Henry nicht – er war mit Haut und Haar aufs Gewinnen fokussiert. Das war einfach sein Wesen.

			Was auch immer die beiden außerhalb des Spielfelds für eine Rivalität pflegten … sobald der Ball in Gefahr geriet, war das alles vergessen. Sie arbeiteten in perfekter Synchronisation. Harmonie.

			Henry schoss den Ball quer übers Spielfeld, direkt vor Dylans Füße. McCarthy lief mit dem Ball aufs Tor zu, zögerte nicht und ballerte ihn sofort Richtung Netz.

			Er erzielte das 1:1, zehn Minuten vor Abpfiff.

			Sofort wichen Erleichterung und Dankbarkeit aus Henrys Gesicht, und er funkelte Dylan so finster an, als hätten sie nicht eben noch so perfekt zusammengearbeitet, als wären ihre Gehirne miteinander verbunden.

			Das Spiel endete mit einem Unentschieden. Ich stand auf und ging, bevor Henry mich sehen konnte – formulierte im Geiste schon, was ich schreiben wollte. Den Laptop hatte ich nicht dabei, tippte aber dafür wie wild Stichworte in meine Notizen-App. Mein Blick klebte am Handy-Bildschirm, mein Fokus lag ganz auf der Frage, wie ich das heutige Spiel nahtlos in die bisherige Struktur des Porträts einbauen konnte.

			Henry dies und Henry das – jeder zweite Satz begann mit seinem Namen. Aber das war in Ordnung und überhaupt nicht komisch, schließlich ging es in diesem Porträt ja auch um ihn.

			Eine Hand fiel auf meine Schulter, und ich schreckte aus meinen Gedanken auf und bemerkte erst jetzt, dass ich nur wenige Schritte davon entfernt war, gegen einen Laternenpfahl zu rennen. Ich wirbelte herum.

			Henry. Seine hochgewachsene Gestalt verdeckte die untergehende Sonne.

			Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht gewesen wäre.

			Sein Name war in meinem Leben allgegenwärtig – im wahrsten Sinne des Wortes, wenn man das Dokument auf meinem Laptop und die Notizen in meinem Handy bedachte. Ich konnte ihm nicht ewig aus dem Weg gehen.

			Auch wenn ich es noch so sehr wollte.

			»Ich wusste, dass du es bist.« Er ließ meine Schulter los, und wo ich eben noch seine Wärme gespürt hatte, breitete sich eine abscheuliche Kälte aus.

			Ich spähte unter meiner blauen Baseballkappe zu ihm hoch. »Wie das?«, fragte ich. »Ich bin undercover.« Ich tippte die Mütze an. Meine Locken waren nicht neonpink, sondern unauffällig braun und keinesfalls so einzigartig, dass man mich schon aus einer Meile Entfernung erkannte.

			»Erstens«, er legte amüsiert den Kopf schief, »ich weiß ja nicht, für wie toll du deine Verkleidung hältst, aber für mich siehst du aus wie Paula mit einer Mütze auf dem Kopf.« Unerhört, dachte ich. »Zweitens: Das ist meine Mütze.«

			Ich riss die Augen auf. Als könnte er meine Gedanken lesen – Kann nicht sein, dachte ich, und völlig unmöglich –, riss er mir die Mütze vom Kopf und zeigte mir die Rückseite. Parker, stand darauf. »Das ist mein Name«, stellte er sachlich klar.

			Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Name.«

			Zumindest nicht rechtlich gesehen. Sein voller Name lautete Henry Parker Pressley, und wenn das nicht auf der Mütze stand, konnte er nicht beweisen, dass sie ihm gehörte. Vielleicht war Parker ja einfach die Marke?

			»Außerdem habe ich dir alle deine Sachen zurückgegeben.«

			Er verdrehte die Augen, stellte den Riemen weiter und setzte sich die Mütze auf. Ihm stand sie definitiv besser als mir. »Meine Tante bevorzugte meinen zweiten Vornamen«, erklärte er. »Deshalb hasse ich meinen zweiten Vornamen, und deshalb habe ich dir die Cap überlassen. Das habe ich dir übrigens damals auch erzählt.«

			Ich ignorierte den Anflug einer Erinnerung und schüttelte den Kopf, diesmal noch heftiger. »Nö.« Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um ihm die Mütze wieder abzuknöpfen, aber er schloss die Finger um mein Handgelenk. Ich blinzelte zu ihm hoch. »Da klingelt bei mir nichts.«

			Ich flüsterte, obwohl ich es nicht vorgehabt hatte. Die Luft fühlte sich einfach so dick an, und die Grenzen zwischen uns kamen mir seit New York so viel dünner vor. Als würden sie sich jede Sekunde ganz in Luft auflösen.

			Ja, das hielt ich tatsächlich für möglich.

			Ich weiß, ich hatte gesagt, ich hätte genug Selbstbeherrschung, wenn es um Henry ging. Und ich war wirklich davon überzeugt, dass ich meine Hände bei mir behalten, meine Triebe und Wünsche und Sehnsüchte auf meine eigenen Gedanken beschränken konnte. Bis jetzt jedenfalls.

			Doch es gab etwas, das ich in dieser Rechnung nicht bedacht hatte.

			Und zwar die Bewegung seines Kehlkopfs, als er jetzt schluckte. Wie er den Arm senkte, ohne dabei mein Handgelenk loszulassen. Wie seine Berührung auf meiner Haut kribbelte. Auf einmal überkam mich das Gefühl, ich könnte unter dem Gewicht all der Möglichkeiten zusammenbrechen, die in seinen Augen schimmerten. Und vermutlich auch in meinen.

			»Tut mir leid«, sagte er, wich aber nicht zurück. Sein Blick glitt zu meinem Mund, und er schloss die Augen – ganz fest kniff er sie zusammen und atmete laut aus. »Ich versuche es wirklich«, flüsterte er angestrengt, und verzweifelt.

			»Was versuchst du?«

			»Mich von dir fernzuhalten.« Er öffnete die Augen und sah mich an. »Dir Raum zu geben. Nach New York.«

			»Tust du das?« Mein Blick huschte zwischen ihm und mir hin und her – wir standen noch immer sehr dicht voreinander. In die Elektrizität, die die Luft erfüllte, mischte sich ein Funke Humor. »Das ist das erste Mal seit New York, dass du mich siehst, und du bist nicht wirklich weit … weg.«

			Nicht, dass es mich gestört hätte.

			Henry schnaubte, und ich roch einen Hauch seiner Minzzahnpasta. »Man könnte vielleicht meinen, es sei das erste Mal«, sagte er kryptisch und ein wenig neckisch. »Aber das erste Mal war vor vier Tagen. In der Bibliothek, wo du ganz gedankenverloren vor dich hingetippt hast. Gestern sogar zweimal. Morgens im Daisy’s und später auf dem Campus.« Seine Mundwinkel bogen sich zu einem Lächeln, liebevoll und hinreißend. »Aber du hast deiner Umgebung noch nie viel Aufmerksamkeit geschenkt, Charm.«

			Ich schluckte heftig und blinzelte das weg, was sich ganz sicher gerade in meinen Augen widerspiegelte, was auch immer es genau sein mochte. »Und du warst schon immer gut darin, Menschen zu beobachten«, konterte ich halbherzig.

			»Dich zu beobachten«, berichtigte er, so leise, als wäre es ihm herausgerutscht, obwohl er gar nicht vorgehabt hatte, es auszusprechen.

			Henry fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zögerte kurz, seine Finger um mein Handgelenk zuckten. Nur einmal, ganz kurz, und dann ließ er los. Trat einen Schritt zurück und räusperte sich. »Weißt du, als ich dich gesehen habe, habe ich mir in den Kopf gesetzt, dass ich dringend mit dir sprechen muss.« Es klang fast, als wüsste er nicht, was er noch sagen sollte, wollte aber nicht, dass unser Gespräch schon endete.

			»Und über was?«

			Offenbar waren wir inzwischen beide auf Autopilot. Denn wenn mein Verstand auch nur ein Wörtchen mitzureden gehabt hätte, dann hätte es ganz sicher nicht so geklungen, als würde ich mit ihm flirten. Ich hätte nicht den Kopf geneigt, mein Blick wäre nicht zu seinen Lippen gewandert.

			Das alles wäre nicht passiert. Wahrscheinlich. Und es hätte auch nicht passieren sollen. Wir hatten uns erst letzte Woche darauf geeinigt.

			Und doch fragte er: »Soll ich dich nach Hause fahren?«

			Schlechte Idee. Aber: Autopilot.

			»Ja, gern.«

			Wenigstens war im Auto die Mittelkonsole zwischen uns. Und die Sicherheitsgurte hinderten uns daran, einander zu bespringen. Henrys ungeteilte Aufmerksamkeit galt der Straße und nicht mehr mir. Und das war gut so, denn ich war mir nicht sicher, wie ich diese Aufmerksamkeit noch länger hätte überleben sollen.

			»Also, wie läuft es?«, fragte er, als er vor meinem Haus anhielt. »Mit dem Porträt, meine ich. Hast du schon angefangen zu schreiben?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich stehe kurz davor. Ich glaube, noch ein Spiel zu sehen war das Einzige, was gefehlt hat.« Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Glückwunsch, übrigens.«

			»Dafür, dass wir nicht verloren haben?«, fragte er unbeeindruckt.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Das auch.« Oder? »Und für die tolle Torvorlage.«

			Henry lachte, löste seinen Sicherheitsgurt und sah mich an. »Danke«, antwortete er scherzhaft. »McCarthy wird es mich garantiert niemals vergessen lassen.« Ich verdrehte die Augen, und er fuhr fort: »Er ist wahnsinnig schadenfroh und lässt es nie gut sein – niemals würde er zulassen, dass andere so etwas vergessen. Paula«, fügte er dann noch hinzu, auf einmal ernster. »Er findet es immer noch witzig, in meiner Gegenwart meiner Schwester besonders dicht auf die Pelle zu rücken.«

			Ich schnaubte lachend, und als er ausstieg und den Wagen umrundete, entgegnete ich laut, damit er mich trotzdem hörte: »Und du kannst dir nicht vorstellen, dass er das vielleicht auch dann tut, wenn du nicht da bist? Dass er ihr nahe sein will, weil er sie liebt?«

			Er öffnete mir die Tür und starrte mich finster an. »Nein.«

			»Ay dios mío, Henry«, ächzte ich in gespielter Verzweiflung, löste den Sicherheitsgurt und drehte mich zu ihm um. »Hör auf, so ein sturer Blödmann zu sein, und fang endlich an, dich für Athalia zu freuen! Sie ist in den Kerl verliebt!«

			Henry sah das natürlich ganz anders. Er stützte eine Hand auf den Wagen und beugte sich vor, um mir direkt in die Augen blicken zu können. »Wen nennst du hier einen sturen Blödmann, Fräulein?«, fragte er herausfordernd, ein wenig belustigt. »Mich ja wohl ganz sicher nicht, oder?«

			»Und was, wenn doch?«

			Gerade war unser Schlagabtausch noch scherzhaft gewesen, aber plötzlich wehte die Frühlingsbrise etwas anderes zwischen uns. Einen Hauch von Spannung, Möglichkeiten und schlechten Ideen. Wehte vielleicht sogar ihn näher zu mir.

			Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er sich weiter vorbeugen würde. Noch weniger Platz zwischen uns ließ.

			»Dann muss ich mir wohl eine Strafe einfallen lassen«, verkündete er.

			»Ach ja?« Ich war mir nicht ganz sicher, was über mich kam. »Sag mir Bescheid, wenn du dir was ausgedacht hast.«

			Das hätte ich ganz sicher nicht vorgeschlagen, wenn mein Verstand etwas damit zu tun gehabt hätte. Es war wieder einer dieser Autopilot-Momente. Ich hatte einfach gesagt, was ich sagen wollte, nicht, was ich sagen sollte.

			Vielleicht machte unsere Vereinbarung, uns voneinander fernzuhalten, es ja noch schwieriger – ich wollte ihm umso dringender nahe sein.

			Seine Miene verdüsterte sich, und sein Lächeln schwand. Seine Augenbrauen schoben sich zusammen, als würde er gleich ebenfalls auf Autopilot schalten. So wie in New York, als er mir gestanden hatte, dass ich ihn nervös machte, und mich fast geküsst hätte.

			Das hier fühlte sich ähnlich an. Nur dass ich nicht mehr der Meinung war, dass wir unbedingt vernünftig sein mussten. Stattdessen wollte ich ihn nur noch anschreien. Küss mich! Was ist denn schon dabei?

			Wir hatten es schließlich schon mal getan. Um die tausend Mal. Wir hatten in genau diesem Auto schon so viel mehr miteinander geteilt als einen harmlosen Kuss. Ein weiterer konnte ja wohl nicht schaden.

			Küss mich, küss mich, küss mich!

			Mein Blick zuckte etwa zweimal pro Sekunde zu seinen Lippen. Ich konnte es nicht verhindern. Und immer, wenn ich ihm wieder in die Augen sah, begegnete ich seinem Blick. Seine Aufmerksamkeit schwankte nicht, flackerte nicht wild zwischen meinen Lippen und meinen Augen hin und her. Er war vollkommen auf mich fixiert.

			Als hätte er in meinen Augen ganz unerwartet einen neuen Braunton entdeckt. Ehrlicherweise glaubte ich allerdings, dass sie jetzt in der Abenddämmerung einfach nur dunkel waren.

			»Paula«, wisperte er mit kratzender Stimme. Und wieder verschwammen die Grenzen zwischen uns. Ich jedenfalls war kurz davor, sie zu überschreiten. Ich konnte es spüren, so deutlich, wie ich den rauen Klang seiner Stimme in meiner Magengrube spürte. Seinen warmen Atem auf meinen Wangen. Ich spürte ihn am ganzen Körper, obwohl er mich nicht mal berührte.

			Vielleicht war es eine Art Phantomschmerz. So wie manche Leute ihr fehlendes Bein auch dann noch spürten, wenn es brutal vom Rest des Körpers abgetrennt worden war.

			Ich spürte den Geist seiner früheren Küsse, seine Hände auf meinem Körper, seine Finger zwischen meinen Beinen – obwohl er mich seit der Trennung nicht mehr angefasst hatte.

			»Was?«, brachte ich endlich heraus. Es war nur ein Flüstern. Meine Zunge strich über meine Lippen, und erst jetzt richtete er zum ersten Mal den Blick darauf.

			Er schluckte schwer und sah mich wieder an. »Bitte zwing mich nicht dazu, dich zu küssen.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich glaube, dass ich dann nicht mehr aufhören kann«, sagte er. »Weil ich dann nicht mehr aufhören will.«

			Ich war mir sicher, Sterne zu sehen, als er sich ein Stück näher zu mir beugte und ich ihm unwillkürlich entgegenkam. »Du …«, hauchte ich, aber beim Sprechen bewegten sich meine Lippen und berührten seine, und das war ein bisschen zu viel, vor allem, weil wir beide nicht damit gerechnet hatten. Mir stockte der Atem. Henry lehnte die Stirn gegen meine, was immerhin ein wenig Abstand zwischen unsere Lippen brachte. Gerade so viel, dass sie sich nicht wieder berührten, als ich sagte: »Du hast es doch vor Kurzem schon mal geschafft. Du warst so … vernünftig in dieser Nacht.«

			Er war es gewesen, der sich im Hotel von mir zurückgezogen hatte. Ich hätte das wohl nicht gekonnt.

			»Und es hätte mich fast umgebracht, Paula.«

			Ich schüttelte den Kopf, immer noch Stirn an Stirn mit ihm. Vielleicht, um meine Gedanken zu klären, vielleicht auch, weil ich gehofft hatte, dass bei der Bewegung wieder meine Lippen seine streifen würden, ganz zufällig. Doch das taten sie nicht, und als mir vor lauter Enttäuschung schwindelig wurde, dachte ich: Scheiß drauf.

			Scheiß auf Grenzen.

			Scheiß auf Vernunft. Scheiß auf die Trennung. Nur für heute – für diesen einen Moment.

			Ich griff nach seinem Gesicht, unbeholfen, voller Sehnsucht, und wisperte: »Du musst ja nicht aufhören …«

			Also tat er es. Oder ich tat es.

			Ich war nicht ganz sicher, wer letztendlich damit anfing. Ich wusste nur, dass sich unsere Lippen im Gleichklang bewegten und ich mir das Geräusch, das er von sich gab, nicht einbildete.

			Ein Seufzer voller Erleichterung. Ein Stöhnen. Ein Flehen.

			So wie er bis vor einem Jahr geklungen hatte, wenn ich seinen Hals geküsst hatte, seine Brust, seinen Bauch, seine Hüften – bis er ungeduldig geworden war, weil ich ihn endlich mit meinen Lippen umschließen sollte.

			Nur hatte er mir früher immer süße, ermutigende Worte und Lob in den Mund, in den Nacken oder in die Haare geflüstert. Jetzt aber war er still. Als wollte er nichts verpassen und auf keinen Fall riskieren, diesen Kuss durch ein unbedachtes Wort zu unterbrechen.

			Ich öffnete den Mund, unsere Zungen vereinten sich, und ein raues Stöhnen kam mir über die Lippen, als er die Finger seiner einen Hand mit meinen verflocht. Ich spürte, wie sehr er mich wollte, weil er mich festhielt, als könnte er spontan in Flammen aufgehen, wenn er mich nicht haben konnte.

			Und mir ging es nicht anders – ich wollte ihn so sehr, dass ich fast nicht mitbekam, wie jemand meinen Namen quer durch unseren Vorgarten brüllte.

			»Paula?«, drang er mir dann doch in die Ohren und holte mich in die Realität zurück.

			Die Realität, in der ich im Auto meines Ex-Freunds saß. Seine Lippen auf meinen. Er halb auf mir liegend. Wir beide etwa drei Minuten vom berühmten Point of no Return entfernt. Mitten auf der Straße. Mit Nachbarn in der Nähe – und neugierigen Mitbewohnerinnen.

			Wir erstarrten beide, aber wir wichen kaum voreinander zurück. Noch immer spürte ich seine Lippen auf meinen, wie eine nachklingende Berührung. Wie das Ende eines Kusses, der zugleich der Beginn des nächsten war. Mein Atem kam stoßweise, und ich riss die Augen weit auf.

			Henry schluckte heftig, und sein Blick wanderte über meine Schulter zum Fenster auf der Fahrerseite, das dem Haus zugewandt war. Er fluchte leise.

			»Die Scheiben sind doch getönt, oder?«, raunte ich ihm zu, fast in seinen Mund.

			Er nickte und brachte endlich etwas Abstand zwischen uns.

			Es war richtig so, aber es fühlte sich unbeschreiblich falsch an. Noch schlimmer wurde es, als er sich wieder aufrichtete, sodass meine Mitbewohnerin ihn sehen konnte – welche auch immer es war.

			»Oh.« Endlich erkannte ich die Stimme. »Henry. Ich hab dich gar nicht gesehen.« Es war Riley.

			Er neigte den Kopf und warf ihr einen Blick zu, als wollte er sagen, sie müsste es eigentlich besser wissen. »Das ist mein Auto«, erklärte er.

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte sie, ahnungslos, was der Grund für seinen abweisenden Ton sein mochte.

			Der Grund war sie. Sie und ihre grausame Unterbrechung.

			Ich hörte Rileys Schritte auf dem kurzen Weg, der vom Haus zur Straße führte, und bevor sie um die Motorhaube des Wagens biegen und sehen konnte, wie kompromittierend nah wir uns gewesen waren, stieg ich aus, um ihr auf halbem Weg entgegenzukommen.

			Selbst wenn ich es versucht hätte, hätte mein letzter Blick auf Henry nicht alles ausdrücken können, was ich ihm sagen wollte.

			Ich habe dich so vermisst. Das vor allem.

			»Ah«, machte Riley, als sie mich entdeckte. »Ich dachte mir schon, dass du das bist. Wir haben das Auto durchs Fenster gesehen.« Sie deutete mit einem Nicken auf das besagte Fenster hinter ihr und blieb stehen. »Als dann so viel Zeit verging und du immer noch nicht aufgetaucht bist …« Ihr Blick wanderte zu Henry, und ich wusste, dass sie ihm die Schuld an meiner Verspätung gab. Zu Recht, wie ich fand. »Beinahe hättest du Taco-Dienstag verpasst«, schimpfte sie scherzhaft.

			»Es ist Sonntag«, stellte Henry richtig.

			Was Riley und ich beide ignorierten.

			»Sorry.« Lächelnd folgte ich ihr zum Haus. »Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.«

			Eiskalt gelogen. Und der Anlass, für den ich jederzeit bereitwillig den Taco-Dienstag verpasst hätte, egal an welchem Tag – und das, obwohl ich die sonntäglichen Taco-Dienstage am liebsten mochte –, stand nur wenige Meter entfernt und blickte uns wahrscheinlich hinterher. »Obwohl ich dominikanisches Essen vermisse«, blödelte ich weiter herum und blieb noch kurz auf der Veranda stehen, während Riley schon im Haus verschwand.

			Eine wankelmütige Sekunde lang überlegte ich, mich nicht umzudrehen. Mir die Peinlichkeit zu ersparen, falls Henry schon wieder ins Auto gestiegen war und mich gar nicht mehr beachtete. Vielleicht war er ja schon halb weg und wünschte sich, die letzten zehn Minuten ungeschehen machen zu können. Verfluchte sich, weil er es schon jetzt bereute, mich geküsst zu haben.

			Aber ich konnte nicht anders.

			Henry stand noch genau da, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Auf der Beifahrerseite seines Autos, eine Hand noch an der offenen Tür, die andere wahrscheinlich in der Hosentasche. Die Augen auf mich gerichtet. Sein typisches halbes Lächeln auf den Lippen, das mir verriet, dass er es womöglich kein bisschen bedauerte.

		


		
			
			KAPITEL 30

			JETZT

			PRESSLEY_PORTRÄT_VI.

			Stunde um Stunde hatte ich das leere Blatt angestarrt, auf dem sich absolut gar nichts abgespielt hatte, abgesehen vom Blinken des Cursors. Den ersten Entwurf zu Papier zu bringen war noch um einiges schwieriger geworden als vor jenem Sonntag. Denn wann immer ich jetzt an Henry gedacht oder seinen Namen gelesen oder versucht hatte, über ihn zu schreiben, hatte ich an nichts anderes mehr denken können als an seine Lippen auf meinen. Unsere Finger, die sich miteinander verschränkten. Das tiefe Verlangen in jedem gemeinsamen Atemzug.

			Und obwohl die Unfähigkeit, zusammenhängende Sätze zu formulieren, mit einem gewissen Mann zusammenhing und nicht etwa mit der Farbe meiner Tapete, hatte ich beschlossen, es mit einem Ortswechsel zu versuchen.

			Seit etwa einer Woche hockte ich nun im HBP-Büro.

			Da alle anderen um mich herum emsig schrieben und nachdem ich fast ein Jahr lang darum gebettelt hatte, wieder eine von ihnen sein zu dürfen, hatte ich das Gefühl, es ihnen gleichtun zu müssen. Ich hatte getippt, bis meine Finger blutig und meine Lippen völlig verkrustet waren, weil ich das Trinken zwischendurch vergaß. Auf eine seltsame Art und Weise hatte ich das alles sehr vermisst.

			Und das Büro erinnerte mich auch daran, dass ich in ein paar Monaten dafür bezahlt werden wollte, meine Zeit in einem solchen zu verbringen. Bei diesem Porträt ging es nicht nur um meine Abschlussnote und darum, meinen Eltern etwas zu beweisen, wenn sie schon bald zwangsläufig von der ganzen Sache erfahren würden. Es ging auch darum, meinen Ruf wiederherzustellen und hoffentlich einen so großartigen Artikel zustande zu bringen, dass künftige Arbeitgeber sich nicht zu sehr darum scheren würden, dass es da letztes Jahr diesen kleinen Schluckauf gegeben hatte. Diese Beschwerde wegen der falsch zitierten Quelle.

			Die ganze Woche in den Räumen der HBP zu arbeiten hatte sich definitiv gelohnt. Nicht nur, weil ich dadurch nicht zufällig Henry über den Weg laufen konnte, sondern auch, weil ich es tatsächlich geschafft hatte, einen zusammenhängenden Entwurf auf die Beine zu stellen. Ich schrieb die Mittagspause durch, in der Hoffnung, noch etwas halbwegs Anständiges zusammenzuzimmern – in einer halben Stunde hatte ich einen Termin mit Eddie.

			Das war nicht gerade viel Zeit. Und es stresste mich mehr, als es vor einem Jahr der Fall gewesen wäre. Ich war abgelenkt, nervös. Konnte die Beine nicht stillhalten.

			Alfie am Nachbarschreibtisch stand auf, und plötzlich erschien mir das viel interessanter als der Satz, mit dem ich gerade kämpfte. Schulterzuckend schlenderte der Rotschopf an mir vorbei. »Mittagessen«, meinte er nur und machte sich erst gar nicht die Mühe, eine Einladung auszusprechen, weil er wusste, dass ich ohnehin ablehnen würde.

			»Und dann waren es nur noch zwei«, summte Lacy vier Tische weiter, ihre perfekte Stimme klang belustigt. Sie wäre wahrscheinlich eine gute Sängerin gewesen, wenn sie nur gewollt hätte.

			Als ich bloß mit einem gezwungenen, unbehaglichen Lachen antwortete, drehte sie ihren Stuhl in meine Richtung. »Wie läuft’s mit dem Porträt?«

			Mein Aufstöhnen überraschte mich selbst. Ihrer Miene nach zu urteilen, hatte sie ebenfalls nicht damit gerechnet.

			»Tut mir leid.« Ich riss mich zusammen. »Es ist nur … Ich versuche hier gerade, meinen Entwurf zu korrigieren, aber ständig stellt jemand mittendrin eine Frage oder verlässt den Raum, und ich …« Mein Rechner summte, weil eine Mail hereinkam, und ich deutete vorwurfsvoll auf den Bildschirm. »Siehst du?«

			Lacy nickte verständnisvoll, als würde sie das Gefühl genau kennen. Als könnte sie diesen Druck nachvollziehen, der auf mir lastete, weil meine gesamte Zukunft von einem beschissenen Porträt über meinen Ex-Freund abhing, und dass es meine Karriere retten könnte, die seit letztem Jahr am seidenen Faden hing. Es musste perfekt sein.

			Bis jetzt war es halbwegs anständig.

			»Es ist nur einer dieser Tage«, sagte Lacy und schenkte mir ein ermutigendes Lächeln. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Sie legte die Stirn in Falten, ihre Lippen zuckten, und kurz glaubte ich, einen Hauch Eifersucht in ihrer Stimme zu hören, als sie sagte: »Du schaffst das schon, Paula. Das tust du ja immer.«

			Ich gab ein unzufriedenes Brummen von mir. »Danke.«

			Wir richteten beide die Aufmerksamkeit wieder auf unsere Monitore. Während Lacy wahrscheinlich weiterschrieb oder recherchierte oder irgendwas anderes unglaublich Produktives tat, öffnete ich meine E-Mails.

			<HALLIE.WEST@NYBE.COM> 13:36

			Ich habe deine Bilder für das Porträt fertig! Die Fotos hängen an, plus einige Schnappschüsse, wie besprochen. Ich hoffe, es ist etwas Brauchbares für dich dabei, und freue mich darauf, den fertigen Artikel zu lesen.

			X, Hallie

			»Es hat mit der Arbeit zu tun«, murmelte ich in Lacys Richtung, nur damit sie es wusste. Keine Ahnung, warum mir das wichtig war.

			Verwirrt zeigte mir die Blondine den hochgereckten Daumen, und mein Blick wanderte zurück zum Bildschirm. Zögerlich scrollte ich durch die Bilder im Anhang.

			Henry, der stirnrunzelnd in die Kamera schaute. Auf dem zweiten Foto hoben sich halbherzig seine Mundwinkel. Ich war überrascht, bei der nächsten Aufnahme ein richtiges Lächeln zu sehen, und fragte mich, was sie gesagt haben mochte, um ihn dazu zu bringen. Hallie war gut in ihrem Job … solche Bilder von Henry waren eine Seltenheit.

			Ich klickte mich durch den Ordner, bis ich zu den Fotos kam, von denen sie in der E-Mail gesprochen hatte, und – oh, wie hinterhältig! Ich hatte im Stadion nicht bemerkt, dass sie ihr Lager hinter mir aufgeschlagen hatte. Aber dem Winkel der Bilder nach zu urteilen, musste sie sie von dort aus aufgenommen haben.

			Überwiegend waren es vergrößerte Fotos von Henry, wie er dribbelte, den Ball schoss und ein Tor erzielte. Auf einem Bild stand er mitten auf dem leeren Feld, so weit weg, dass man sein Gesicht kaum erkennen konnte, und blickte in den Himmel. Im Hintergrund waren einige Sitzplätze zu sehen.

			Im Nachhinein wünschte ich, dieses Foto wäre das letzte gewesen. Doch als ich ahnungslos auf das nächste klickte, blickte ich völlig unvorbereitet in mein eigenes Gesicht. Sein und mein Gesicht, um genau zu sein. Wir standen am Elfmeterpunkt, zwischen uns der Ball. Ich starrte stirnrunzelnd darauf hinunter, er lächelte mich an.

			Es widerstrebte mir, weiterzuklicken. Aber vielleicht war es ja nur zufällig in ihre Auswahl geraten, und sie hatte es vielleicht gar nicht knipsen, geschweige denn an mich schicken wollen?

			Nein, leider war es kein Zufall. Auch auf dem nächsten Bild war ich zu sehen. Ich lachte Henry an, und auf seinen Lippen lag ein kaum merkliches Lächeln.

			Warum haben wir sie dort oben nicht bemerkt?

			Beim nächsten Bild zuckte ich zusammen. Henry und ich. Auf dem Rasen. Nur dass es nicht so aussah wie das bösartige Foul, das es eigentlich gewesen war. Ganz und gar nicht.

			Sie hatte den Zeitpunkt dazwischen eingefangen. Zwischen dem Moment, als wir uns vor Lachen gekringelt hatten, und dem, in dem er mir gestanden hatte, warum er Fußball so sehr liebte. Wir sahen uns einfach nur mit weit geöffneten Augen an, die schwache Spur eines Lächelns auf den Lippen. Wäre Hallies Zoom auch nur ein wenig besser gewesen, hätte sie wahrscheinlich meine geweiteten Pupillen eingefangen, womöglich auch meine Atemlosigkeit.

			Henrys Ausdruck allerdings … Ihre Kamera war gut genug gewesen, um alles offenzulegen, was ihm ins Gesicht geschrieben stand. Als wäre er für den Bruchteil einer Sekunde unachtsam gewesen, und Hallie hatte ein Foto davon gemacht.

			So sieht er mich an?

			Wie gebannt starrte ich Henry an, der aussah, als hätte er gerade den Mittelpunkt der Welt gefunden. Oder gar des Universums.

			Bevor ich mir einreden konnte, dass ich verrückt geworden war und es hundert andere Erklärungen für seinen Gesichtsausdruck gab, vibrierte mein Handy auf der Holzplatte des Schreibtisches. Es war eine unbekannte Nummer, und ich überlegte kurz, nicht dranzugehen, doch dann fiel mir ein, dass es mit der Arbeit zu tun haben könnte. Mit einem leidvollen Seufzer erhob ich mich.

			Als ich an Lacy vorbeiging, schenkte sie mir ein unschuldiges Lächeln. »Es hat einfach nicht sollen sein, hm?«

			Auf dem Weg nach draußen zog ich eine Grimasse und drückte die Tür kräftiger als nötig hinter mir zu. Es hat einfach nicht sollen sein, hm?, wiederholte ich spöttisch in meinem Kopf und hob das Handy ans Ohr. »Paula Castillo«, sagte ich.

			»Paula«, begrüßte mich eine vertraute Stimme.

			Ich starrte verwirrt aufs Display.

			»Ja, hier ist Henry«, bestätigte er. »Ich weiß, du hattest meine Nummer blockiert, aber ich hab ein neues Handy.«

			Maeve hatte seine Nummer blockiert. Vor Monaten. Nach meinem zweiten betrunkenen Anruf bei ihm. Danach, um auf der sicheren Seite zu sein, hatte sie seine Nummer gelöscht.

			Ich schnaufte zur Antwort und lehnte mich an die Wand. »Du meinst wohl, du hast eine neue Telefonnummer«, korrigierte ich ihn.

			»Oh.« Kurz herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, und ich hörte nur ein paar Hintergrundgeräusche. »Das hätte ich natürlich auch tun können. Ja.« Es schien, als hätte er diese Möglichkeit gar nicht in Betracht gezogen. »Wie auch immer … ich muss dich sehen. Mit dir reden. Ich habe nicht viel Zeit, aber es sollte nur eine Minute dauern. Könntest du die für mich erübrigen?«

			Weißt du, ich habe mir in den Kopf gesetzt, dass ich dringend mit dir sprechen muss.

			Beim Gedanken an das, was nach diesen Worten geschehen war, errötete ich, und mein Magen flatterte. Klare Anzeichen dafür, dass ich ihm unbedingt aus dem Weg gehen sollte, damit ich nicht wieder in eine Situation geriet, in der nur unsere Selbstbeherrschung – etwas, das wir offenbar beide nicht in ausreichendem Maße besaßen – Schlimmeres verhindern konnte.

			»Ich bin gerade bei der Post.« Und ich hatte ebenfalls nicht viel Zeit, weil ich in fünfzehn Minuten mit dem ersten Entwurf in Eddies Büro sein musste.

			Genau in diesem Moment sah ich Henry, der gerade die Treppe hocheilte, und mein Magen stürzte ungebremst in die Tiefe. Wie bei einer Achterbahnfahrt, in exakt der Sekunde, nachdem der Wagen nach vorn kippt.

			Ich hörte, wie Henry sagte: »Perfekt.« Dann wurde die Verbindung getrennt.

			Er musste gerade im Fitnessstudio gewesen sein, sein Haar war noch feucht von der Dusche, und seine Muskeln sahen noch definierter aus als sonst. Allerdings wusste ich nicht, ob das wirklich eine Tatsache war oder mir nur gerade … besonders deutlich auffiel, wie viel Haut er in seinem schwarzen Tanktop zeigte.

			So oder so fing mein Herz an zu rasen bei der Erinnerung an unsere letzte Begegnung.

			Seitdem versuchte ich verzweifelt, es zu vergessen. Sein Haar war genauso nass gewesen wie jetzt, und er hatte genauso gut ausgesehen. Seine Lippen waren genauso verlockend gewesen, seine Augen genauso grün. Die Sommersprossen auf seiner Nase genauso perfekt.

			Ich umklammerte mein Handy, wie um mich davon abzuhalten, sofort zu ihm zu stürmen und zu vollenden, was wir an jenem Sonntag in seinem Auto begonnen hatten.

			Sei vernünftig, ermahnte ich mich. Aber es hatte keinen Sinn mehr. Keine Chance.

			»Hallo«, hauchte ich. Er blieb einige Zentimeter von mir entfernt abrupt stehen, als ob sein Körper näher kommen wollte und er die unterbewusste Aufforderung vehement verweigern musste.

			Ich sah auf, als er den Kopf zur Seite neigte und den Blick durch den Flur schweifen ließ, als könnte er sich nicht dazu durchringen, mich anzuschauen. Sein Kehlkopf zuckte, sein Blick huschte von Tür zu Tür – und ich fragte mich unwillkürlich, hinter welcher von ihnen wohl ein leerer Raum liegen mochte. Ohne jeglichen Grund natürlich.

			»Was gibt’s?«

			»Können wir reden?«, fragte er und sah mich endlich doch an. »Allein.« Faktisch gesehen waren wir allein, aber gleich darauf korrigierte er sich auch schon. »Irgendwo, wo wir ungestört sind.«

			Bei unserer letzten Begegnung waren wir praktisch in der Öffentlichkeit gewesen, und ich hätte den Mann fast bestiegen. Wenn man bedachte, was hinter verschlossenen Türen hätte passieren können …

			»Natürlich.« Schon wieder Autopilot. Sonst hätte ich es nicht so gesagt – eifrig und bereitwillig. Vielleicht hätte ich es gar nicht gesagt. Und als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, setzte ich hinterher: »Folge mir.«

			Ich steuerte den Raum an, in dem unser erstes Interview stattgefunden hatte. Es war der einzige, der mir einfiel: Niemand würde freiwillig seine Mittagspause dort drinnen verbringen, wenn draußen die Sonne schien, und ich wollte nicht riskieren, unnötig Zeit zu verschwenden, die ich mit ihm allein verbringen könnte, indem ich nach einem anderen Raum suchte.

			Also die Treppe hoch, den Flur entlang und eine Rechtskurve. Ich öffnete die Tür. Leer.

			Erleichterung durchflutete mich.

			Nach dem Kuss hatte ich mich nur unter Aufbietung all meiner Selbstbeherrschung von Henry ferngehalten. Nicht nur einmal war ich kurz davor gewesen, zu seiner Wohnung zu marschieren. Dass er jetzt hier war, ganz nah … Mein ganzer Körper pulsierte vor Verlangen, das ich seit einer Woche zu verdrängen versuchte.

			Henry ging einfach wortlos schnurstracks an mir vorbei und betrat den Raum, als ginge es ihm genauso. Als wäre er ebenso begierig und verzweifelt.

			Bitte zwing mich nicht dazu, dich zu küssen. Weil ich dann nicht mehr aufhören kann. Weil ich dann nicht mehr aufhören will.

			Bei dem Gedanken daran stockte mir der Atem. Ich erinnerte mich an seinen Atem auf meinen Lippen, meinen Brüsten, unterhalb meiner Hüften. Und als ich ihn ansah, wie er dort stand, in diesem kleinen Raum, nur wenige Zentimeter von mir entfernt, da riss die Schnur meiner Zurückhaltung. Peitschte in alle Richtungen.

			»Hör zu«, sagte er und schüttelte den Kopf, als wollte er ganz ähnliche Gedanken vertreiben. »Ich habe es versucht. Ich habe mich wirklich sehr bemüht, nichts in die letzte Woche reinzuinterpretieren …«

			Ich unterbrach ihn und hatte deshalb nicht mal ein schlechtes Gewissen. Und es war mir auch nicht peinlich, wie verzweifelt ich klang.

			Bei jedem anderen wäre es mir peinlich gewesen.

			Aber das hier war Henry. Mein Henry. Oder etwa nicht?

			»Bitte küss mich einfach«, platzte ich heraus.

			Und so wie er mich ansah, als er begriff, was ich gerade gesagt hatte, wusste ich, dass es richtig gewesen war, ihm ehrlich zu sagen, was ich empfand. Ich erkannte dieselben Empfindungen in seinem Gesicht.

			Er schaute zu mir auf und erstarrte kurz, bevor er sich in Bewegung setzte. Und jeder seiner wenigen, schweren Schritte offenbarte, dass er mich auch wollte.

			»Was?«, fragte er, nur noch um Haaresbreite entfernt.

			»Küss mich.«

			Er zögerte keine Sekunde lang. Und Henry Parker Pressley legte in diesen Kuss alles, was er war.

			Er küsste mich mit seiner Hand an meiner Wange und die andere an meiner Taille. Mit meinem Haar in seinem Gesicht und meinen Armen um seinen Hals. Meinem Körper, eingekeilt zwischen ihm und der Tür.

			Verzweifelt und voller Sehnsucht, als wollte er die vergangene Woche und das Jahr davor wiedergutmachen, und das in nur wenigen Minuten.

			Wieder und wieder und wieder küsste er mich. Oder hörte er zwischendurch überhaupt nicht damit auf? Und ich dachte: Wenn es möglich wäre, so zu sterben, wenn ich langsam ersticken würde, weil wir uns nicht die Zeit nahmen, nach Luft zu ringen … ich würde es in Kauf nehmen.

			Sein Atem ging schnell, und ich grub die Hände in sein braunes Haar, griff zu, zog daran. Entlockte ihm ein leises Stöhnen, und ich hätte allein schon durch diesen Klang kommen können. Meine Hände befreiten sich aus seinen Haaren und wanderten tiefer, bis zum Bund seiner Hose.

			»Paula«, keuchte er, und ich ließ von seinen Lippen ab, nur für einen Moment. »Darling, hey.« Da löste er sich ganz von meinen Lippen, und ich gab einen verzweifelten Laut von mir. »Hier?« Er sah sich um, nicht abgeneigt, aber unsicher, dann suchte er wieder meinen Blick.

			»Mir egal.« Meine Stimme brach. »Überall.«

			Sein nächster Kuss landete auf meinem Hals. Er saugte daran, knabberte an meiner Haut, entlockte mir erneut ein leises Stöhnen, als er meinen Oberschenkel packte und an sich zog, ehe seine Hand zu meinem Hintern wanderte. »Du schmeckst immer noch genauso«, raunte er mit gedämpfter Stimme dicht an meiner Haut. »Fühlst dich genauso an wie früher, klingst auch noch genauso. Weißt du das?« Seine Lippen wanderten meinen Hals hinauf. »Es ist, als wärst du immer noch mein.«

			Fast hätte ich ihm gesagt, dass ich das war.

			Aber mein Atem ging zu schnell, um zu sprechen, meine Brust hob und senkte sich zu heftig, um ein Wort herauszubringen. Und als wir uns wieder küssten und er ein weiteres Stöhnen von meinen Lippen trank, konnte ich nicht mehr denken, geschweige denn sprechen.

			»Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken. Nach New York. Nach letzter Woche. Ich …« Er stöhnte in meinen Mund, und seine Zähne gruben sich sanft in meine Unterlippe. »Ich brauche dich. Ich …« Es schien, als wollte er noch mehr sagen, aber er gab es auf, als ich anfing, an seiner Gürtelschnalle zu ziehen.

			Sein Kopf fiel zurück, er fuhr mit beiden Händen meinen Nacken hinauf und in mein Haar. Ich bekam seinen Gürtel auf, und er küsste mich, als wollte er mich dafür belohnen, dass ich es endlich geschafft hatte.

			Umso schlimmer war das Klingeln, das plötzlich durch den Raum schallte.

			Ich schüttelte den Kopf, noch bevor sich unsere Lippen voneinander lösten, denn ich spürte, wie er sich zurückzog, und das gefiel mir überhaupt nicht.

			»Tut mir leid«, flüsterte er, und es klang zutiefst aufrichtig. »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.« Er wich einen Schritt zurück, und ich sackte gegen die Tür, als hätten sich meine Beine in Wackelpudding verwandelt. »Weißt du noch, als ich sagte, dass ich nicht viel Zeit habe?«

			Das erinnerte mich an etwas Schreckliches – ich hatte genauso wenig Zeit.

			»Wie spät ist es?«, fragte ich panisch, und meine verzweifelte Gier nach ihm trat in den Hintergrund, als mir klar wurde, dass ich es wahrscheinlich nicht mehr rechtzeitig in Eddies Büro schaffen würde.

			»Vierzehn Uhr.«

			»Scheiße.« Ich fuhr mir durchs Haar, strich meine Kleidung glatt und versuchte, nicht so auszusehen, als hätte ich vor dreißig Sekunden noch wild geknutscht. »Fuck, fuck, fuck.«

			Das Klingeln hatte aufgehört, was bedeutete, dass Henry den Anruf angenommen hatte. Kurzerhand beschloss ich, zu gehen und nicht darüber nachzudenken, was hier gerade passiert war, bis ich das Treffen mit Eddie überlebt hatte. Ich hatte die Tür bereits geöffnet und war auf halbem Weg hinaus, als ich seine Stimme hörte.

			»Paula.« Als ich mich umdrehte, bedeckte Henry das Mikro mit der Handfläche und hielt das Handy ein paar Zentimeter von seinem Gesicht weg. »Ich ruf dich an.«

		


		
			
			KAPITEL 31

			DAMALS, Mai: vor elf Monaten

			»Immer noch Mark?« Henry gähnte neben mir, drückte das Gesicht tiefer ins Kissen und schloss die Augen. Ich stellte die Helligkeit meines Bildschirms auf die geringstmögliche Stufe – er war die einzige Lichtquelle in Henrys Zimmer und vermutlich schuld daran, dass er noch wach war.

			Mark, ein Bekannter von Henry, der ein Vollstipendium für Harvard erhalten hatte. Mark, der dünne, blonde Typ aus irgendeinem europäischen Land, den ich heute interviewt hatte. Mark, bei dem ich ein komisches Gefühl im Bauch hatte. Ich versuchte es zu ignorieren, schon seit ich aus Boston zurück war, denn bisher hatte ich noch nichts Seltsames gefunden. 

			»Ja«, antwortete ich. »Woher kennt ihr euch noch gleich?« Mein Blick wanderte zu Henry rüber, der sich auf den Rücken drehte, sich streckte und mich verschlafen anblinzelte, und ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Er musterte mich, wie ich ans Kopfteil seines Bettes gelehnt dasaß, und zuckte mit den Schultern.

			»Der Freund eines Freunds eines Freunds«, sagte er. »So großspurig es auch klingen mag … er ist der Einzige, der mir eingefallen ist, der nicht stinkreich ist, aber klug genug für eine Elite-Uni. Und genau so jemanden hast du ja gesucht, oder?« 

			»Der Druck einer Elite-Uni ist wahrscheinlich besser auszuhalten, wenn man einen dicken Trustfund im Rücken hat, um seine akademischen Leistungen zu stützen. Beziehungsweise deren Fehlen.« Und genau darum sollte es in diesem Artikel für die HBU gehen – wie schädlich der Erwartungsdruck an den Ivy-League-Colleges im ganzen Land war, und dass die meisten Leute besser dran wären, wenn sie statt einer Elite-Uni Institutionen besuchen würden, die eine ähnlich gute Ausbildung anboten. Die Hall Beck University zum Beispiel. 

			Im Grunde schrieb ich also Werbung. Nur mit mehr Worten, Recherche und Zeitaufwand.

			»Und was stört dich an Mark?«, wollte Henry wissen.

			Ich schüttelte den Kopf. Ich wünschte, ich könnte es erklären, aber ich wusste selbst nicht, warum Mark mir ein unwohles Gefühl bescherte.

			Er war freundlich gewesen, seine Antworten perfekt. Er hatte sehr plausibel geschildert, weshalb sein Studium in Harvard sich zwar gut in seinem Lebenslauf machen würde, aber seiner mentalen Gesundheit und seinem Selbstwertgefühl so zusetzte, dass es sich seiner Ansicht nach letztlich nicht lohnte. 

			Es war genau das, was ich hören wollte, genau das, was ich nicht zu finden befürchtet hatte – ich hatte große Zweifel daran gehabt, dass Studenten mir solche Aussagen an die Hand geben würden, wenn sie pro Jahr sechzigtausend Dollar bezahlten, um auf eine Elite-Uni zu gehen. Bei Mark mit seinem Stipendium schien es mir sogar noch unwahrscheinlicher. Aber im Gegenteil … Von arroganten Professoren bis hin zum fehlenden Sicherheitsnetz für die mentale Gesundheit ihrer Studenten hatte Mark mir alles geliefert, was ich mir nur wünschen konnte. Einschließlich persönlicher Anekdoten, die sich perfekt für Zitate eigneten – ich konnte sie genau so verwenden, wie er sie erzählte.

			Es war, als wäre Mark Lager gesandt worden, um mir persönlich das Leben zu erleichtern. Es schien fast zu perfekt. Aber ich wusste nicht, wie ich Henry dieses ungute Gefühl vermitteln sollte.

			»Keine Ahnung.« Seufzend ließ ich mich gegen das Kopfteil sinken. »Irgendwas fühlt sich komisch an. Ich weiß nur nicht, was es ist«, murmelte ich frustriert. »Ich bin seine Follower durchgegangen, getaggte Bilder, Facebook-Freunde …« 

			»Und du hast nichts gefunden?« Henrys Hand tauchte unter der Decke auf und strich über meinen Arm, auf und ab, sanft und beruhigend.

			»Nichts.« Ich ignorierte die Gänsehaut, die seine Berührung über meine Haut sandte. »Nur seinen GoFundMe-Link. Anscheinend postet er gern über seine finanziellen Probleme.« 

			»Dann«, sagte Henry, setzte sich langsam auf und küsste dabei meine Schulter, meinen Nacken, meine Wange. »Dann ist vielleicht alles in Ordnung mit ihm. Hm?«

			Zögerlich riss ich mich von Marks Facebook-Seite los. Henrys Lächeln war viel verlockender, warm und ermutigend, und er flehte mich wortlos an, endlich zu schlafen.

			»Du überprüfst das schon seit drei Stunden, Charm. Glaubst du wirklich, dass du jetzt noch was finden wirst?« Sein Blick wanderte zur Uhr auf meinem Laptop. »Um ein Uhr nachts?«

			Wahrscheinlich nicht, dachte ich. »Aber wenn ich …«

			»Du bist paranoid.« Er klang nicht, als würde er mich verurteilen oder verspotten, im Gegenteil, ich spürte, dass er es nicht mochte, so unverhohlen ehrlich zu sein. Aber ich wusste es zu schätzen.

			Vielleicht war es tatsächlich Zeit, zu schlafen. Vielleicht sollte ich es einfach gut sein lassen und mich über die passenden Antworten freuen, statt zu versuchen, einen Haken an ihnen zu finden.

			Henry legte den Kopf schief, sah aus, als könnte er meinen inneren Kampf von meinem Gesicht ablesen. An der Art, wie ich die Augen schloss, wie meine Nase zuckte. Und wie ich meinen Kopf mit einem frustrierten Stöhnen zurückwarf. Wahrscheinlich war es aber auch einfach nicht sehr subtil.

			»Es tut mir leid, dass dich das so aufwühlt.« Er seufzte, nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen. Küsste sie. »Vermutlich hätte ich ihn nicht vorschlagen sollen. Ich weiß nicht viel über den Kerl, aber er schien in Ordnung zu sein, deshalb …«

			»Sei nicht albern.« Ich schüttelte den Kopf. »Danke, dass du ihn mir vorgestellt hast. Ich bin ja froh, dass ich überhaupt jemanden zu dem Thema interviewen kann. Es ist nicht deine Schuld, dass ich viel zu viel darüber nachdenke.« Dass er überhaupt auf die Idee kam, er wäre daran schuld, brachte mich endlich dazu, meinen Laptop zu schließen. Ich legte ihn auf den Nachttisch, und als ich mich wieder zu Henry umdrehte, konnte ich in der Dunkelheit nur seine Umrisse ausmachen. Er breitete die Arme aus, damit ich mich hineinkuscheln konnte. 

			Das tat ich. Ohne zu zögern.

			Wir rutschten tiefer, und unsere Köpfe landeten versehentlich auf demselben Kissen. »Du wirst einen tollen Artikel schreiben«, murmelte er in mein Haar und küsste mich auf den Kopf. »Er wird ganz sicher viel bewegen. Sie werden ihn lieben.«

			»Du hast noch kein einziges Wort davon gelesen«, erinnerte ich ihn, ich war so müde, dass mein Lachen nur als Schnauben herauskam.

			»Brauch ich nicht«, erwiderte er, und dann war ich weg, in den Schlaf gewiegt von seinem warmen Körper und seinen liebevollen Worten.

		


		
			
			KAPITEL 32

			JETZT

			<E.SMITH@HALLBU.COM> 18:17

			Paula,

			danke, dass du vorbeigekommen bist. Sieht ganz okay aus für einen ersten Entwurf, aber irgendwie fehlt noch was. Ich kann nicht genau sagen, was, aber du weißt, was ich meine, oder? Ich habe dir ein paar Kommentare an den Rand geschrieben. Schaffst du es, mir bis nächste Woche die überarbeitete Fassung vorzulegen?

			Eddie

			Sieht ganz okay aus.

			Ich las die E-Mail zweimal. Und dann noch ein drittes Mal, nur um sicherzugehen, dass ich mich nicht verlesen hatte.

			Nicht gut, perfekt, aufregend. Nicht mal langweilig oder furchtbar.

			Okay.

			Was sollte das für ein Text sein, der nicht … irgendetwas in seinem Leser auslöste? Nichts war jemals nur okay.

			Und: Etwas fehlte?

			Was sollte denn fehlen bei fünfzehn so ausführlichen Seiten? Und wozu war ein Redakteur da, wenn nicht, um zu wissen, was genau fehlte – wie man aus einem mittelmäßigen »Okay«-Entwurf einen glänzenden machen konnte? Ich antwortete in einer äußerst vagen E-Mail, dass es bis nächste Woche kein Problem sei, und fand mich dann damit ab, dass es wohl ein großes Problem sein würde. 

			Ich hatte den Entwurf und Eddies Kommentare noch viermal gelesen, als Maeve mich schließlich im Schneidersitz auf meinem Bett vorfand, in die Decke gewickelt wie ein Burrito. Im Zimmer war es stockdunkel, das einzige Licht spendete mein Bildschirm.

			Da hatte ich schon Nervenzusammenbruch Nummer zwei hinter mir. Und ein oder zwei Nachrichten an Henry geschrieben.

			Okay, zehn Nachrichten an Henry. Vielleicht auch mehr. Ich hatte nicht mitgezählt.

			Maeve knipste Gott sei Dank nicht das Licht an, sondern schloss die Tür hinter sich und setzte sich zu mir aufs Bett. Mein Cursor blinkte, das entsperrte Handydisplay zeigte meinen Chat mit Henry – alle Nachrichten von mir. Schamlos überflog sie alles, was ich geschrieben hatte.

			»Bevor du irgendwas sagst«, warf ich ein, außerstande, etwas an dem erbärmlichen Bild zu ändern, das ich abgeben musste, »die Nachrichten haben alle was mit der Arbeit zu tun.«

			Maeve hob kapitulierend die Hände und ließ das Handy zurück aufs Bett fallen. Sie stupste mich mit der Schulter an. »Ich wollte nur sagen, dass er sie vor fünf Minuten gelesen hat.«

			Das war eine neue Entwicklung. Als ich das letzte Mal nachgesehen hatte, waren sie noch ungelesen gewesen. Ich sah meine beste Freundin an, und bestimmt waren meine Augen blutunterlaufen.

			Ich hatte die ungeöffneten Nachrichten mit der Uhrzeit entschuldigt. Es war inzwischen nach elf, wahrscheinlich eher Mitternacht, und Henry ging immer noch früh ins Bett. Also schläft er wahrscheinlich schon, hatte ich mir eingeredet.

			Aber offensichtlich tat er das nicht.

			Maeve lächelte mich mitleidig an, und diesmal fand ich, dass ich das Mitgefühl verdiente. Sie stand auf und zog mich mit sich, und ich erhob mich mit einem lauten Stöhnen.

			»Hast du schon gegessen?«, fragte sie unnötigerweise. Sie wusste, dass ich seit achtzehn Uhr nicht mehr aus meinem Zimmer gekommen war.

			Mein Magen antwortete für mich mit einem lauten Grummeln. »Aber …« Mein Blick wanderte zurück zum Laptop, und Maeve musste mich buchstäblich aus meinem Zimmer schleifen. Der Flur war verwirrend hell, und ich blinzelte gegen das Licht. 

			»Es hat keinen Sinn, diesen Entwurf auch nur eine Sekunde länger anzustarren, Paula«, ermahnte sie mich, manövrierte mich die Treppe hinunter und drückte mich auf die Couch, ehe sie auf die Küche zusteuerte und mit einem Pizzakarton wieder herauskam. »Wir haben eine für dich mitbestellt. Ich weiß nicht, wie gut veganer Käse schmeckt, wenn er kalt geworden ist, aber hier, bitte sehr.«

			Maeve setzte Pip, die eben noch friedlich geschlafen hatte, auf meinen Schoß. Erst sträubte sie sich, dann beschloss sie, sich doch auf mir zusammenzurollen. Sie drehte sich bereits auf der Stelle und massierte mit den Pfoten meine Beine, als sie plötzlich stocksteif wurde. Ihr kleiner Kopf ruckte zur Tür herum, kurz bevor es klingelte. Es klang so laut, dass sie erschrocken die Treppe hinauffloh.

			Maeve und ich wechselten einen Blick. Vermutlich fragten wir uns beide, ob wir gleich einem Serienmörder zum Opfer fallen würden.

			»Hast du irgendwie vergessen, die Pizza zu bezahlen?«, fragte ich und konnte mich trotz allem nicht davon abhalten, einen Bissen zu nehmen.

			»Das war vor zwei Stunden, Paula. Klar haben wir die Pizza bezahlt«, erwiderte sie leise und sah mich beschwörend an, bevor sie aufstand. Auf dem Weg zur Tür schnappte sie sich als provisorische Waffe die leere Vase, in die wir schon seit Langem Blumen stellen wollten.

			Früher hatte Henry stets dafür gesorgt, dass in genau dieser leeren Vase einmal pro Woche frische Blumensträuße ein neues Zuhause fanden. Als wir uns getrennt hatten – und das mit den Blumen aufhörte –, fühlte sich die Wohnung ohne sie auf einmal leer an. Wir hatten uns fest vorgenommen, einfach selbst welche zu besorgen.

			Doch irgendwie hatten wir es nie geschafft, und inzwischen hatte ich mich wieder an die Leere gewöhnt.

			Maeve hob die Vase über ihren Kopf, bereit, zuzuschlagen. Sie griff nach dem Türknauf, drehte ihn und zog die Tür mit einem heftigen Ruck auf.

			»Oh.« Sie ließ die Vase sinken und ich das Stück Pizza, das ich gerade zum Mund gehoben hatte. »Henry«, sagte sie. Es klang wie eine Warnung. Als könnte ich ihn nicht selbst in unserer Tür stehen sehen, nur wenige Meter entfernt, die Haare zerzaust, in einem übergroßen T-Shirt und … einer Jogginghose.

			Sehr häuslich, dachte ich.

			Henrys Blick richtete sich auf Maeves improvisierte Waffe, und er runzelte die Stirn. »Ist Paula …?« Genau in diesem Moment trafen sich unsere Blicke.

			Ich blinzelte ihn wortlos an. Er tat es mir gleich, und ich fragte mich, ob er ebenfalls gerade an unsere letzte Begegnung dachte. Ob er sich auch daran erinnerte, dass er nicht wie versprochen angerufen hatte.

			Als ich aufstand, zog Maeve eine finstere Grimasse. Als ich auf die beiden zuging, war ich mir meiner selbst so überdeutlich bewusst, dass ich fast gestolpert wäre. Ein Blick auf meine beste Freundin, und sie verschwand widerwillig nach oben, um uns ein bisschen Privatsphäre zu lassen. Aber ich achtete kaum auf sie, und sobald ich auf die Veranda trat und vor Henry stand, seine Wärme spürte und seine Minzzahnpasta roch, hatte ich sie komplett vergessen. Ich zog die Haustür hinter mir zu.

			»Hi«, sagte ich so leise, dass ich ebenso gut hätte flüstern können.

			Wie seine Mundwinkel sich nach oben bogen und sein besorgtes Stirnrunzeln verschwand … Auch das erinnerte mich an unsere letzte Begegnung.

			Seine Hände auf meinem Körper, seine Lippen auf meiner Haut, sein Atem schwer und schnell. Wie ich an nichts anderes mehr hatte denken können als an ihn. Wären wir nicht unterbrochen worden, hätte er mich an Ort und Stelle haben können. Und wir hätten genau da weitermachen können, wenn er …

			»Du hast nicht angerufen.« Ich versuchte, ganz sachlich, kühl und ruhig zu klingen. Keine Ahnung, ob es mir gelang.

			In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. Als würde ihm erst jetzt richtig bewusst, dass er hier war, kurz vor Mitternacht. Dass er, statt zu schlafen, kurz davor war, sich mit seiner Ex-Freundin zu streiten. Er blinzelte. »Ich dachte …« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. Ließ die Schultern hängen. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich gedacht habe. Ich dachte, du willst vielleicht nicht, dass ich anrufe. Immerhin hatten wir vereinbart, uns voneinander fernzuhalten. Und dann haben wir uns nicht daran gehalten. Zweimal.« Seine Augenbrauen schoben sich zusammen, als würde er sich mit aller Macht zusammenreißen, um nicht weiterzuschwafeln. »Ich dachte, du würdest es vielleicht bereuen.«

			Ich gab ein amüsiertes Schnaufen von mir und lehnte mich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür. »Du hast noch nie deine eigenen Handlungen hinterfragt.«

			Henry schüttelte wieder den Kopf, heftiger diesmal, und sah mich an. Kam einen Schritt auf mich zu, zögernd und langsam. »Wenn es um dich geht, schon. Du machst mich nervös, schon vergessen?«

			Ich schluckte heftig. »Jetzt auch?«

			Als er einen weiteren Schritt auf mich zumachte, spürte ich überdeutlich die Tür in meinem Rücken. Er war so nah, dass ich den Kopf nach hinten legen musste, um ihm weiter in die Augen sehen zu können. »Ja«, raunte er kaum hörbar. »Und wie.«

			Meine Lippen begannen zu kribbeln. »Warum bist du hier, Henry?«

			»Du hast mir geschrieben.«

			»Und du hast nicht geantwortet«, rief ich ihm ins Gedächtnis.

			»Weil ich auf dem Weg zu dir war.«

			Seine Worte hingen zwischen uns, und ich suchte verzweifelt nach einer Antwort, die meine kühle Maske der Nonchalance aufrechterhielt. Aber ich war kein bisschen nonchalant veranlagt und konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meinen Lippen ausbreitete, als ich erneut fragte: »Warum?«

			Das Verandalicht über uns flackerte. Henry erweckte den Eindruck, als müsste er über meine Frage erst mal nachdenken. Er musterte mein Gesicht. Die geröteten Augen, die dunklen Schatten darunter.

			Er runzelte erneut die Stirn. »Ich hatte die Befürchtung, du stehst kurz vor einem Nervenzusammenbruch.«

			»Oh.« Tja … »Um das zu verhindern, kommst du etwa zwei Nervenzusammenbrüche zu spät?« Die Erinnerung daran warf mich unsanft aus Henry-Land, in dem alles andere egal war. Zurück in die Realität, in der ich ein Porträt über ihn geschrieben hatte, das ganz okay war.

			Er betrachtete mich lange, und ich sah ihm an, dass er überlegte, wie er das Problem lösen sollte, obwohl er gar nicht genau wusste, worum es eigentlich ging. Er kam immer noch nicht damit klar, dass es Dinge gab, die außerhalb seiner Kontrolle lagen.

			»Scheiß drauf«, murmelte er dann, packte mich und warf mich kurzerhand über die Schulter.

			Ich quiekte laut auf und klammerte mich kopfüber an seinen Oberkörper, als hinge mein Leben davon ab. Hielt mich fest, bis er die Tür seines Wagens öffnete und mich auf den Beifahrersitz schob.

			Er beugte sich ins Auto, über den Sitz, auf dem ich mich jetzt völlig verblüfft wiederfand, die Hände links und rechts neben meinen Beinen. »Warte hier, ja?«

			Und bevor ich etwas entgegnen konnte, küsste er mich. Wieder und wieder. Dann löste er sich von mir, trotzdem folgte ich seinen Lippen, als er ein wenig Distanz zwischen uns brachte, was mir einen Klagelaut entlockte.

			»Ich bin gleich wieder da. Geh nicht weg«, flehte er mich förmlich an, als könnte ich verschwinden, wenn er einmal zu oft blinzelte. Er wartete, bis ich nickte, dann schloss er meine Tür, trabte eilig zurück zum Haus und verschwand darin.

			Sobald er außer Sicht war, sackte ich in mich zusammen. Mein Atem war schnell und schwer, während ich versuchte, meinen aufgewühlten Magen zu beruhigen und die Hitze zwischen meinen Beinen zu lindern.

			Es wäre so leicht gewesen, einfach alles zu vergeben und zu vergessen und mich von ihm in die Nacht entführen zu lassen, als wäre nie etwas vorgefallen. Streng ermahnte ich mich, vorsichtig zu sein. Nicht zu vergessen, wer und was er war.

			Mein Ex-Freund.

			Er ließ mir nicht genug Zeit, um mich zu sortieren. Fünf Minuten später war er wieder da. Auf einer Hand balancierte er den Pizzakarton, auf dem mein Handy und mein Laptop lagen, in der anderen Hand trug er eine von Maeves kleinen hellrosa Reisetaschen.

			Selbst wenn er mich gefragt hätte, ich hätte ihm nicht sagen können, wo meine eigene Tasche steckte.

			Ohne ein Wort der Erklärung warf er die Tasche in den Kofferraum und ließ sich auf den Fahrersitz plumpsen. Legte Laptop und Handy auf den Rücksitz und gab mir einen Kuss. Dann stellte er den Pizzakarton auf meinem Schoß ab und … küsste mich erneut. Startete den Motor, lehnte sich über die Mittelkonsole, als könne er nicht anders, und gab mir einen weiteren Kuss. Darüber vergaß er fast, dass er den Wagen schon längst gestartet hatte.

			Als er losfuhr, ertrug ich das Schweigen eine Weile, ehe es irgendwann einfach aus mir herausplatzte: »Wohin fahren wir?« 

			Kurz löste Henry den Blick von der Straße und sah mich an, ohne etwas darauf zu erwidern, aber offenbar ließ er mich nicht absichtlich auf eine Antwort warten. Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

			Die Worte hallten im Wagen nach, ihr Gewicht war unbeschreiblich.

			»Du weißt es nicht …?«

			Er schien ebenso überrascht zu sein wie ich. Und auch ein wenig hilflos. In all der Zeit, die ich ihn kannte, hatte er noch nie irgendetwas nicht gewusst. Er hatte immer einen Plan. Und einen Ersatzplan. Und manchmal noch einen, falls mit dem Ersatzplan etwas schiefging.

			Henry Pressleys Leben war kugelsicher. Und doch war er gerade unangemeldet bei mir aufgetaucht, um mit mir wegzufahren, ohne zu wissen, wohin.

			»Ich bin vorbeigekommen, weil deine Nachrichten so klangen, als wärst du furchtbar durch den Wind.« Er überlegte kurz. »Und dann war ich da, und du hast auch so ausgesehen. Also dachte ich mir …« Er runzelte die Stirn.

			»Scheiß drauf«, sagte ich, als wäre es ganz normal, dass er nicht mehr wusste, was ihn dazu gebracht hatte, mich mitten in der Nacht zu entführen.

			»Ja, genau.« Er schaute mich an, und unsere Blicke verhakten sich ineinander. »Scheiß drauf.«

			Scheiß drauf. Als hätte sein voller Terminkalender uns nicht während unserer ganzen Beziehung immer Schwierigkeiten bereitet. Als wäre nicht die Tatsache, dass er nicht spontan sein und nichts tun konnte, ohne es mindestens einen Monat vorher gründlich durchzuplanen, der Grund für … viele unserer Streitereien gewesen.

			Ich bin besser darin geworden, Prioritäten zu setzen.

			Ich fragte nicht weiter nach. Ich genoss einfach seine Gesellschaft, die Musik aus den Lautsprechern, das Wuuusch, wenn wir an anderen Autos vorbeisausten, und meine Pizza, die ich hungrig verschlang. Und wahrscheinlich schlief ich sofort ein, nachdem ich den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte.

		


		
			
			KAPITEL 33

			JETZT

			Als ich aufwachte, war irgendwas anders als zuvor. Statt eingängiger Lyrics drangen träge, rhythmische Beats aus den Lautsprechern, der Pizzakarton lag auf dem Rücksitz, und Henrys Hand ruhte auf meinem Bein. Seine Finger zogen geistesabwesend Kreise auf meinem Oberschenkel und tauchten immer mal wieder zwischen meine Beine, weil er den Kreis zu groß angesetzt hatte – oder vielleicht war seine Hand einfach zu groß, um einen kleinen Kreis zu zeichnen?

			Ich blinzelte den Schlaf aus den Augen und beobachtete, wie er zur Musik mit dem Kopf wippte, den Blick auf die Straße gerichtet. Der graue Highway hatte lauter gepflegten Vorgärten, weißen Lattenzäunen und schicken Häusern Platz gemacht. Ich streckte mich. »Ich hoffe, du weißt mittlerweile, wo wir hinwollen?« Ich gähnte, überrascht, dass wir überhaupt noch unterwegs waren. Die Uhr in seinem Auto zeigte kurz nach drei Uhr morgens.

			Er drückte meinen Oberschenkel, konzentrierte sich aber weiterhin auf die Straße. »Ah, sie ist wach«, sagte er. »Ja, ich weiß, wo wir hinfahren.« Er wirkte stolz, so als hätte ihn die vorherige Planlosigkeit dazu veranlasst, jetzt zum Ausgleich noch schneller und zielsicherer zu denken als sonst. »Und du bist gerade noch rechtzeitig aufgewacht, um es in seiner ganzen Pracht zu bewundern.«

			Die Straße vor uns ging in eine lange, kurvenreiche Auffahrt über, und dann fuhren wir direkt auf ein Haus zu. »Oh.« Ich suchte nach irgendeinem Navigationssystem, das mir bestätigte, dass Henry falsch abgebogen war, aber er kannte den Weg offenbar aus dem Gedächtnis. »Da ist ein Haus«, sagte ich wie ein Trottel. Mein Hirn befand sich noch im Halbschlaf.

			Es war so dunkel, dass ich keine Details ausmachen konnte. Mir fiel lediglich auf, dass es ein großes Haus war, Säulen vor dem Eingang trugen einen runden Balkon. Von beiden Seiten führten gebogene Treppen zur Haustür, in der Mitte befanden sich Blumenbeete. Aus irgendeinem Grund kam es mir … vertraut vor.

			Henry schnaubte, bremste und stellte den Motor ab. Einen Moment lang herrschte Stille. »Es ist erst ein paar Monate her, dass du hier warst, Paula«, durchbrach er sie dann.

			Da machte es klick. Silvester.

			Ich war schon mal hier gewesen, ja … um einiges betrunkener und mit Maeve, Riley und Laila im Schlepptau. Riley hatte sich so sehr über die Einladung gefreut, dass sie den ganzen Weg von der Hall Beck zu dem Haus in den Hamptons gefahren war, das die Pressleys für die Feier angemietet hatten. 

			Aber das erklärte immer noch nicht, warum wir jetzt hier waren. »Du hast doch nicht extra ein Haus gemietet, um darin zu übernachten, oder?«, fragte ich, denn das war die einzige plausible Erklärung dafür, dass wir mitten in der Nacht vor diesem Haus anhielten.

			»Gemietet?« Henry schnalzte amüsiert mit der Zunge. »Es gehört mir.«

			Langsam wandte ich den Kopf und guckte ihn an. Dann richtete ich den Blick wieder auf das prächtigste Haus, in dem ich je gewesen war. Mit den Rosensträuchern an der Seite des Grundstücks und den Blumen in den großen Töpfen wirkte es fast gemütlich – eine Verschmelzung der Natur mit kunstvoller Arbeit von Menschenhand.

			»Was?«

			Ich wusste, dass Henry reich war. Jeder wusste es, und er kannte keine falsche Bescheidenheit, sondern prahlte immer mal wieder damit und nutzte es zu seinem Vorteil, wann immer er konnte. Manchmal auch dann, wenn er es eigentlich nicht hätte tun sollen. Aber ein solches Haus …

			Ich erinnerte mich an die große Treppe in der Eingangshalle, die in zwei großen Bögen in den ersten Stock führte. An den Kronleuchter, die teuren Böden und die schönen Möbel. An Silvester hatte es hier eine richtige Bar gegeben.

			»Es war das Sommerhaus meiner Eltern, als Athalia und ich noch klein waren. Sie haben es verkauft, kurz bevor …« Er verstummte, aber ich wusste, was er meinte. »Letztes Jahr sollte es abgerissen werden, also hat meine verbliebene Familie es zurückgekauft. Das war vor ziemlich genau einem Jahr. Damals hatte ich für kaum etwas anderes einen Kopf.« Und als hätte es diesen sentimentalen Moment nie gegeben, fügte er hinzu: »Aber ich habs geschafft.«

			Vor ziemlich genau einem Jahr. Kurz bevor wir uns getrennt hatten also.

			Mir wurde klar, wie viel ich in dem Jahr, in dem wir nicht zusammen gewesen waren, verpasst hatte. Er hatte ein Haus gekauft. Er hatte sich mit seiner Schwester versöhnt. Er hatte Verträge unterschrieben und Leute kennengelernt, von denen ich nie etwas erfahren würde.

			Angesichts der Absurdität, in die sich mein eigenes Leben verwandelt hatte, erschien mir das alles hier plötzlich völlig surreal.

			Noch vor vier Stunden hatte ich kurz vor dem dritten Nervenzusammenbruch gestanden, weil ich nicht eingeschlafen wäre, bevor ich einen Artikel-Entwurf überarbeitet hätte, der heute Abend ohnehin nicht mehr fertig geworden wäre. Und jetzt war ich satt und ausgeschlafen und hatte die ganze Zeit nicht mehr an das Porträt gedacht.

			Henry zuckte mit den Schultern, löste seinen Sicherheitsgurt und drehte sich zu mir. »Ich komme hierher, wenn mir alles … zu viel wird. Wenn ich etwas Ruhe und Frieden brauche, um mich selbst wieder denken zu hören.« Sein Blick wanderte zum Haus hinüber. »Wie sich herausgestellt hat, habe ich das in den letzten Monaten ziemlich oft gebraucht.«

			Ich wusste nicht, wie er es fertigbrachte, es so perfekt zu formulieren. Ich hatte immer gedacht, wir wären so unterschiedlich, unsere Probleme so gegensätzlich, dass wir uns nie auf dieser Ebene begegnen könnten, aber …

			Dios mío, ich wusste noch ganz genau, weshalb ich mich in ihn verliebt hatte. Wie er mich verstand, wie er mich ansah, als könnte er meine Gedanken lesen. Wie er mir jeden Wunsch von den Lippen ablas.

			»Henry?« Es fühlte sich an, als dringe meine eigene Stimme aus weiter Ferne an mein Ohr, sie klang belegt und tiefer als sonst. Als er meinen Blick erwiderte, dachte ich unwillkürlich: Dieser Mann würde mir die ganze Welt schenken, wenn ich nur darum bitten würde. »Küsst du mich noch mal?«

			Vor drei Stunden hatte es noch keine Erwartungen gegeben, keine Neugierde, ob wir es wieder tun würden. Nur seine Lippen auf meinen, beiläufig. Als würde es ganz von allein passieren. Aber als ich sah, wie sich seine Augen weiteten, wie er den Mund erst öffnete und dann wieder schloss, als hätte er etwas sagen wollen und sich in letzter Sekunde dagegen entschieden, war ich froh, dass ich gefragt hatte.

			Henry seufzte auf und griff über die Konsole, um meinen Sicherheitsgurt zu lösen. Er strich mit der Hand über meine Hüfte, über meine schwarzen Leggings, und obwohl es wirklich nur eine flüchtige Berührung war, stockte mir der Atem. »Möchtest du das denn?« Seine Hand glitt zu meiner Taille, und dann zog er mich auf seinen Schoß.

			Es war so einfach, wieder in alte Muster zu verfallen. Wenn wir zusammen waren, allein und ungestört, fühlte es sich an, als wäre er immer noch mein und ich immer noch sein und als wäre alles noch wie früher.

			Ich nickte schwach. »Solange wir hier sind …«, flüsterte ich und unterbrach mich, als ich feststellte, dass ich selbst noch nicht genau wusste, was ich eigentlich sagen wollte. »Wenigstens dieses Wochenende können wir doch so tun, als hätte sich nichts geändert. Oder? Wir müssen nicht darüber nachdenken, müssen nicht vernünftig sein, wir können einfach …« Ich holte tief Luft. »Einfach sein.«

			Henry blinzelte zu mir hoch und schluckte schwer. Strich mit einer Hand über meinen Rücken und beobachtete, wie ich mich unter seiner Berührung wand. »Was immer du willst, Paula.«

			Als seine Finger wieder zu meinem Gesicht wanderten und über meinen Hals strichen, bis ich mich in seine Berührung hineinlehnte, vibrierte die Smartwatch an seinem Handgelenk direkt auf meiner Haut. Ich wollte nicht hinsehen, aber das Summen zog meinen Blick unwillkürlich an.

			Auf dem Display seiner Uhr stand: Sieht aus, als würdest du trainieren! Dieses Training aufzeichnen?

			Ich sah ihn wieder an und konnte mein Grinsen nicht unterdrücken. »Schlägt dein Herz etwa schneller?«, neckte ich ihn. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte, und der Gedanke war echt süß.

			Er kniff die Augen zusammen, nahm meine Hand, presste sie an seine Brust und küsste mich. Und ob mir nun mein Verstand einen Streich spielte oder nicht, ich hätte schwören können, dass sein Herz einen Schlag aussetzte. Meins jedenfalls tat das ganz sicher. »Ich hab dir doch gesagt«, sagte er zwischen zwei Atemzügen. »Du machst mich nervös.«

			Henry hatte mich in den letzten Tagen oft geküsst. Kurz und zart, wild und sehnsüchtig. Aber nie so wie jetzt – langsam und voller Leidenschaft. Ich genoss jede Bewegung seiner Zunge, sehnte mich nach mehr und hielt mich zurück.

			Seine Hände erkundeten meinen Körper, als würde er mich zum ersten Mal sehen und fühlen. Seine Lippen taten dasselbe. Von meinem Hals über die Brust bis zu den Schultern küsste er jeden Zentimeter, nahm sich alles, was er kriegen konnte, und als es ihm nicht mehr reichte, zerrte er an meinem Pullover und schob beide Hände darunter. »Fuck«, stöhnte er gegen meine Lippen, als seine Fingerspitzen das erste Mal meine nackte Haut streiften. Seine Hand glitt meinen Oberkörper hinauf. Als er merkte, dass ich keinen BH trug, seufzte er erneut auf. Das Geräusch vibrierte zwischen meinen Schenkeln, und zwischen seinen Beinen wuchs ein gewisses … Problem. Seine Finger, die behutsam und zärtlich mit meinen Brustwarzen spielten, sein in meiner Halsbeuge vergrabener Kopf, dazu sein harter Schwanz, der gegen mich drückte – es war einfach nicht auszuhalten.

			Mein lautes Stöhnen hallte durchs Auto, ich warf den Kopf zurück, legte die Hände auf seine Schultern und sah ihn wieder an. Hitze und Lust und eine Million anderer Dinge flirrten zwischen uns umher und trieben mich dazu, meine Hüften nach vorne zu schieben. Er schnappte nach Luft. Stöhnte ebenso auf wie ich, nur dunkler und rauer.

			»Halt dich fest«, wisperte er, und im nächsten Moment stieg er aus dem Wagen, ohne mich von seinem Schoß runterzusetzen. Er hatte mich einfach hochgehoben und war ausgestiegen.

			Instinktiv schlang ich die Beine um ihn, und noch bevor wir die Treppe erreichten, lagen meine Lippen wieder auf seinen. Er stieg die Stufen hinauf und löste den Mund von mir, um sich umzusehen.

			»Ich will dich nicht loslassen.« Der bloße Gedanke schien ihn tief zu beunruhigen, und mir ging es ebenso. »Aber die Schlüssel sind in der Topfpflanze hinter dir.«

			Ich sprang von seinem Arm, begierig darauf, so schnell wie möglich hinter diese Tür zu gelangen.

			Zielstrebig holte Henry den Schlüssel heraus, schloss die massive Hartholztür auf, und wir huschten blitzschnell hinein. Er schloss die Tür, indem er mich von innen mit dem Rücken dagegenpresste.

			Mein Pullover landete auf dem Marmorboden, und er drückte sich an mich, als würde er sonst verbrennen. Und irgendwie befand ich mich im nächsten Moment wieder in seinen Armen, meine Beine um seine Taille geschlungen wie zuvor, und sein Mund, seine Zunge spielten mit meinen Brüsten.

			Ich hatte keine Zeit, mich umzuschauen, als er mich vom Foyer ins Wohnzimmer trug. Ich sah nur Henry, der mich wieder auf meine eigenen Füße stellte und mich sanft nach hinten drückte, bis meine Beine gegen … irgendetwas stießen. Ich fiel, zog ihn mit mir und stellte fest, dass das Etwas zu unserem Glück eine Couch war.

			Ich wollte ihn so sehr, dass es mir nichts ausgemacht hätte, wenn er mich einfach auf dem Marmorboden gehabt hätte.

			So sehr, dass mir die Konsequenzen völlig egal waren.

			Er ließ mich sanft aufs Sofa sinken und legte mir ein Kissen unter den Kopf. Kniete sich hin, sein Blick wanderte an mir hinauf, hinunter und wieder hinauf, und es klang wie ein Gebet, als er mit rauer Stimme meinen Namen sagte, und dann: »Himmel, du bist so wunderschön.«

			Unwillkürlich fragte ich mich, ob er mit wunderschön atemlos, verzweifelt vor lauter Lust und feucht meinte. Denn genau das war ich.

			»So willig, so bereit für mich.« Sein Finger wanderte von meinem Schlüsselbein über meine Brüste, den ganzen Oberkörper hinunter, und hielt an meinen Hüften inne. Dort verweilte er einen Moment lang, ehe er langsam meine Leggings und Unterhose nach unten zog. »Nackt und errötet.« Seine Finger fuhren an der Innenseite meiner Oberschenkel hinauf und kamen genau dort zum Halt, wo ich ihn haben wollte. »Gierig und feucht.«

			Ein Wimmern kam über meine Lippen. »Henry«, stöhnte ich … oder war es ein Keuchen? Die Grenze zwischen Lust und Frustration verschwamm. Beide Empfindungen verschmolzen zu einer einzigen, und dieses Gefühl wurde immer stärker mit jeder süßen Nichtigkeit, die wir uns in der Dunkelheit zuflüsterten. »Fick mich.« Meine Wangen wurden noch röter, bevor ich die Worte überhaupt ausgesprochen hatte. »Bitte?«

			Er sah mich an.

			Es war, als würde etwas zerreißen, und wir verfielen in einen Rhythmus der unvorhersehbaren Vorhersehbarkeit. Henry zog sich das Shirt über den Kopf, und ich fummelte an seiner Jogginghose herum, die Hände zitternd vor Verlangen.

			Bis ich endlich den grauen Stoff runterschob und sah, dass er immer noch die gleiche Art Boxershorts trug wie früher. Und ich wusste nicht, ob ich lächeln wollte, weil er immer noch mein Henry war, oder ihn anflehen, sich zu beeilen, damit ich ihn wieder spüren konnte.

			Ein Jahr war eine lange Zeit.

			Doch dann überrollte eine Welle aus Grauen meine Vorfreude. »Hast du ein Kondom?«

			Er stieß die Luft aus. Ich ebenfalls. Unser gemeinsames Keuchen hallte durchs stille Haus. »Im Auto«, sagte er und verzog das Gesicht. »Vielleicht auch oben.«

			Aber oben war weit weg, das Auto noch viel weiter. Als ich ihn wieder ansah, wie er über mir lag, die Augen weit aufgerissen, die Pupillen geweitet, dachte ich: Ich kann nicht warten. Bis er sich angezogen hatte, nach draußen lief und wieder zurückkam. Der Gedanke bereitete mir körperliche Schmerzen.

			Ihm schien es genauso zu gehen, denn er meinte nur völlig verzweifelt: »Ich hatte mit niemand anderem etwas.« Seine Brauen hoben sich, er schwebte immer noch über mir. »Seit dir. Falls das hilft.«

			»Was?« Ich war mir nicht sicher, ob ich das glauben konnte. Ich wollte es natürlich. Aber es erschien mir nicht … plausibel.

			Als wir uns damals kennengelernt hatten, war Henry nicht gerade prüde gewesen, und er war es wahrscheinlich auch nach unserer Trennung nicht geworden. Oder?

			»Ich konnte nicht … ich meine …« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich hätte ich gekonnt. Aber die anderen waren einfach nicht … du.« Unsere Blicke begegneten sich. »Und das ist es, was ich wollte – wen ich wollte. Dich.«

			Ich küsste ihn und wusste erst, dass ich es tun würde, als es bereits passierte, als sich unsere Lippen trafen und wir beide verzweifelte Laute von uns gaben. »Wenn wir nicht in den nächsten zwanzig Sekunden nach oben kommen …«, begann ich, und noch bevor ich den Satz beendet hatte, lag ich auch schon wieder in Henrys Armen, die Beine um ihn geschlungen.

			Ich spürte, wie sich seine Erektion gegen seine Boxershorts stemmte. Bei jeder Stufe, die er emporstieg, drückte sie gegen meine nackte Haut, stöhnte Henry in meinen Mund oder an meinem Hals, und als wir endlich sein Zimmer erreichten, wirkte er ebenso hilflos vor lauter Lust wie ich.

			Immerhin befanden wir uns wieder auf Augenhöhe.

			Henry ließ mich runter. Auf ein perfekt gemachtes Bett, fast so bequem wie das in New York. Holte das Kondom aus dem Nachttisch, wurde unterwegs irgendwie die Boxershorts los und begab sich zu mir zwischen die Laken. Schwebte über mir, und sein Atem strich über meine Lippen. Seine Hand glitt zwischen meine Beine, und er berührte mich genau so, wie ich ihm gezeigt hatte, dass ich es mochte.

			»Ich habe so oft davon geträumt«, keuchte er, und unsere schweren Atemzüge vermischten sich zwischen unseren Lippen. Ich spürte, wie hart er war, und auf seinem Schwanz schimmerte ein feuchter Tropfen. »Seit Monaten, Paula.« Er schob einen Finger in mich, nur um mich für eine Sekunde zu fühlen, und mein Stöhnen klang erstickt – ein unterbrochenes Wimmern.

			»In New York.« Er richtete sich über mir auf, übersäte meinen Hals und meine Brüste mit Küssen, bevor er sich hinkniete. Sah mich unverwandt an, während er die Verpackung aufriss, und mein Herz klopfte rasend schnell, als er das Kondom abrollte. »Du in meinem Trikot, mein Name auf deinem Rücken, und du warst so nah. Genau vor meiner Nase.« Er blickte mich weiter an. »Es hat mich fast umgebracht, dass ich dich nicht berühren konnte.«

			Ich hielt den Atem an, als er sanft gegen meine Mitte stieß. Ich spürte, wie er zuckte, fühlte das Stöhnen in seiner Kehle.

			»Dann tu es jetzt.«

			Und das tat er.

			Als Henry in mich eindrang, wusste ich nicht, ob ich mich auf die Euphorie konzentrieren sollte, weil es endlich geschah, darauf, dass er vor Lust beinahe zusammenbrach, oder auf das schamlose Stöhnen an meinem Ohr. Ob ich ihm sagen sollte, er solle schneller oder langsamer machen, denn ich war nicht sicher, ob ich jeden Augenblick vor meinem Höhepunkt auskosten oder ihn schnell erreichen wollte. Ob ich ihn für den Rest meines Lebens nur noch so haben wollte oder schon heute Nacht in tausend unterschiedlichen Stellungen.

			Aber dann sagte und dachte ich einfach gar nichts mehr.

			Der Rhythmus seiner Hüften, unser gemeinsames Stöhnen, wie er mich so perfekt und eng ausfüllte … Innerhalb von wenigen Minuten – höchstens fünf – war ich ganz kurz davor, für ihn zu zersplittern.

			»Gott sei Dank«, murmelte er. Bei dem Tempo, das er anschlug, konnte er selbst nicht mehr weit von seinem Höhepunkt entfernt sein. Seine Hand glitt wieder zwischen meine Beine.

			Ich verlor mich in der Wonne eines bombastischen Orgasmus, und er zuckte in mir, stöhnte und fluchte und betete, und bevor er sich zurückzog, küsste er mich auf die Stirn.

		


		
			
			KAPITEL 34

			JETZT

			Ich sollte die letzte Nacht bereuen. Sollte nicht an all das denken, was Henry mit mir gemacht hatte, und mir wünschen, er würde es sofort wieder tun. Beim Aufwachen kitzelte mich sein braunes Haar an der Nase, sein Arm lag über meiner nackten Brust, und mein Magen fühlte sich eigenartig an.

			Es hätte eine große Sache sein sollen – mit seinem Ex-Freund zu schlafen und dann im selben Bett aufzuwachen.

			Und das ist es auch!

			Ich sollte nervös sein und verwirrt, ehrlich gesagt auch ein wenig verzweifelt. Aber das war ich nicht. Mein Kopf war klar, mein Verstand hellwach. Vielleicht hatte ich nur mal wieder guten Sex gebraucht, damit sich der Nebel in meinem Gehirn lichtete.

			Denn plötzlich wusste ich, was Eddie gemeint hatte, als er mein Porträt okay nannte.

			In Henrys Armen, an seine Brust gekuschelt, dämmerte es mir allmählich. Ich überdachte das Feedback meines Redakteurs noch mal, und plötzlich war glasklar, was fehlte.

			Es gab so vieles, was ich Henry nicht gefragt hatte, weil ich wusste, dass er über bestimmte Themen nicht sprechen wollte. Zum Beispiel über seine Eltern. Anderes hatte ich nicht angesprochen, weil ich seine Ex-Freundin war und es ein seltsamer Gedanke gewesen war, ihn über andere Mädchen und Partys auszuhorchen, oder darüber, was erfolgreiche College-Sportler in ihrer Freizeit sonst noch so trieben. Es war unangenehm.

			Für ihn und wahrscheinlich umso mehr für mich.

			Aber gestern Abend hatten wir eine weitere Grenze überschritten, als er mir ins Ohr gestöhnt und mir gesagt hatte, wie gut ich mich anfühlte – es brachte uns schon wieder näher an das, was früher einmal gewesen war. Damals, als ich ihn noch hatte fragen können, was immer ich wollte, ohne mir Gedanken darüber zu machen, wie er wohl reagieren würde. Als ich mir keine Sorgen darüber gemacht hatte, was es für unsere Beziehung bedeuten könnte.

			Doch wenn mein Handy unsere Gespräche aufzeichnete, war ich nicht Henrys Ex-Freundin. Oder seine Freundin. Ich war Paula Castillo, die zu Unrecht verstoßene College-Journalistin, und wenn er nicht über ein Thema sprechen wollte, konnte er mir das sagen, nachdem ich danach gefragt hatte.

			Henry regte sich hinter mir, als wüsste er, dass ich gerade an ihn dachte. Ein leiser Laut kam ihm über die Lippen, und sein Atem kitzelte mich im Nacken. »Bist du wach?«, murmelte er in mein Haar und schlang die Arme um mich, zog mich fester an sich. »Können wir einfach für immer so bleiben, Paula?«

			Seine Stimme, rau vom Schlaf und direkt an meinem Ohr, machte etwas mit mir, drohte die Klarheit zu trüben, die ich in den letzten fünf Minuten über das Porträt und mein Schreiben gewonnen hatte, allein durch die Art, wie er meinen Namen sagte.

			Aber war es nicht genau das, was damals bei uns schiefgelaufen war?

			Genau diesem Gefühl, das Henrys Nähe in mir auslöste, hatte ich stets oberste Priorität eingeräumt, immer und immer wieder, bis es mir am Ende in den Hintern gebissen hatte, oder? Ich hatte meine Quelle – seinen Bekannten – nicht gründlich genug überprüft, weil er müde gewesen war und ich müde gewesen war und ich Henry noch nie hatte widerstehen können.

			Also drehte ich mich in seinen Armen um, erwiderte den unverwandten Blick seiner grünen Augen und schüttelte den Kopf. »Du hast keine anderen Pläne für heute?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage.

			Henry überlegte kurz, und es war ein wirklich eigenartiges Gefühl, als er sagte: »Nein.«

			Denn Henry Parker Pressley hatte immer einen Plan. Einen Ersatzplan und einen Ersatzplan für diesen Ersatzplan.

			Ich grinste über diese veränderte Normalität. »Ich schon«, klärte ich ihn auf. Seine Augen weiteten sich, und ich musste lachen. »Für uns beide.«

			»Wer hätte das gedacht«, japste er und küsste mich auf die nackte Schulter, um sein Lächeln zu verbergen. »Was hast du für uns auf Lager, Paula Castillo?«

			»Du schuldest mir noch Antworten auf drei sehr persönliche Fragen.« Von dem Tag, als er mich aufs Laufband gezwungen hatte. »Und vielleicht gibt es da noch ein paar weitere Fragen, die ich noch gar nicht gestellt habe.«

			»Wenn hauptberuflich Journalistin zu sein das hier bedeutet …«, seufzte ich, lehnte mich auf der Liege zurück und kniff die Augen zusammen, weil die ersten warmen Sonnenstrahlen des Jahres mir ins Gesicht schienen. Trotz unserer überstürzten Abreise gestern Abend hatte Henry daran gedacht, mir einen Bikini einzupacken, rot und winzig. »… bin ich so was von mit an Bord.«

			Henry stützte sich mit den Armen auf den Beckenrand und lachte leise. »Ist es nicht«, ließ er meine Glücksblase platzen. »Nur wenn man Leute interviewt, die so beliebt, reich und nett sind wie ich.«

			»Und dann auch noch so bescheiden«, fügte ich hinzu. »Alle vier Eigenschaften auf einmal sind wirklich selten.«

			Das Wasser schwappte im Pool, und das Geräusch lenkte mich kurz ab. Henry stemmte die Hände auf den Beckenrand. »Nun, nicht jeder kann Henry Pressley sein.« Seine Armmuskeln spannten sich, als er sich aus dem Wasser hievte, und dann stand er in aller Pracht vor mir, tropfnass und nur mit Badeshorts bekleidet.

			Die Sonne spiegelte sich in den Wassertropfen, Licht tanzte über seinen Körper und lenkte meine Aufmerksamkeit auf alle möglichen Stellen. Schlüsselbeine, Unterarme, Finger … Mein Magen zog sich zusammen. Er war nah genug, um die Adern auf seinen Unterarmen zu erkennen, und ich …

			Wasser. Kalt und nass.

			Quietschend sprang ich auf und stieß Henry von mir, ehe ich hastig vor ihm und seinem triefend nassen Haar zurückwich, das er immer noch schüttelte. Lachend setzte er sich auf meine Sonnenliege.

			Mit einem finsteren Blick beobachtete ich, wie er sich mein Handy schnappte, es entsperrte (ich hätte wohl meinen Code ändern sollen, nachdem wir Schluss gemacht hatten) und die Sprachmemo-App öffnete. Dann startete er die Aufnahme.

			»Pst!«, flüsterte er, und ich hörte deutlich das Grinsen in seiner Stimme. Er legte das Handy auf den kleinen Tisch zwischen den Liegestühlen. »Dies ist ein professionelles Gespräch, Miss Castillo.« Im nächsten Moment schlang er die nassen Arme um mich und presste seine nasse Brust an meinen sonnenwarmen, trockenen Körper.

			Ich gewöhnte mich schneller an seine kalten, nassen Gliedmaßen, als ich gedacht hätte – und er schien meine Körperwärme regelrecht zu genießen, zog mich in seine Arme und mit auf den Stuhl. Schaffte es irgendwie, uns so zu platzieren, dass wir beide perfekt auf den Liegestuhl passten … mein Kopf auf seiner Brust, ein Bein über seinen Unterkörper gelegt, einen Arm hinter seinem Nacken.

			»Machst du das oft?«, fragte ich mit einem flüchtigen Blick auf mein Handy, neben uns auf dem kleinen Tisch. »Mädchen nach Long Island bringen und sie mit deinem … Geld bezirzen?« Ich wünschte, ich hätte die Frage so gleichmütig stellen können, wie ich es vorgehabt hatte.

			»Ich brauche kein Geld, um Mädchen zu verzaubern.« Er schnaubte. »Oder?« Ich spürte, wie er den Kopf neigte und mich anschaute – ich lag so bequem auf ihm, dass ich gar nicht mehr wegwollte.

			»Kommt auf das Mädchen an«, räumte ich ein. Um mich zu bezaubern, brauchte er leider im Grunde gar nichts. Nur ein paar Worte und ein Lächeln, und die Situation wäre die gleiche.

			Ich hatte das Ganze schon einmal durch, vor Jahren – Sekunden davon entfernt, mich in ihm zu verlieren. Vielleicht hatte ich mich nie wirklich wiedergefunden. 

			Die inzwischen vertraute lästige Stimme in meinem Kopf meldete sich wieder zu Wort. Ich nannte sie Vernunft, und sie erinnerte mich stur und penetrant daran, dass sich zwischen uns nicht viel geändert hatte. Henry war immer noch ein vielbeschäftigter Mann und würde wahrscheinlich bald einen noch volleren Terminkalender haben. Noch immer war Henrys erste Priorität seine Karriere, und ich versuchte ebenfalls, mich auf meine berufliche Laufbahn zu konzentrieren. Er hatte mit mir Schluss gemacht. Und das hatte auch seinen Grund gehabt.

			Trotzdem lag ich immer noch in seinen Armen. Lachte und errötete und seufzte zufrieden. Ich wusste, dass es ein Fehler war, aber mich von ihm zu lösen erforderte eine Willenskraft, die ich nicht besaß, und das wusste ich genauso. Henry nahm so viel Platz in meinem Leben ein, dass er quasi seine eigene Schwerkraft besaß. Und ich kreiste in seinem Orbit, unfähig, mich zu befreien, selbst wenn ich es gewollt hätte.

			Herauszufinden, was das zwischen uns eigentlich war, musste warten, bis ich bekommen hatte, was ich für das Porträt brauchte. Ich hatte keine andere Wahl.

			»Was ist mit diesem Mädchen?« Er strich beiläufig über meine Locken, und das brachte mich zurück in die Gegenwart.

			Als ich zu ihm aufblickte, funkelten seine grünen Augen im Sonnenlicht, und um seine Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln.

			»Sie …« Ich betrachtete mein Handy, das jedes Wort aufnahm. »Sie gibt ihre Geheimnisse nicht so leicht preis.«

			Henry verdrehte die Augen.

			»Und«, fügte ich hinzu, »in diesem Interview geht es nicht um sie. Also erzählen Sie mir mal ein bisschen was, Mr Pressley.« Seine Nase kräuselte sich, aber er lachte nicht, obwohl ich spürte, dass er kurz davor war. »Keine Partys? In Strömen fließender Alkohol?« An Silvester hatte es zumindest welchen gegeben. »Mädchen?«

			Das war eins der Themen, die ich bei unseren ersten Interviews gemieden hatte. Aus Respekt vor seiner Privatsphäre, vor seinen Grenzen. Als Journalistin respektierte ich das natürlich.

			Aber nur, wenn er mich darum bat – ich würde nicht mehr stillschweigend davon ausgehen, dass bestimmte Themen tabu waren. Und ich würde keine wichtigen Fragen mehr vermeiden, nur weil ich die Antworten vielleicht nicht hören wollte.

			Also, Partys und Mädchen.

			»Nun …« Er dachte eine Weile nach und nickte dann. »Wir haben hier Silvester gefeiert«, sagte er, vermutlich fürs Protokoll, denn ich wusste das ja bereits. »Einmal. Davor haben Athalia und ich das immer in unserem New Yorker Penthouse gemacht. So viel also zu den Partys. Und was die Mädchen angeht …« Es war eine Weile still, und als ich fragend aufschaute, stellte ich fest, dass er mich bereits ansah.

			»Ja?«

			Er räusperte sich, sein Blick wurde unruhig. »Meine Eltern haben sich auf dem College kennengelernt.«

			Bei der Erwähnung seiner Eltern bekam ich einen Kloß im Hals. Auch sie standen auf der Liste der Themen, die ich, so gut es ging, vermieden hatte, weil ich wusste, wie ungern Henry über sie redete. Und jetzt erwähnte er sie freiwillig? Während die Aufnahme lief? Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich es zu schätzen wusste, dass er sich um meiner Karriere willen öffnete. Also ließ ich den Kopf auf seiner Brust liegen, war still und hörte zu.

			»Ich dachte immer, so würde es vielleicht bei mir auch laufen. Highschool-Liebe wird irgendwie überbewertet – mit sechzehn kannte ich nicht mal mich selbst, wie hätte ich dann einen anderen Menschen richtig kennenlernen können?« Er winkte ab. »Ich dachte … na ja, ich dachte, wenn ich den beiden in irgendetwas nacheifern wollte, dann nicht im Fußball oder in der Businesswelt oder wofür auch immer sie sonst bekannt geworden sind.« Er atmete tief durch. »Ich wollte genauso lieben wie sie. Klingt lächerlich, ich weiß, aber meine Eltern waren großartig in der Liebe. Mit Abstand die Besten.«

			»Und?«, hakte ich nach.

			»Und«, sagte er, und kurz klang er lockerer, ehe er wieder ernst wurde. »Und ich dachte, ich hätte das Gleiche gefunden. Eine Zeit lang dachte ich das wirklich.« Ich spürte seinen Blick auf mir, erwiderte ihn aber nicht. »Aber dann wurde mir klar: Wie sehr ich mir auch einredete, ich wäre nicht wie meine Eltern, würde Geld und Ruhm und Karriere nicht wichtiger finden als alles andere in meinem Leben … wenn es drauf ankam, war ich genau wie sie. Ganz genauso. Ich habe die falschen Prioritäten gesetzt und Menschen verletzt, die ich nicht verletzen wollte. Habe sie einfach sich selbst überlassen.«

			Angesichts der rohen Ehrlichkeit in seiner Stimme stockte mir der Atem, und als ich mich aufrichtete, um ihn anzublicken, sah ich Gefühle in seinen Augen, die ich nie erwartet hätte. Schmerz, Trauer, tiefen Kummer. Es war wie ein Schlag in die Magengrube, und ich hasste, dass ich wusste, was ich als Nächstes tun musste. 

			Ich griff nach seiner Hand und drückte sie ganz fest. Um ihm zu zeigen, dass ich hier war. Und dann noch mal, um ihm zu zeigen, dass ich auch bleiben würde. Wenn er mich haben wollte.

			Es tut mir leid, dachte ich so eindringlich, wie ich nur konnte, und hoffte, er würde mir die Entschuldigung vom Gesicht ablesen. »Du sagst, deine Eltern waren großartig im Lieben?«, wiederholte ich und hätte fast erleichtert aufgeseufzt, als er von meiner Frage nicht vor den Kopf gestoßen war, sondern nur nickte, als hätte er sich schon gefragt, wann ich endlich nachhaken würde. »Was meinst du damit?«

			Und Henry hatte recht. Sie schienen wirklich großartig in der Liebe gewesen zu sein.

			Süße, handschriftliche Notizen ohne Anlässe.

			Handgeschriebene Briefe, wenn sie für längere Zeit getrennt waren.

			Tanzen im Dämmerlicht in der Küche. Allerdings hatten sie ziemlich schlecht getanzt, wie Henry lächelnd erzählte.

			Blumen. Rendezvous. Ausflüge.

			»Ihre letzte Reise …«, begann Henry, und etwas in seinem Gesicht veränderte sich. Als würden Wolken aufziehen und das Licht und die Wärme der Sonne aus der Welt nehmen, so wie es auch eben in Wirklichkeit geschehen war – inzwischen hatte ich Henrys Pullover übergezogen und er seine Jogginghose. »Felix hat es als verspätetes Hochzeitstagsgeschenk geplant. Ihr zwanzigster, glaube ich. Und er dachte, es wäre zu diesem Anlass eine schöne Idee, die Kinder zu Hause zu lassen. Vermutlich, um Mom eine Pause zu gönnen. Nicht, dass Athalia und ich sehr anspruchsvolle Kinder gewesen wären. Wir hatten uns längst ans Nanny-Hopping gewöhnt, und mit fünfzehn war es für uns normaler, dass unsere Eltern unterwegs waren, als dass sie da waren.«

			Er stand auf, und eine Sekunde lang befürchtete ich erschrocken, dass ich im falschen Moment geatmet oder mich bewegt hatte und er sich wieder verschließen würde.

			Aber Henry hielt mir die Hand hin und lächelte so traurig, dass mir fast das Herz brach. »Lass uns reingehen«, sagte er und deutete mit einem Nicken zum immer grauer werdenden Himmel empor. Ich folgte ihm, das Handy in der Hand, das noch immer unser Gespräch aufzeichnete.

			»Und du gibst ihm die Schuld?« Es klang wie ein Krächzen, und ich räusperte mich. Wir liefen durch den Garten, zurück zum Haus. »Felix, meine ich. Ist das der Grund, warum du ihn …« Hass schien mir ein zu starkes Wort für einen verstorbenen Vater zu sein. »Warum du deine Schwierigkeiten mit ihm hast?«

			Henry bedeutete mir, ins Wohnzimmer vorzugehen, dann folgte er mir und schloss die Tür hinter uns. Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Na ja«, korrigierte er sich dann, »teilweise zumindest. Jedenfalls mutmaßt das meine Therapeutin.«

			Angesichts seines gequälten Gesichtsausdrucks beschloss ich, ihm eine Pause zu gönnen. Das Thema zu wechseln, es eine Weile ruhen zu lassen. Zumindest bis heute Abend. Dann würde es in die zweite Runde gehen.

			»Stephanie«, erinnerte ich mich laut an den Namen seiner Therapeutin. »Ich hätte wohl lieber sie über dich ausfragen sollen.«

			»Ich bin ziemlich sicher, dass das nicht legal ist.« Er wirkte erleichtert – anscheinend sprach er lieber über seine Therapeutin als über den Grund, weshalb er überhaupt eine hatte.

			»Ach was, Details«, winkte ich ab und freute mich, als seine Mundwinkel belustigt zuckten. Dann vergewisserte ich mich, dass er sah, wie ich die zweiundvierzigminütige Aufnahme beendete.

			Henry entspannte sich sichtlich, und ich warf mein Handy auf die weiße Couch, direkt neben seins. Im selben Moment bekam er eine Nachricht, und sein Handy summte.

			Ich wollte nicht hinsehen.

			Wirklich nicht.

			Rasch guckte ich ihm ins Gesicht, um den Drang, trotzdem hinzusehen, zu unterdrücken. Zum einen, weil ich nicht in seine Privatsphäre eindringen wollte, und zum anderen, weil ich Angst hatte, was ich vielleicht sehen könnte. Er hatte gesagt, es hätte keine anderen gegeben, ja. Aber das bedeutete nicht, dass er keine andere geküsst oder mit jemandem geschrieben hatte. Es bedeutete nur, dass er mit keinem anderen Mädchen geschlafen hatte.

			Ich hielt etwa drei Sekunden durch, dann verlor ich den Kampf und warf doch einen raschen Blick auf sein Handy. Eine Benachrichtigung am unteren Rand des Sperrbildschirms, ich erkannte das grüne Symbol und das Flammen-Emoji, und …

			»Nicht lesen!«, stotterte er und wollte sich sein Handy schnappen.

			Aber es war zu spät.

			DUOLINGO 

			> Hey, Henry! Es wäre ein Jammer, deinen 360-Tage-Streak zu verlieren. Übe jetzt etwas Spanisch!

			Mit dunkel verfärbten Ohren steckte Henry das Handy in die Hosentasche seiner Jogginghose. »Ich geh duschen. Das Chlor …« Hastig steuerte er auf die Treppe zu, die er mich gestern Abend noch hinaufgetragen hatte.

			»Hey.« Ich ergriff seine Hand, ehe er flüchten konnte, und er drehte sich mit beschämtem Gesicht zu mir um. »Has estado aprendiendo Español?«, fragte ich langsam. Er sah mich an, als wäre er selbst überrascht, mich zu verstehen.

			Hast du Spanisch gelernt?

			»Un poquito.« Die Röte breitete sich von Hals und Ohren auf seine Wangen aus, und er verzog das Gesicht, als würde er sich Sorgen wegen seiner Aussprache machen oder so – was völlig unbegründet war. Mir jedenfalls war es egal, ich war völlig in Bann geschlagen von der Tatsache, dass ich Spanisch sprach und er mich verstand.

			»Para mí?«

			»Sí.« Er nickte zur Bekräftigung. »Und wegen deiner Eltern.« Kurz dachte er nach, löste sein Handgelenk aus meinem Griff und verschränkte unsere Finger miteinander. »Und ein bisschen für mein Ego.«

			Ich lachte leise. Nicht wegen seines Witzes, sondern vor Glück. Ein leicht schwindliges Gefühl in meinem Kopf, ein zartes Ziehen in meinem Herzen. Und ich konnte nicht aufhören zu lächeln. Ich war unglaublich glücklich.

			Henry nicht … Wahrscheinlich, weil er immer noch einen schrecklichen Akzent hatte. Es war ungewöhnlich, dass er an etwas dranblieb, das er nicht sofort perfekt beherrschte. Und das seit dreihundertsechzig Tagen.

			Ich zog ihn an mich, drückte die Lippen auf seine und zerrte ihn mit mir, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand am Fuß der Treppe stieß.

			Mein Lächeln war so breit, dass es auch ihm eins auf die Lippen zauberte. Mitten im Kuss schüttelte ich den Kopf und zog mich kurz zurück. Sah ihn an. Seine grünen Augen waren auf meine gerichtet, die Pupillen geweitet, die Wangen immer noch gerötet, das feuchte Haar war dunkler als sonst. Die Handvoll Sommersprossen auf seiner Nase waren nach einem Tag in der Sonne noch stärker ausgeprägt.

			»Dreihundert Tage?«, fragte ich ungläubig. 

			Henry keuchte demonstrativ. »Dreihundertsechzig!«, korrigierte er mich. »Wie kannst du es wagen, meine Mühen derart kleinzureden?« Er lachte, dann küsste er mich erneut.

			Fast ein Jahr. Und zehn Monate davon hatten wir uns nicht mal angesehen, geschweige denn ein Wort miteinander gewechselt.

		


		
			
			KAPITEL 35

			DAMALS, Juni: vor zehn Monaten

			Ich spürte Lacys Blick auf mir. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie von ihrem Schreibtisch aus mein Profil, kritisch und voller Urteil, wann immer mir jemand gratulierte.

			Viel Hirnschmalz und noch mehr Angst – die Bürde der Elitestudenten war eine große Sache für die Hall Beck Post gewesen. Andere Autoren waren jetzt ganz erpicht darauf, vom Vorstand einen Artikel zugewiesen zu bekommen, und Redakteure hofften, dass ihre Arbeit nun endlich von der eigenen Uni gewürdigt wurde.

			Vielleicht hatte ich diesbezüglich einen Stein ins Rollen gebracht.

			Ich hatte den letzten Entwurf vor zwei Wochen eingereicht. Nach einigen kleineren Korrekturen und einem langwierigen Genehmigungsverfahren bei der HBU war er in der aktuellen Ausgabe endlich gedruckt worden.

			Sowohl mein als auch Lacys Blick folgten dem Redakteur, der mich eben an meinem Schreibtisch aufgesucht und mir mit feierlichen Worten auf die Schulter geklopft hatte. Als er weg war, sah ich aus dem Augenwinkel, wie sich ihr Stuhl in meine Richtung drehte.

			»Gibt es eigentlich etwas, das du nicht schaffst?«, fragte sie, und zu meiner Überraschung lächelte sie mich an. Vermutlich nicht echt, dachte ich.

			Lacy und ich waren immer höflich miteinander umgegangen, aber wir wussten beide, dass wir keine … Fans voneinander waren. Sie hatte einen großartigen Stil, eine großartige Schreibstimme, und deshalb gelang es ihr eigentlich immer, genau die Artikel zu bekommen, die ich gern haben wollte. Ich war ein wenig überrascht gewesen, dass dieses Thema nicht auf ihrem Tisch gelandet war.

			Sie wahrscheinlich ebenfalls.

			Lacy legte den Kopf schief, als ich keine Antwort gab, und strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht. »Im Ernst. Ich meine, erst die New York Times … und jetzt das?« Es klang wie ein aufrichtiges Lob, ohne die übliche Bitterkeit.

			»Danke«, brachte ich heraus und hoffte, dass dieses Gespräch keine hässliche Wendung nehmen würde. Wir uns mit unseren falschen Lächeln gleich wieder unseren Bildschirmen zuwenden und weitermachen würden, um uns gegenseitig zu ignorieren, so wie wir es schon seit drei Jahren taten.

			Aber leider …

			»Wie lief es denn so?«, erkundigte sich Lacy. Ihr Lächeln war jetzt eigenartig verschlagen und wissend. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was sie zu wissen glaubte. »Ich könnte mir vorstellen, dass es schwer war, jemanden zu finden, der bereit ist, sich kritisch über etwas zu äußern, für das er jedes Jahr so viel Geld bezahlt. Kann man denn immer noch vor sich selbst rechtfertigen, solche Summen auszugeben, wenn einem bewusst wird, dass es … sich so wenig lohnt?« Sie tat, als würde sie darüber nachdenken, und ihre Augen blickten ins Leere. 

			Es war tatsächlich schwierig gewesen, und es gefiel mir nicht, dass sie genau zu wissen schien, dass ich es nur mit Henrys Hilfe geschafft hatte.

			Ich holte tief Luft. »Offenbar. Aber am Ende hat dann ja alles geklappt, nicht wahr? Ich habe genau die Informationen bekommen, auf die wir gehofft haben.«

			Lacys dunkle Augenbrauen hoben sich ebenso wie ihre Mundwinkel. Als hätte ich endlich einen Köder geschluckt. Es machte mich wahnsinnig, dass ich immer noch nicht wusste, worauf sie hinauswollte.

			»Ja«, stimmte sie zu und nickte eifrig. »Du hast genau die Informationen bekommen, auf die wir gehofft haben.«

			Eine andere Stimme rettete mich vor der Frage, was zum Geier ich ihr antworten sollte. »Paula?«

			Eddie. Ich sah ihn über meinen Bildschirm hinweg in der Tür stehen, und mein Lächeln wurde aufrichtig. Im Gegensatz zu Lacy würde er mir wenigstens gratulieren. Aber er wirkte nicht, als sei er dafür in der richtigen Stimmung. Stattdessen zwang er ein höfliches, sehr halbherziges Lächeln auf seine Lippen und deutete in den Flur. »Lass uns kurz reden.«

			Ich folgte ihm nach draußen und spürte den Blick von Lacys blauen Augen auf mir, bis ich die Tür hinter mir zugezogen hatte.

			Auf dem Weg zu seinem Büro sagte Edward Smith kein Wort. Stumm gingen wir am Pausenraum vorbei, an Medienlaboren und Seminarräumen. Er winkte mich in sein Büro, und als er seine Tür fast schloss – er ließ sie nur einen Spalt breit offen –, fing ich an, mir ernstlich Sorgen zu machen.

			Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Ich mich auf den Stuhl gegenüber.

			Quälend lange Zeit sahen wir uns nur stumm an. Seine Hände lagen gefaltet auf dem Tisch zwischen uns, sein Kiefer zuckte. Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.

			»Sorry«, sagte ich schließlich. »Was ist …«

			»Du hast doch sicher deine Interviews aufgezeichnet, oder?«, unterbrach er mich, die Frage schoss aus ihm heraus wie eine Kugel aus einer abgefeuerten Pistole. Als hätte er nach einer besseren Formulierung gesucht, könne sich aber nicht mehr zurückhalten. »Du hast wortgetreu zitiert, Paula?«

			Ich runzelte die Stirn und wusste selbst nicht, weshalb sich mein Herzschlag beschleunigte. »Natürlich.« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Klar. Warum …?«

			»Jemand hat sich beschwert. Dass du ihn falsch zitiert hast. Dass er nie gesagt hat, was du geschrieben hast. Dass …«

			Das Klingeln in meinem Ohr war lauter als Eddies Stimme.

			Meine Gesichtszüge entgleisten. Etwas in mir zerbrach.

			Was?

			Was?

			Was?

			»Paula? Hast du verstanden, was ich gesagt habe? Es geht nicht darum, dass da jemand rumjammert, weil er im Nachhinein bemerkt, dass er bereut, was er gesagt hat. Ich wurde nicht angefleht, bestimmte Passagen aus dem Artikel zu streichen. Da hat sich jemand direkt ans SPJ-Ethikkomitee gewandt und Beschwerde eingereicht.«

			Ich wusste, dass es Mark gewesen war, noch bevor er mir einen Namen nannte. Bevor er mir verriet, wer mich der Lüge und des unlauteren Journalismus beschuldigt und meinen Ruf dauerhaft besudelt hatte.

			Ich wusste, dass er es gewesen war, weil ich ein ungutes Gefühl gehabt und es ignoriert hatte. Weil ich mir tausendmal eingeredet hatte, alles sei in Ordnung und nichts könne schiefgehen, anstatt herauszufinden, woher dieses Gefühl kam.

			Und jetzt war alles schiefgegangen, was nur hätte schiefgehen können.

			»Ich kümmere mich darum, aber jetzt habe ich erst mal Ärger mit dem Vorstand, weil der Vorstand Ärger mit Harvard hat.« Frustriert fuhr sich Eddie mit beiden Händen übers Gesicht. »Paula, ich weiß nicht, wie ich dich weiterhin schreiben lassen soll.«

			»Ich dachte, sie lieben den Artikel«, krächzte ich.

			»Sie haben ihn geliebt. Bis sie erfahren haben, dass du Aussagen erfunden hast …«

			»Aber das hab ich nicht!«

			Selbst nachdem ich ihm versichert hatte, dass ich meine Quellen wahrheitsgemäß und akkurat wiedergegeben hatte, wirkte Eddie noch immer tief erschüttert und schien nicht überzeugter als zuvor, dass es eine gute Idee war, wenn ich bei der Zeitung blieb. Er wirkte, als hätte er eine Entscheidung getroffen – oder als wäre er zumindest der Ansicht, dass er ohnehin nichts mehr für mich tun könne.

			»Paula.« Er seufzte. »Mir sind die Hände gebunden. Solange die Quelle die Beschwerde nicht zurückzieht oder zweifelsfrei widerlegt wird … Weißt du, am besten lässt du erst mal Gras über die Sache wachsen. Konzentrier dich auf deinen Unterricht und deine Aufgaben, vergiss für eine Weile die Post. Bis niemand mehr meinen Kopf dafür rollen lassen wird, wenn dein Name unter einem Artikel steht.«

			Zweihundertvierundsechzig Tage später war dieser Tag offenbar gekommen. Als er beschloss, mir das Porträt von Henry Parker Pressley zu geben.

		


		
			
			KAPITEL 36

			JETZT

			Womöglich hatte ich einen Tapetenwechsel gebraucht. Es kam mir vor, als würde der Blick in Henrys Rosengarten alles einfacher machen.

			Mithilfe des neuen Materials aus den gestrigen Abschlussinterviews hatte ich das gesamte Porträt noch mal überarbeitet – es eigentlich von Grund auf neu konzipiert. Die neuen Themen und Informationen machten aus einem recht ordentlichen Porträt ein unschlagbares PR-Glanzstück. Drei Stunden später hatte ich einen völlig anderen Artikel vor mir.

			Ich seufzte. »Ich kann spüren, wie du mich anstarrst.« Widerwillig wandte ich den Blick vom Bildschirm ab. Henry saß auf der gegenüberliegenden Couch. Statt durch sein Handy zu scrollen, hatte er es mit ausgeschaltetem Display im Schoß liegen, und seine Aufmerksamkeit lag voll und ganz auf mir.

			»Gut.« Ein Grinsen umspielte seine Lippen. »Mein Plan ist aufgegangen. Jetzt komm her.« Einladend breitete er die Arme aus. Ich wünschte, ich könnte seiner Einladung folgen, aber …

			»Geht nicht.« Mit einem Nicken deutete ich auf meinen Laptop. »Ich muss das fertig machen.«

			Wir waren schon mal in einer ähnlichen Situation gewesen. Vor fast genau einem Jahr. Ich hatte Arbeit zu erledigen, und er hatte mich gebeten, sie zu verschieben. Hatte gebettelt und gefleht, bis ich nachgab. Damals, als ich versucht hatte, herauszufinden, was mit Mark nicht stimmte, und Henry mir gesagt hatte, ich sei paranoid.

			Das war ich auch gewesen. Selbst wenn ich in jener Nacht noch drei weitere Stunden lang das Internet durchforstet hätte, wäre ich nicht auf Informationen gestoßen, die mich davor hätten retten können, zwei Wochen später meinen guten Ruf zu verlieren.

			Fast ein Jahr später hatte ich immer noch nichts gefunden.

			Trotzdem machte ich mir noch immer Vorwürfe, damals meinen Laptop einfach zugeklappt zu haben.

			Nach unserer Trennung hatte ich auch Henry die Schuld dafür gegeben. Weil er mir Mark vorgestellt, mich abgelenkt und mich dazu gebracht hatte, alles aufs Spiel zu setzen, wofür ich hart geschuftet hatte, während er selbst überhaupt nichts für mich riskierte. Vielleicht war das nicht ganz fair gewesen, aber ich hatte mich dadurch besser gefühlt, und Maeve hatte gemeint, das sei alles, was zählte.

			Ein Jahr später, bei meinem ersten Projekt nach diesem fürchterlichen Debakel, befand ich mich in der gleichen Situation. Ich arbeitete, schrieb und recherchierte in der Gegenwart von Henry – der mich so leicht ablenken konnte.

			Ich versprach mir eine Million Mal, dass es nicht wieder passieren würde. Ich sang die Worte in meinem Kopf wie mein persönliches Mantra, wann immer ich einen Hauch seines Geruchs wahrnahm oder er auf der anderen Seite des Zimmers irgendein Geräusch machte.

			Nicht noch mal. Nicht noch mal. Nicht noch mal.

			Es stellte sich heraus, dass das schwieriger war, wenn alles um einen herum Henry Parker Pressley schrie. Wenn ich hörte, wie er nebenan telefonierte, sich durchs Haus bewegte oder mir zurief: Ich habe vegane Restaurants gefunden, die hierher liefern! Was möchtest du, Sushi oder Burger?

			Sushi, natürlich.

			Aber ich hielt eisern durch und war am frühen Abend mit dem zweiten Entwurf fertig. Es wäre gelogen gewesen, wenn ich behauptet hätte, dass es keine gute Motivation war, schneller zu arbeiten, um schneller wieder Zeit mit Henry verbringen zu können.

			In seinen Armen zu liegen, in seinem Bett, fühlte sich wie eine Belohnung an.

			»Weißt du«, sagte er, während er mir über den Rücken strich, »wir gehen nicht besonders freundschaftlich miteinander um, finde ich.«

			Wie meine Brüste gegen seine Bauchmuskeln drückten. Wie er mich hielt, so fest und nah, dass kein Blatt zwischen uns gepasst hätte.

			Ja, dachte ich. So verhalten Freunde sich eigentlich nicht.

			Ich seufzte, zuckte mit den Schultern und gab dann ein amüsiertes Schnauben von mir. »Ist das was Gutes oder Schlechtes?«

			Henry bewegte sich unter mir. »Ich kann mir keine Welt vorstellen, in der das hier schlecht wäre.« Ich spürte richtig, wie er nachdachte. »Wieso fragst du?«

			»Ach, egal.« Eigentlich aus vielen Gründen. »Nur …« Ich zögerte.

			Sollte ich den Elefanten im Raum ansprechen oder nicht?

			»Damals«, begann ich. »Was wir damals miteinander hatten … das war gar nicht so übel. Oder?«

			Henry setzte sich auf, lehnte sich gegen das Kopfteil und zog mich mit sich nach oben. Seine grünen Augen suchten in meinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass ich es als Scherz meinte, aber ich konnte mich nicht dazu bringen, ihm etwas vorzumachen.

			»Du sagst das, als würdest du glauben, ich würde das vielleicht denken«, gab er zögerlich zurück, während ich mir das erstbeste Shirt schnappte, das ich neben dem Bett fand, und hineinschlüpfte. Es war zufällig seins. Er beobachtete mich, sagte aber nichts dazu. »Warum?«

			Ich war ein bisschen fassungslos, dass er mich ernsthaft fragte, warum ich annahm, dass er unsere Beziehung für schlecht gehalten hatte. In einem Tonfall, der fast beleidigt wirkte. Mein Blick zuckte über sein verwirrtes Gesicht.

			»Vielleicht …« Ich konnte mir die trockene Antwort nicht verkneifen. »Vielleicht, weil du mit mir Schluss gemacht hast?« Ich wandte mich ab und sah zu den großen Fenstern hinüber. Dahinter lag der riesige Garten mit dem Pool, den Statuen und den Rosen. Ich betrachtete den Schreibtisch, der vor einem der Fenster stand, die kleine Lampe darauf, Stifte und Papier. Unsere Kleidung, die überall im Zimmer verteilt lag – seine Jogginghose am Fußende des Betts, mein Shirt im Türrahmen. Ich sah überall hin, nur nicht zu ihm.

			 Henry lachte humorlos auf. »Wenn ich mich recht entsinne, schienst du damit ganz gut klarzukommen.«

			Mein Kopf zuckte in seine Richtung. »Du kannst nicht …« Zu laut, zu defensiv. Ich versuchte es noch mal. »Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben.«

			»Wie sollte ich denn etwas anderes annehmen?«, wollte er wissen. »Nur eine Woche später bringt mir Maeve einen Karton mit meinen Sachen und verlangt, dass ich ihr deine Sachen mitgebe. Einen Monat danach blockierst du meine Nummer, und ich habe nichts mehr von dir gehört, kein einziges Wort.«

			Weil es sein musste! Weil ich es nur eine Woche nach unserer Trennung auf keinen Fall ertragen hätte, dich zu sehen. Weil ich so sehr versucht war, dich anzurufen und dir zu schreiben, dass Maeve für mich deine Nummer geblockt hat.

			Am liebsten hätte ich ihm all das ins Gesicht geschrien.

			Als ich es nicht tat, fügte Henry hinzu: »Du hast nicht mal gefragt, warum ich Schluss mache.« Sein Ton wurde schärfer, wütender, als würden wir gerade in einen Streit geraten. Und zwar genau hier, in diesem Moment, zwischen weißen Laken, zwitschernden Vögeln und im Schein der untergehenden Sonne. Umringt von Bäumen, die sich im Wind wiegten, an einem wunderschönen Frühlingsabend, stritten Henry und ich uns.

			Er sollte eigentlich genau wissen, weshalb ich nie gefragt hatte. Die Unterstellung, es wäre mir egal gewesen, erschien mir … furchtbar gemein. Weil er wusste, wie viel er mir bedeutet hatte – immerhin hatte ich mein ganzes Leben um ihn herum aufgebaut, und in gewisser Weise hatte ich dafür bezahlt. Ich konnte mich kaum an die Nacht erinnern, in der wir uns getrennt hatten, so schmerzhaft war der Gedanke daran. Selbst jetzt tat es noch weh.

			»Ich weiß ganz genau, warum du Schluss gemacht hast«, rief ich aufgebracht. »Ich musste nicht auch noch hören, wie du mir all deine Gründe an den Kopf wirfst, wenn ich am gleichen Tag schon so viel verloren hatte. Willst du mich verarschen? Warum hätte ich mir das antun sollen?«

			Henry schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

			»Oh mein Gott.« Am liebsten wollte ich die Arme in die Luft werfen und mich über diesen Unsinn kaputtlachen. Stattdessen fauchte ich: »Du bist einfach … du, Henry!« Sein Stirnrunzeln machte es nur noch schlimmer. Als würde er nicht begreifen, was das damit zu tun haben sollte.

			»Du warst genau da, wo du sein wolltest. Du hast getan, was du tun wolltest. Ich war dir im Weg! Hör auf, den Kopf zu schütteln, genau so war es doch! Du wolltest keine Zeit in deinem Terminkalender für mich abzwacken. Du wolltest nicht mal darüber nachdenken, wie du es möglich machen könntest! Ich war eine Ablenkung, also bist du mich losgeworden, wie man ein nutzlos gewordenes Körperteil amputiert. So wie du es mit allem machst …«

			Er öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, aber ich war noch nicht fertig.

			»Weißt du, was das Schlimmste war? Dass ich mich eigentlich für dich gefreut habe, in gewisser Weise jedenfalls. Ich habe dich gehasst, aber ich hab mich für dich gefreut. Du tust genau das, was du tun solltest!«, wiederholte ich. »Du weißt, was du tun willst. Und du hast das Glück, dass es genau der Weg ist, den auch deine Eltern für dich wollten. Einfach die ganze Welt will, dass du diesen Weg einschlägst, und ich war irgendwie froh, dass du dich diesem Weg jetzt ganz widmen konntest, ohne Ablenkungen.«

			»Genau«, schnaubte er und schlüpfte so geschmeidig aus dem Bett, dass ich es erst bemerkte, als er plötzlich daneben stand und sich anzog. »Das ist es, was alle anderen von mir erwarten. Natürlich! Aber hat sich schon mal jemand gefragt, ob es auch wirklich das ist, was ich will? Nur weil Felix ein verdammtes Vermächtnis hinterlassen hat und ich nun mal denselben Sport mag, in dem mein Vater sich einen großen Namen gemacht hat, und ich zufällig auch noch verdammt gut darin bin, nur deshalb ist das mein Leben. Einfach so für mich entschieden! Von Zeitungen und Presse – von allen möglichen Leuten außer mir selbst.«

			Sein Blick fiel auf sein T-Shirt, das ich immer noch trug, aber er beschloss offenbar, es mir nicht wieder abzunehmen, um es selbst anzuziehen, sondern holte sich ein anderes aus dem Schrank und fuhr fort: »Mein toter Vater hat mehr Kontrolle über den Verlauf meines Lebens als ich selbst. Ist es das, was du meinst, wenn du sagst, ich tu, was ich tun sollte? Ich liebe Fußball … aber vielleicht nur deshalb, weil alle denken, dass ich genau das tun sollte? Macht es mir wirklich Spaß, oder übt mein toter Vater aus dem Grab heraus immer noch Kontrolle über mich aus?«

			Die Frage war rhetorisch, aber ich sah ihm an, dass er sich wünschte, ich könnte ihm eine Antwort darauf geben. »Seit dem Draft bin ich mir unsicher, und deswegen hätte ich beinahe alles verloren, worauf ich hingearbeitet habe. Wenn du nicht gewesen wärst … Ich bin nicht sicher, ob ich in New York diese Verträge unterschrieben hätte …« Er legte den Kopf schief und schloss den Mund, ehe ihm am Ende noch etwas über die Lippen kam, das er nicht zu sagen geplant hatte.

			Ich hielt es für möglich, dass er das alles zum ersten Mal laut ausgesprochen hatte. Dass er vielleicht sogar zum allerersten Mal diese Gedanken über seinen Vater, die Auswirkungen seines Lebens und seines Todes auf sich selbst richtig bewusst wahrnahm.

			Und als er im nächsten Moment aus dem Zimmer stürmte, ins Auto sprang und davonfuhr, fragte ich mich, ob er sich jetzt wohl besser fühlte.

			Ich jedenfalls nicht. Aufstöhnend ließ ich den Kopf in die Kissen sinken und stöhnte dann noch lauter, weil sie nach ihm rochen.

			Scheiße!

			Hatten wir uns ernsthaft nie über unsere Trennung gestritten? Nie darüber geredet, weshalb er mit mir Schluss gemacht hatte?

			Er hatte meine Vermutungen nicht dementiert. Aber er hatte sie auch nicht bestätigt.

			Und ja, sicher … was er gesagt hatte, klang wahr und tragisch und erklärte Henry Parker Pressleys Verhalten perfekt. Erklärte, weshalb er tat, was er tat, und warum er so war, wie er war. Weshalb er seinen Vater zu hassen glaubte und es liebte, stets die Kontrolle über alles zu haben.

			Ich war allerdings nicht in der Stimmung, mitfühlend und verständnisvoll zu sein. Ich war wütend. Und ich beschloss – ganz ohne Maeve anzurufen, eine Nachricht an unsere Gruppe zu schicken oder auch nur eine Sekunde lang an mir selbst zu zweifeln –, dass ich wütend sein durfte.

			Zum ersten Mal spürte ich meine eigenen Gefühle deutlich genug, um sie nicht zu hinterfragen.

		


		
			
			KAPITEL 37

			DAMALS, Juni: vor zehn Monaten

			Meine Welt kam zum zweiten Mal am Tag der Beschwerde über den Artikel zum Stillstand, als der eine und einzige Mensch auf der Welt, mit dem ich jetzt sprechen wollte, nicht ans Telefon ging. Als ich aus Eddies Büro floh, schlug mein Herz dreimal so schnell wie sonst. Meine Tasche stand noch immer neben meinem Schreibtisch, und meine Jacke hing noch immer über dem Stuhl, als ich die Treppe hinunter und aus dem Gebäude rannte.

			Das dumpfe Piepen meines dritten unbeantworteten Anrufs bei Henry wurde leiser, das Rauschen in meinen Ohren lauter. Insgesamt versuchte ich es sieben Mal, ehe ich schließlich aufgab. Ich nahm an, dass er mit etwas beschäftigt war, das Vorrang vor meinen Gefühlen hatte, denn so war es fast immer. Fast alles, womit er sich beschäftigte, hatte Vorrang vor mir.

			Fußball. Uni. Wieder Fußball.

			Ich hatte ihm eine Nachricht geschickt – oder zehn.

			Beschwerde beim Ethik-Rat. Mark. Ich werde nie wieder Artikel schreiben.

			Ziellos irrte ich über den Campus. Ich konnte mit niemandem über das reden, was gerade passiert war, ohne vor Demütigung, Enttäuschung, Wut und Verwirrung noch mehr zu heulen, und die unvermeidliche Migräne, die sich bereits ankündigte, war schon schlimm genug. Bei dem Gedanken, dass Laila mich so sah – ein völliges Wrack mit verlaufener Mascara und knallroten Wangen –, hätte ich fast gelacht. Nach Hause zu gehen kam also nicht infrage … das arme Mädchen würde glatt einen Herzinfarkt erleiden.

			Ich lief und lief, ohne dass es mich wirklich interessierte, welche Richtung ich nahm, und landete schließlich vor Henrys Wohnhaus. Als ich klingelte, öffnete niemand, und selbst das war mir egal. Es war, als wäre das Leben aus mir herausgesaugt worden. Ich fühlte mich völlig taub.

			Fühlte es sich so an, wenn Träume zerplatzten? Wenn einem alles genommen wurde, was eben noch zum Greifen nah schien?

			Keine Ahnung, wie lange ich vor Henrys Wohnung saß. Seine Nachbarn kamen und gingen, machten sich wahrscheinlich kurz Sorgen wegen des seltsamen Mädchens, das auf dem Bordstein vor ihrem Gebäude kauerte, bevor sie ihren Tag fortsetzten und nicht mal ahnten, dass sich mein Leben gerade von Grund auf geändert hatte. Die Sonne ging langsam unter, und ich hatte keine Tränen mehr übrig.

			»Paula?« Henrys Stimme drang durch meinen vernebelten Verstand – das Einzige, was ich hören konnte. »Ist alles okay? Was machst du hier?« Er hockte sich vor mich, bevor ich auch nur versuchen konnte, aufzustehen. »Ich habe hundertmal versucht, dich zurückzurufen. Es ist immer nur die Mailbox drangegangen.«

			Irgendwo zwischen meiner zehnten Nachricht und jetzt musste mein Handyakku wohl den Geist aufgegeben haben.

			Endlich hob ich den Kopf, um ihn anzugucken. Bestimmt sah ich fürchterlich aus. Meine Augen waren blutunterlaufen, klumpige Mascara verklebte meine Wimpern und Wangen, und ich war zutiefst erschöpft.

			Ich blinzelte, runzelte die Stirn und stellte fest, dass Henry nicht viel besser aussah.

			Nicht, dass er in den letzten fünf Stunden zehn Badewannen vollgeheult oder seine ganze Zukunft infrage gestellt hätte, aber zutiefst erschöpft sah er trotzdem aus. Erschüttert. Verwirrt. Besorgt und unsicher. Zumindest die Besorgnis galt womöglich mir … aber der Rest?

			»Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte ich und wischte mir über die Augen, in der Hoffnung, dass ich etwas von der verschmierten Mascara darunter erwischte. Ich musterte ihn – sein zerzaustes Haar, die besorgt gerunzelte Stirn, seine Hand, die sich um meine schloss. Seine Knöchel … aufgerissen? »Was ist passiert?«

			Nichts Schlimmes, hatte er gesagt. Beim Training hingefallen, über den Rasen geschlittert, irgendwas – er murmelte eine Erklärung und nahm mich mit nach oben in seine Wohnung, mit den Gedanken halb bei mir und halb ganz woanders. Ich schaffte es nicht, ihm zu erzählen, was passiert war, bis wir auf seine Couch plumpsten. Er grub die unverletzte Hand in mein Haar und zog ganz sanft daran, um ein wenig von meiner Anspannung zu lösen. Erst dann erzählte ich ihm, was genau vorgefallen war, und zwar um einiges detaillierter, als es in der Handvoll Nachrichten zuvor möglich gewesen war. Seine verletzte Hand lag neben ihm, die Finger krümmten sich, als Marks Name fiel, aber mit der anderen massierte er meine Kopfhaut so sanft, dass ich fast glaubte, ich hätte es mir nur eingebildet. Er hörte mir zu und tröstete mich und machte sich selbst große Vorwürfe. Es tut mir leid. Ich hätte ihn dir nicht vorstellen sollen. Aber es wird doch alles wieder gut, oder?

			Ich war nicht der Meinung gewesen, dieses Desaster sei irgendwie seine Schuld. Und auf seine Frage hin, ob alles wieder gut werden würde, hatte ich ehrlich den Kopf geschüttelt und geantwortet, dass ich mir da nicht so sicher wäre. 

			Vielleicht war das der Grund, weshalb er zwanzig Minuten später sagte: »Vielleicht sollten wir es besser lassen.«

			Er hatte am Küchentisch gestanden und auf seiner Unterlippe gekaut, die Stirn in tiefe Falten gelegt, die Hände in den Haaren vergraben. Seine Mitbewohner waren noch unterwegs gewesen. Meine Erinnerungen an den Moment selbst waren seltsam verschwommen.

			»Was?«

			Henry hatte seine Worte wiederholt und mir dann erklärt, was er damit meinte.

			Das hier ist nicht gut für uns. Wir lenken uns gegenseitig zu sehr ab.

			Wir sollten uns auf unsere Zukunft konzentrieren.

			Eine Zukunft, die ich bis jetzt immer mit ihm gesehen hatte. 

			Je länger er redete, desto weiter weg fühlte sich alles an. Als wäre ich nur ein Beobachter und nicht Teil dessen, was geschah. Vielleicht, dachte ich, würde ich morgen ja aufwachen und feststellen, dass ich das alles nur geträumt hatte.

			Ich würde mir den Schlaf aus den Augen reiben, mich anziehen und Henry erzählen, ich hätte einen Alptraum gehabt, in dem er mit mir Schluss gemacht hatte. Er würde mich auf die Stirn küssen und mir sagen, wie albern ich sei, und ich würde ihm zustimmen.

			Aber das hier war alles andere als albern.

			Sein Mund bewegte sich nach wie vor, seine Stimme klang weich und entschuldigend, seine Augen waren feucht. Glaube ich. Ganz sicher war ich nicht, denn ich war gar nicht richtig anwesend. Versuchte, mein letztes bisschen Würde zu bewahren und einfach zu akzeptieren, dass mir gerade eine weitere Konstante in meinem Leben entrissen wurde, statt zu versuchen, die Sache noch zu retten … und dabei zu scheitern.

			Es gab also keinen Streit. Vielleicht war ich zu müde dafür. Im Nachhinein vermochte ich nicht zu sagen, ob wir zehn Stunden oder nur zehn Minuten geredet hatten.

			Ich hatte sein Angebot abgelehnt, mich nach Hause zu fahren. Fühlte mich vollkommen leer, meine Stimme war flach und tonlos. Ich konnte unmöglich um noch etwas kämpfen, was mir wichtig war, und es ebenfalls verlieren. Nicht, nachdem ich es in Eddies Büro versucht hatte und gescheitert war.

			Und meine Welt kam ein drittes Mal zum Stillstand, nachdem ich Maeve auf dem Nachhauseweg eine kurze Nachricht schickte und, als ich das Haus betrat, die wenigen Bilder von Henry und mir bereits nicht mehr an der Fotowand hingen. Als hätte sie gewusst, dass mich der Anblick in Stücke reißen würde.

		


		
			
			KAPITEL 38

			JETZT

			Henry kehrte nicht zurück. Ich war weit nach Mitternacht eingeschlafen und wachte viel zu früh auf. Vor lauter Sorge hatte ich mich die ganze Nacht lang hin und her gewälzt.

			Emotional aufgewühlt hätte er sich nicht hinters Steuer setzen sollen.

			Aber als ich mich kurz nach Sonnenaufgang auf den Balkon schlich und auf die Einfahrt hinunterblickte, stand sein Geländewagen genau in der Mitte der Einfahrt. Vor Erleichterung atmete ich so laut auf, dass die Vögel in einem nahen Baum erschrocken verstummten.

			»Hattest du schon Angst, dass ich dich mitten im Nirgendwo allein gelassen habe?«

			Erschrocken presste ich eine Hand auf meine Brust. »Scheiße«, keuchte ich und räusperte mich. »Ja, so in etwa.« Ich verriet ihm nicht, dass ich vor allem Angst um ihn gehabt hatte.

			Er lehnte am Türrahmen, eine Tasse Kaffee in der Hand. Nicht schwarz. »Das wäre ein guter Grund für eine Trennung gewesen«, sagte er nachdenklich.

			Ich zuckte bei der bloßen Erinnerung an unseren Streit zusammen. Henry stieß sich gemächlich von der Wand ab und stellte sich neben mich. Ohne mich anzusehen, setzte er die Tasse auf der breiten Steinbrüstung ab.

			Er seufzte, und ich erwiderte dummerweise: »So fantastisch, wie deine Gründe gewesen sein müssen?«

			Auf in die zweite Runde, dachte ich.

			Sein Blick wanderte über die kurvenreiche, von Bäumen gesäumte Auffahrt, als würde es ihm sehr leichtfallen, mich einfach zu ignorieren. Aber gerade, als ich das dachte, schluckte er mühsam. »Was du gestern alles aufgezählt hast …«, begann er. »Es war kein einziger der Gründe dabei, weshalb ich mit dir Schluss machen musste.« Er klang, als wünschte er, er hätte es nicht getan.

			Das wünschte ich ebenfalls. Und mir wurde ganz mulmig im Bauch, als mir klar wurde, dass es diesmal noch viel schwieriger sein würde, über ihn hinwegzukommen. Denn er war nicht mein Freund und ich nicht seine Freundin – ich hatte kein Recht auf sein Herz, nicht den Hauch eines Anspruchs auf ihn. Wir waren nur Henry und Paula. Freunde. Ex-Partner.

			»Du musstest nicht …«, setzte ich an, aber Henry schüttelte den Kopf, den Blick immer noch auf die Einfahrt gerichtet.

			»Doch, ich musste«, widersprach er. »Auch wenn es dir nicht gefallen hat und mir noch viel weniger. Ich musste es tun.«

			Ich spürte, wie die Wut von gestern Abend wieder in mir aufstieg. »Und aus welchem Grund hast du es getan?« Ich riss den Blick von der Aussicht los und sah ihn an. »Warum musstest du mir das Herz brechen?«

			»Paula …« Er klang besorgt. Wahrscheinlich, weil meine Augen brannten, meine Sicht verschwamm, und ich bemerkte, wie mir eine Träne über die Wange rann. Aber das war mir egal.

			»Nein.« Ich schüttelte heftig den Kopf. »Jetzt mach schon. Sieh mir ins Gesicht und sag es. Erklär es mir.«

			Er räusperte sich, brachte aber keinen Ton heraus. Er sah mich nur an – und schwieg. Das machte mich wahnsinnig. »Sag etwas!«, forderte ich mit schwankender Stimme. »Weil ich etwas Besseres verdient habe? Weil du nicht gut genug für mich bist?« Ich schnaubte. »Dir fällt doch wohl sicher eine bessere Ausrede ein.«

			»Verdammt noch mal, Paula!« Die Ruhe fiel von ihm ab, und jetzt schrie er ebenfalls. »Ja!«, brüllte er wütend. »Genau so ist es. Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Gratuliere.«

			Er stützte sich auf die steinerne Brüstung und hatte offenbar die Tasse, die immer noch dastand, vergessen. Sie fiel mit einem lauten Klirren zu Boden. Er seufzte nur auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

			»Du hast Träume. Ziele und Ambitionen!« Er sagte es, als wäre das etwas Schlechtes, ehe er fortfuhr: »Und ich hätte dir das fast kaputtgemacht. Ich hätte fast deine ganze Zukunft versaut, aus purem Egoismus.« Seine Stimme brach. »Als du mir von dem Desaster mit dem Artikel erzählt hast, konnte ich an nichts anderes mehr denken als daran, dass es meine Schuld war. Und dass ich mir, wenn du nicht mehr das tun könntest, was du liebst, für den Rest meines Lebens Vorwürfe machen würde, weil nämlich ich dir im Weg stand. Weil ich deine Karriere versaut habe. Verstehst du das nicht?«

			»Das mit Mark war nicht …«

			Ich wollte einwenden, dass es nicht seine Schuld gewesen war. Auch wenn ich seit einem Jahr versuchte, mir genau das einzureden … wusste ich insgeheim, dass es nicht stimmte. Henry hatte nicht wissen können, was passieren würde. Er hatte nur versucht, mir zu helfen, und konnte nichts dafür, dass es nach hinten losgegangen war.

			»Es geht nicht nur um ihn«, unterbrach mich Henry. »Es geht um alles. Du hast dich ständig für mich aufgeopfert, immer und immer wieder. Glaubst du, ich habe nicht mitgekriegt, wie sehr du zurückgesteckt hast, nur damit wir uns sehen konnten? Das wollte ich nicht für dich, Paula. Du verdienst etwas Besseres. Das weißt du doch selbst.«

			Ich schloss unwillkürlich die Augen. Stieß die Luft aus. »Weißt du«, antwortete ich niedergeschlagen, »wenn ein Mann dir sagt, dass du etwas Besseres verdienst, hat er meistens recht.«

			Er rieb sich die Schläfe. Als wären wir beide zu erschöpft, um weiter zu streiten. »Ich weiß.«

			Stille folgte, und sie fühlte sich so drückend an, dass ich fürchtete, daran zu ersticken. Weder das Zwitschern der Vögel noch die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut halfen gegen das Gefühl, dass diese Stille mich zu verschlucken drohte. Ehrlich gesagt war mir zumute, als könnte ich wirklich und wahrhaftig daran sterben.

			Ich beobachtete ihn genau. Sah, wie seine Augenbrauen zuckten und er stumm Scheiß drauf mit den Lippen formte, als wollte er sich dazu durchringen, etwas zu sagen, nur um es gleich darauf wieder zu verwerfen, was auch immer es gewesen sein mochte. »Ich wollte nur …« Wieder zögerte er. Schaute mich an, sein Blick brannte sich in mich, verschlang mich. »Fuck, Paula! Ich kann das einfach nicht.«

			»Was?«

			»Ich versuche ja, dich loszulassen«, sagte er. »Ich habe es wirklich versucht. Weil du etwas Besseres verdient hast.« Frustriert stieß er sich von der Brüstung ab. »Du verdienst das Allerbeste. Jemanden, der alle Zeit der Welt für dich hat und nicht nur zehn klägliche Minuten zwischen Training und Abendessen quetscht, um deine Muttersprache zu lernen.« Er lachte sarkastisch auf. »Es ist erbärmlich. Eigentlich sollte ich mir den ganzen Tag Zeit für dich nehmen oder zumindest in der Lage sein, das zu tun.« Er schüttelte wieder den Kopf und warf ihn dann resigniert in den Nacken. Als sei er diese Liste schon x-mal durchgegangen und hätte gerade einen weiteren Punkt gefunden. »Scheiße, nicht mal deine Katze mag mich.«

			»Pip mag keine …«

			Er sah mich an. »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen«, gestand er, und jetzt klang seine Stimme viel weicher. »Du mit jemand anderem. Ich will der Mann sein, den du verdienst, und ich versuche schon die ganze Zeit, herauszufinden, wie …« Er atmete scharf aus, fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, aus Frustration und Stress und Qual.

			»Henry«, wollte ich sagen, aber es kam nichts als ein Flüstern über meine Lippen. Er hörte mich trotzdem, über das Rauschen des Windes in den Bäumen hinweg, über das Summen der Insekten und das Vogelgezwitscher. Er hielt inne und blickte mich an.

			»Ja?«

			»Ich kann’s auch nicht.« Meine Stimme zitterte. »Mir mich mit jemand anderem vorstellen, meine ich.«

			Er sah mich lange an. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und sein Atem stockte … und dann kam er auf mich zu. Mit langsamen, schweren Schritten, die in meinem Kopf widerhallten. Er blieb so dicht vor mir stehen, dass ich aufsehen musste, um ihm in die Augen zu schauen.

			Ich spürte seinen Atem an der Nase. »Das ist nicht gut«, wisperte er und strich mir eine Locke hinters Ohr. Seine Hand verweilte sanft an meinem Kinn. Er zitterte. »Das ist wirklich schlecht«, bekräftigte er.

			Ich schloss die Augen und spürte ihn noch intensiver. Er ragte über mir auf, strich mit den Fingerknöcheln über meine Wange. Ich roch Kiefernholz und Zitrusfrüchte, aber auch die verlockende Note von Kaffee auf seinen Lippen. Den Duft des Duschgels, das wir beide gestern benutzt hatten. Und schlechte Ideen. Immer, immer schlechte Ideen.

			»Ist es das?« Flatternd öffneten sich meine Augen.

			Er schien sich nicht mehr ganz sicher zu sein, murmelte nur: »Mhm.« Nickte. Kam näher. »Richtig schlecht«, bestätigte er. »Weil es mich dazu bringt, wieder egoistisch zu sein.« Er drückte mir einen Kuss auf den Kopf und holte tief Luft, als würde es ihn seine ganze Selbstbeherrschung kosten, mich nicht auch woanders zu küssen. »Es bringt mich dazu, dich einfach nehmen zu wollen«, sagte er. »Auf jede erdenkliche Weise zu haben.« 

			Mein Herzschlag verdreifachte sich, ein stolpernder, harter Rhythmus, den ich auch zwischen den Beinen spürte, pulsierend vor Verlangen, Begierde und Tragik. Er könnte mich haben, dachte ich. Auf jede Weise, die er sich nur wünscht.

			»Wäre es …« Die Worte blieben mir im Hals stecken. »Wäre es auch dann schlimm, wenn ich will, dass du egoistisch bist?«

			Denn das wollte ich. Ich wollte, dass er so egoistisch war, dass er seine Vernunft zum Teufel schickte.

			Henry richtete sich auf, sein Blick flackerte wild über mein Gesicht und fand immer wieder den Weg zurück zu meinen Lippen. »Ich denke nicht, nein. Das würde es zumindest besser machen.«

			Ich küsste ihn. Voller Traurigkeit, Sehnsucht und Zorn. Und er hielt mein Gesicht zwischen seinen Händen, presste sich an mich, als hätte er Angst, ich könnte verschwinden, wenn er mich nicht fest genug hielt.

			Er küsste mich, als wolle er wiedergutmachen, dass er mich jemals hatte gehen lassen. Und als sich unsere Lippen schließlich voneinander lösten, kam mein Atem stoßweise, und ich klammerte mich mit beiden Händen an ihn.

			»Ich weiß nicht, wie ich jemals …«, hauchte er dicht an meiner Haut und legte die Lippen wieder auf meine. »Wie konnte ich auch nur eine Sekunde ohne dich?« Und als er meinen Hals küsste, wusste ich selbst nicht mehr, wie ich ein ganzes Jahr ohne ihn überlebt hatte. Mit einem kaum hörbaren Stöhnen wölbte ich den Rücken gegen die Brüstung.

			Mit einer Hand strich er mein Bein hoch, schob sie unter sein Shirt, in dem ich letzte Nacht geschlafen hatte und das ich immer noch trug. Hielt inne, kurz vor dem Punkt, an dem ich mich am meisten nach ihm sehnte, die Finger an meiner nackten Hüfte. »Du hast nichts an«, stellte er fest.

			Ich spürte, wie ich bis über beide Ohren errötete. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du hier bist.«

			Mit einem dunklen Stöhnen ließ er die Fingerspitzen über meine Hüfte gleiten, über meinen Bauch, zwischen meine Beine. Doch nie berührte er mich dort, wo ich ihn wollte. »Du dachtest also …« Sein Griff wurde fester. »Du läufst also durchs Haus, mit nichts bekleidet als mit meinem Shirt? Was hattest du vor – wolltest du mich umbringen?«

			Ich wollte sagen, dass ich nur nach seinem Auto hatte sehen wollen, um dann wieder ins Bett zu gehen. Aber jetzt strichen seine Finger über mich, und jeder klare Gedanke wurde aus meinem Gehirn gewischt.

			»Himmel«, raunte er, als meine Knie einknickten und meine Beine nachgaben. »Das möchtest du also? Hier willst du mich?«

			Statt einer Antwort zog ich ihn mit mir auf den Boden des Balkons, ohne mich darum zu scheren, wie kalt oder hart oder unbequem es sein könnte. Lehnte mich mit dem Rücken an die Brüstung, Henry zwischen meinen gespreizten Beinen. Dann schüttelte ich den Kopf. »Nein.« Stöhnte auf, als er an meinem Hals saugte, zu meinen Brüsten wanderte und sie durch das Shirt hindurch küsste. Ich nahm seine Hand, die immer noch ganz nah an meiner Mitte lag, und sagte: »Das will ich.« Und damit schob ich seinen Finger in mich. Stöhnte wieder auf und hörte voller Staunen, wie er ebenfalls stöhnte.

			»Paula«, flüsterte er, atemlos, voller Verlangen. Ich dachte, er würde noch etwas hinzufügen, aber er tat es nicht.

			Nur Paula. Nur meinen Namen.

			Langsam und rhythmisch stieß er in mich, und dann verschwand sein Kopf unter dem Shirt und wanderte unter tausend Küssen tiefer, über meine Brustwarzen, hinunter zu meinem Bauch und zwischen meine Beine.

			Und während ich den Kopf gegen den Stein hinter mir stemmte und seinen Namen in die rauschenden Wipfel der Bäume stöhnte, verschlang er mich voller Begierde.

			Offenbar war ich wieder eingeschlafen, nachdem wir in sein Schlafzimmer umgezogen waren, denn als ich die Augen öffnete, roch es nach Essen. Ich hätte gern gesagt, dass es fantastisch roch, aber es roch wirklich einfach nur irgendwie nach Essen. Als würde jemand versuchen zu kochen, der darin nicht besonders gut war.

			Ich schlüpfte aus dem Bett, kramte ein paar Klamotten aus der Tasche, die Henry für mich gepackt hatte, und setzte mich in Bewegung, um dem Ganzen nachzugehen.

			Als ich in die Küche kam, drehte sich Henry weg, noch bevor ich etwas sagte, und schirmte die Augen ab. »Trägst du mehr als nur dieses T-Shirt?«, erkundigte er sich panisch. »Denn ich bin hier sehr beschäftigt und kann keine Ablenkung gebrauchen. Und es wäre eine, wenn du …«

			»Ich bin vollständig bekleidet«, unterbrach ich ihn und schlenderte ins Reich des Küchenchefs.

			Henry seufzte erleichtert auf und ließ die Hände sinken. »Ich kann nicht abstreiten, dass ich nicht trotzdem ein wenig enttäuscht bin«, brummte er belustigt und wandte sich wieder dem Topf zu. Mein Blick fiel neugierig auf dessen Inhalt.

			Ich erkannte es sofort.

			Arroz de Pajarito.

			Mein Blick huschte zwischen Henry und dem traditionellen Gericht, das er gerade zubereitete, hin und her.

			Nicht, dass es nicht schon ungewöhnlich genug war, ihn am Herd zu sehen – jemand, der sein Leben lang von Kindermädchen, Köchen und Haushälterinnen umgeben war, lernt selten, sich selbst zu versorgen –, aber dass er sich an einer der wenigen dominikanischen Spezialitäten versuchte, die ohne Fleisch auskamen, haute mich von den Socken.

			»Was machst du da?«, fragte ich, weil mir nichts anderes einfiel, was ich sonst sagen konnte.

			»Wonach sieht es denn aus?«

			Danach, dass er kochte, natürlich. Und zwar eine Mahlzeit, die ich seit Jahren nicht mehr gegessen hatte und von der ich bis zu diesem Moment nicht gewusst hatte, wie sehr ich mich nach ihr sehnte. »Ich dachte, ich füttere dich besser noch mal, bevor du mir auf dem Heimweg den Kopf abreißt. Und mir ist eingefallen, dass du mal gesagt hast, du vermisst die dominikanische Küche.« Er sah mich an, ein spielerisches Grinsen auf den Lippen, und schaltete den Herd aus. »Und: Überraschung, Überraschung – du bist genau zur richtigen Zeit gekommen. Es ist, als hättest du einen sechsten Sinn dafür, wann das Essen fertig ist.«

			Arroz de Pajarito war ein kinderleichtes Gericht. Reis zubereiten. Kochbanane braten. Beides zusammenwerfen und noch ein paar Minuten lang weiterköcheln lassen.

			»Das ist der erste meiner vielen Versuche, bei dir zu Kreuze zu kriechen.«

			Ich begutachtete das Essen geistesabwesend. »Einer von vielen?«

			Er lachte.

			Henry hatte den Reis so zubereitet, wie es jeder Dominikaner auch tun würde – er war am Topfboden angebrannt. Mein Vater war ein achtundvierzigjähriger Mann aus der Arbeiterklasse, und er hätte es auch nicht besser gemacht als Henry, der Milliardär. Also schob ich das nicht auf seine privilegierte Herkunft.

			Henry hatte keine reife Kochbanane genommen, sondern eine grüne. Das bedeutete, dass sie nicht süß und zäh war, sondern stärkehaltig und ein wenig fade. Was sehr gut zu einer Reihe anderer Gerichte passte, aber nicht unbedingt zu diesem. Und das Essen hätte auch ein bisschen mehr Würze vertragen können.

			Alles in allem war es … okay. Aber es war mir egal, dass es keine Glanzleistung war, denn Henry war zum Laden gefahren, hatte Lebensmittel gekauft und eine Mahlzeit aus meiner Heimat für mich gekocht.

			Als wir also am Esstisch saßen, der locker zwanzig Leuten Platz bot, und er mich fragte, wie es mir schmeckte, schwindelte ich ihn an. Wer hätte das nicht getan?

			»Ich liebe es.« Ich nahm noch einen großen Bissen, um meine Begeisterung zu demonstrieren, und ehrlich gesagt war es tatsächlich gar nicht so übel. Doch trotz meiner grandiosen schauspielerischen Leistung sah er mich argwöhnisch an. »Wirklich«, versicherte ich ihm.

			Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, und er verdrehte die Augen. »Ich finde es … okay«, sagte er, offenbar nicht ganz sicher, was er von seinem eigenen Essen halten sollte. »Ich denke, es könnte vielleicht etwas süßer sein?«

			Das wäre es, wenn er die richtige Sorte Kochbananen genommen hätte.

			»Vielleicht sollte ich das nächste Mal dann Zucker reinmachen?«

			Ich schnaubte hörbar. Wie hinreißend amerikanisch er doch war.

			»Nein.« Rasch schüttelte ich den Kopf. »Dios mío, nein.« Die Idee, Zucker hineinzuschütten, kam mir mit jeder Sekunde schlimmer vor. »Das liegt an den Bananen. Beim nächsten Mal helfe ich dir, mi amor.«

			Der Kosename rutschte mir so beiläufig heraus, dass ich mich deswegen gar nicht schämen konnte … weil mir erst später im Auto klar wurde, was ich da eigentlich gesagt hatte, als ich gerade wegdämmerte und mich während des Einschlafens daran erinnerte.

		


		
			
			KAPITEL 39

			JETZT

			Am späten Nachmittag war ich zurück bei meiner Katze und meinen Mädels. Als ich durchs offene Fenster hörte, wie sie sich über die letzte Love-Island-Folge stritten, fiel mir auf, wie sehr ich sie vermisst hatte, obwohl ich nur zwei Tage weg gewesen war. Wie sollte ich erst überleben, wenn wir in ein paar Monaten unseren Abschluss machten und nicht mehr zusammenwohnten?

			Und da ging mir zu meinem Entsetzen auf, dass uns gar keine Monate mehr blieben. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, zu sagen, na ja, wenigstens haben wir noch ein paar Monate zusammen!, dass ich nicht gemerkt hatte, wie die Zeit verstrich, wie die Tage vergingen. Es war nicht mehr Anfang März, als gerade so die ersten Bäume grünten und die allerersten Blumen aus dem Boden gelugt hatten, sondern Ende April. Die Sonne stand hoch, manchmal brannte sie schon richtig, und uns blieben nur noch wenige Wochen bis zum Abschluss.

			Nur noch wenige Wochen mit den Menschen, mit denen ich in den letzten vier Jahren mein ganzes Leben geteilt hatte.

			Die Prüfungen waren bestanden, sämtliche Projekte benotet. Das Einzige, was noch fehlte, war das Porträt. Wir hatten nichts mehr zu tun, als zu warten, bis wir unsere Roben anzogen, unsere Abschlüsse erhielten und in die Welt hinausmarschierten.

			Was für eine schreckliche Vorstellung.

			Ähnlich schrecklich wie der Gedanke daran, dass am selben Tag mein Porträt veröffentlicht wurde. Am Abschlusstag war es sehr viel wahrscheinlicher, dass Absolventen sich aus sentimentalen Gründen eine Ausgabe besorgen und sie behalten würden. Und es war ein riesiger Unterschied, ob man von Professoren gelesen und benotet wurde oder Gleichaltrige beurteilten, was man geschrieben hatte. Letzteres war viel schlimmer.

			Nach der Überarbeitung, der Neufassung und einer weiteren Überarbeitung schickte ich den Entwurf wie versprochen am Ende der Woche an Eddie. Und ich dachte insgeheim, dass ich vielleicht doch das Beste aus beiden Welten haben könnte … denn ich hatte es geschafft, obwohl ich in dieser Zeit auch unglaublichen Sex mit Henry gehabt hatte.

			Und trotzdem hatte ich weder meine Arbeit vernachlässigt noch ihn stets in den Vordergrund gestellt.

			Wenn Henry mir eine Nachricht geschickt und ich geantwortet hatte: KANN GERADE NICHT! SCHREIBE!, hatte er nur zurückgeschrieben, ich solle ihn gut aussehen lassen, und es dabei belassen. Manchmal schickte er den Lieferdienst mit Essen zu mir nach Hause, weil er wusste, dass ich in einem bestimmten Zustand alles andere vergaß. Ich vergaß zu essen und zu trinken und mich um meine Grundbedürfnisse zu kümmern, bis der Fluss der Worte irgendwann verebbte.

			Er forderte nie meine Zeit ein, wenn ich sie ihm nicht geben konnte. Im Gegenzug ging ich sofort zu ihm, sobald ich konnte.

			Zum Glück war ich zu sehr mit dem Schreiben beschäftigt, um mir Gedanken darüber zu machen, was das alles für unsere Beziehung bedeutete. Wie die Hamptons und sein Zukreuzekriechen alles zwischen uns veränderten, ohne dass wir darüber auch nur ein Wort verloren hatten.

			Als Eddie mich in sein Büro zitierte, war ich nicht nervös. Ich war zuversichtlich, dass ich das Porträt gut hinbekommen hatte. Humor, Dynamik, Fakten, alles war stimmig. Es zeigte Henry, wie ich ihn kennengelernt hatte, als seine Ex-Freundin, Freundin und Journalistin. War es nicht das, was dieses Porträt einzigartig machte – dass ich eine Seite von ihm gesehen und darüber geschrieben hatte, die nicht viele Menschen jemals kennenlernten? Er hatte offener als je zuvor über seine Eltern und seine Kindheit gesprochen.

			Ed lächelte mich an, als ich sein Büro betrat, dessen Tür wie immer offen stand. »Paula«, begrüßte er mich und ging um seinen Schreibtisch herum. Aber meine Aufmerksamkeit galt nicht ihm oder der Tatsache, dass er die Tür hinter mir weiter zugeschoben hatte, sodass sie nur noch einen kleinen Spalt offen stand.

			Nein, meine Aufmerksamkeit wurde voll und ganz von einem perfekt frisierten Blondschopf und der dazugehörigen Frau in Anspruch genommen.

			Lacy warf mir über die Schulter einen Blick zu und lächelte. »Hey. Ich dachte schon, du würdest es nicht rechtzeitig schaffen.«

			Ihre scheinheilige Bemerkung war wie ein Schlag ins Gesicht. Ich wirbelte zu Eddie herum und sah, wie er hinter seinen Schreibtisch zurückkehrte.

			»Was wird das hier?«

			Er deutete auf den zweiten Stuhl vor seinem Schreibtisch, und ich setzte mich gleichzeitig mit ihm. Er räusperte sich. »Lacy hat …« Er zögerte kurz, schüttelte den Kopf. »Sie hat um ein Treffen gebeten. Mit uns beiden.« Sein Ton verriet, dass er auch keine Ahnung hatte, weshalb. Aber dass er die Tür fast geschlossen hatte, ließ erahnen, dass er davon ausging, es würde … unangenehm werden.

			»Ja«, sagte sie. »Danke.« Sie sah mich an und redete weiter. »Ich wollte dir nicht in den Rücken fallen, Paula. Ich glaube, es wäre falsch gewesen, wenn du nicht dabei gewesen wärst.« Das Blau ihrer Augen, ihre sanfte Stimme … alles an ihr strahlte die reinste Unschuld aus.

			Ich verkrampfte mich, als sie Eddie einen braunen Umschlag überreichte, und beobachtete, wie sich ihre Lippen kräuselten, als er Fotos herauszog. Ich interpretierte diese Miene als: Ich wollte dein Gesicht sehen, wenn er diese Bilder sieht.

			»Was ist das?«, fragte Eddie und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den A4-Ausdruck eines mir sehr bekannten Fotos. Ich starrte Lacy an.

			»Wo …?« Woher hast du diese Bilder?, wollte ich eigentlich fragen, aber ich hielt mich zurück – es klang allzu sehr nach einem Schuldeingeständnis. Mein Blick wanderte zurück zu dem Foto. Es zeigte Henry und mich.

			Hatte Hallie uns verraten?

			Aber selbst wenn sie diese Bilder verkauft hatte – faktisch gesehen hatte sie nichts Falsches getan, sondern nur Fotos des neuesten NYBE-Neuzugangs und einer angeblichen Freundin an den Höchstbietenden verkauft. Trotzdem … sie schien mir nicht der Typ für so was zu sein. Ich hätte angenommen, sie hätte mir in diesem Fall wenigstens Bescheid gegeben.

			Und … woher hätte Lacy von den Fotos wissen sollen, um überhaupt ein Angebot zu machen?

			Sie räusperte sich. »Ich habe das in meinem Posteingang gefunden, Ed. Sie kommen von Paula selbst. Vielleicht wollte sie sie an Henry weiterleiten, hat aber stattdessen meine Mailadresse erwischt?« Sie tat, als würde sie laut nachdenken, um ihre Lügen glaubwürdiger darzustellen. Mir war das vollkommen klar. Und Eddie?

			Ich hatte ihr natürlich nichts geschickt. Soweit ich wusste, hatte ich Lacy nicht mal in meinen E-Mail-Kontakten. Aber als ich hektisch mein Handy aus der Tasche fischte, mich in meine Uni-E-Mails einloggte und auf den Ordner Gesendet klickte, war sie da.

			Eine E-Mail mit Anhängen, adressiert an L.HALLOWAY@HALLBU.COM. Sie war vor zwei Wochen verschickt worden, am selben Tag, als ich den ersten Entwurf abgegeben hatte, der mich so viel Nerven gekostet hatte, dass ich das Datum vermutlich bis zum Ende meiner Tage nicht mehr vergessen würde.

			Zufälligerweise war es auch der Tag gewesen, an dem Henry ins Büro gekommen war und wir fast in dieser Besenkammer, in der das erste Interview stattgefunden hatte, übereinander hergefallen wären. Der Tag, an dem ich Lacy allein im Büro zurückgelassen hatte … Und ich konnte mich nicht daran erinnern, ob ich meinen Computer vorher heruntergefahren hatte.

			»Und …« Eddie runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. »Was sollen die mir … zeigen?« Er blätterte durch die Abzüge und legte sie auf seinen Schreibtisch. Das Bild, auf dem Henry und ich auf dem Spielfeld lagen, war ganz oben auf dem Stapel. Ich erschauderte.

			Lacy blinzelte ein, zwei, drei Mal, bevor sie zum Schlag ausholte. »Paula vögelt ihre Informanten für Informationen. Ich hab gehört, wie Riley so was Ähnliches meinte, im Büro. Ich weiß, dass Henry hier war, um Paula zu sehen. Und wer weiß, was alles in New York passiert ist?« Nichts! »Ich denke, die Bilder sprechen für sich.«

			Bei ihren harschen Worten war ich zusammengezuckt. Sie schleuderte ihre Anschuldigung heraus, als wäre sie ihrer Sache ganz sicher, und ihre Indizien wirkten tatsächlich überzeugend. Selbst Eddie, der nicht leicht zu schockieren war, lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

			»Das ist unlauteres Verhalten«, sagte Lacy, als keiner von uns etwas darauf erwiderte – ich war noch zu geschockt, und Eddie überlegte vermutlich noch, was er darauf antworten sollte. »Das ist doch offensichtlich«, beharrte sie und sah fiebrig zwischen uns hin und her. »Und wer weiß, wie lange sie das schon macht? Wann hat sie wohl noch ihren Körper benutzt, um zu kriegen, was sie will?«

			Wann habe ich jemals bekommen, was ich will?

			Soweit ich mich erinnerte, hatte ich ein ganzes Jahr lang nichts bekommen, und dann war mir ein Projekt aufgehalst worden, das ich überhaupt nicht wollte. Fast hätte ich ihr das ins Gesicht gebrüllt, aber ich blieb ruhig. Ich wusste selbst nicht, weshalb.

			»Diese ersten externen Aufträge, die New York Times. Dann das Elite-Uni-Projekt.« Sie brach ab. »Es war immer ein bisschen zu schön, um wahr zu sein, oder? Wer weiß … vielleicht kannte sie einen Freund eines Freundes eines Freundes, der den Chefredakteur kannte, und … du verstehst schon, was ich meine.«

			Es verschlug mir für einen Moment die Sprache, und ich holte scharf Luft – ich starrte Ed an und beobachtete seine Reaktion.

			»Sie setzt ihren Körper ein, um die Aufträge zu ergattern, die sie will, und um die Informationen zu kriegen, auf die sie es abgesehen hat. Vielleicht ist das der Grund, warum ihre Quelle behauptet hat, sie hätte gelogen …«

			»Lacy«, schnauzte Eddie sie an. »Es reicht.« Seine Stimme hallte von den Wänden wider und drang bis auf den Flur hinaus.

			»Nein!«, blaffte sie zurück, schnippisch und laut. Als hätte sie die Nase endgültig voll – wovon genau, wusste ich nicht so recht. »Ich hätte dieses Porträt bekommen sollen, Ed! Und das weißt du auch!« Sie schob ihren Stuhl so heftig zurück, dass er laut über den Boden scharrte, sprang auf und stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch. »Ich habe es so verdammt satt, immerzu hinter dieser verfluchten Paula Castillo zurückzustehen.«

			Eddie erhob sich, um ihr in die Augen zu sehen. »Ich weiß nicht, was für eine Rivalität ihr zwei da am Start habt, und ehrlich gesagt, ist es mir auch völlig egal.« Seine Augen loderten vor Zorn. »Aber wie in aller Welt hätte ich dir ein Porträt geben sollen, für das ausdrücklich Paula angefragt wurde?«

			»Oh, bitte.« Sie verdrehte die Augen und warf mir einen kurzen Blick zu. »Von wem?«

			»Vom Gegenstand des Porträts, Lacy.«

			Sie stritten weiter, aber ich schaltete ab. Mein Kopf dröhnte, und mein Herz schien ein paar Schläge auszusetzen.

			Vom Gegenstand des Porträts, hallten Eddies Worte in meinem Kopf nach.

			Doch, er wollte dieses Porträt unbedingt, mit allem, was dazugehört.

			Plötzlich schien es so offensichtlich zu sein. Als würden die Fakten mir schon seit Wochen ins Gesicht schreien und ich hätte es seit Beginn dieses Auftrags gezielt übersehen und alles ignoriert, was auf eine solche Möglichkeit hindeutete.

			Henry hatte gewollt, dass ich dieses Porträt schrieb, und er hatte dafür gesorgt, dass es genau so passierte.

			»Was gibt es da zu grinsen?« Keine Spur mehr von dem süßlichen Unterton, der sonst stets in Lacys Stimme mitschwang. Wahrscheinlich, weil das hier alles nicht so lief, wie sie es sich vorgestellt hatte. Und weil Eddies finsterer Blick ihr galt und nicht mir.

			»Nichts«, sagte ich so ruhig, dass es mich selbst überraschte. Ich hätte eigentlich gedacht, nach solchen Anschuldigungen würde ich auf jemanden losgehen wollen, aber es juckte mich nicht mal in den Fingern, ihr in ihr perfektes, schönes Gesicht zu schlagen. Stattdessen stand ich auf und fragte: »Was ist eigentlich dein Problem, Lacy?«

			»Wie bitte?«, fauchte sie mit zusammengekniffenen Augen.

			»Was. Ist. dein. Problem?«

			»Du bist mein Problem!« Es sprudelte nur so aus ihr heraus, als könnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Und als wäre nicht sie mein größtes Problem. Sie schnaubte verächtlich und warf sich ihre Umhängetasche über die Schulter. »Du, Paula Castillo. Du mit deinen schönen Haaren und deinen perfekten Artikeln und deiner unbeholfenen, charmanten Art, die dir sämtliche Türen öffnet!« Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie verstört von ihrer eigenen Aufzählung. »Ich meine, sieh dich nur mal an. Mark hat Beschwerde gegen dich eingereicht, hat gesagt, du hättest etwas geschrieben, was er nie gesagt hat. Und trotzdem bist du noch hier! Wie eine lästige kleine Kakerlake! Und schreibst das Porträt des Jahres über einen Mann, über den wahrscheinlich bald das halbe Land redet.« Sie gab ein eigenartig schrilles Stöhnen von sich und grub die Hände in das lange blonde Haar.

			Wie ironisch, dass Lacy auf mich eifersüchtig war … Dabei war ich doch eifersüchtig auf sie, seit ich bei der HBP angefangen hatte. Ihr schien alles zuzufliegen – Freunde, Projekte, Worte. Hübsch und erfolgreich zu sein, ohne sich dafür anstrengen zu müssen – das war ihr Ding, nicht meins.

			Aber dass ich ihr offenbar talentiert und schön genug vorkam, um auf mich neidisch zu sein, lenkte mich nicht ausreichend davon ab, dass sie gerade den Namen meiner Quelle genannt hatte. Den Namen dieser Quelle. Mark.

			Sie hatte den Ausrutscher offenbar selbst noch nicht bemerkt. Aber Eddie schon.

			Ich wechselte einen Blick mit ihm, bevor ich mich an Lacy wandte. »Ich halte meine Liste mit Quellen sehr gut unter Verschluss«, sagte ich langsam. »Benutze Decknamen, lösche E-Mails und Aufnahmen.« Und jetzt dämmerte es ihr, ich sah es ihr an. In diesem Moment wurde Lacy Halloway klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hatte zu viel geredet, zu schnell, zu leidenschaftlich – und es so richtig versaut.

			»Jeder wusste, dass es Mark war!«, versuchte sie verzweifelt, die Sache noch zu retten, und sah hilfesuchend unseren Redakteur an. Aber er half ihr nicht. Im Gegenteil, er funkelte sie zornig über den Schreibtisch hinweg an.

			»Niemand weiß das«, stellte er richtig, ebenso langsam und bedächtig, wie ich eben gesprochen hatte. Und er hatte recht. Er selbst wusste es nur aufgrund meiner verzweifelten und erfolglosen Versuche, ihn davon zu überzeugen, dass ich genau das geschrieben hatte, was Mark mir erzählt hatte.

			Und Henry hatte nur deshalb von ihm gewusst, weil er den Mann selbst vorgeschlagen hatte.

			Es war ganz still. Lacys Unterlippe zitterte, obwohl sie es sichtlich zu unterdrücken versuchte. Es fiel kein einziges Wort. Ich hörte praktisch auf zu atmen.

			Es war eine entsetzliche Situation. Die unausgesprochene Anschuldigung hing in der Luft wie dicker Rauch.

			Es war der sprichwörtliche Sargnagel für Lacys glänzende Karriereaussichten. Denn wenn sie das wirklich getan hatte – wenn sie eine Quelle manipuliert, bestochen oder mit anderen Mitteln dazu gebracht hatte, eine falsche Beschwerde einzureichen, um meine journalistische Karriere zu beenden –, dann war ihre wohl bald zu Ende.

			Lacy steuerte auf die Tür zu, und ich hätte darauf gewettet, dass sie ohne ein weiteres Wort gehen würde. Aber auf der Schwelle blieb sie noch mal stehen. Sah mich über die Schulter an, die Nasenflügel blähten sich, und ihre Wangen waren knallrot. »Frag doch deinen Lover, woher ich von Mark Lager weiß.«

			Und erst dann, nachdem sie erneut Chaos in meinem Leben angerichtet und mir die Scherben, die ich in den letzten Wochen so akribisch sortiert hatte, in einem großen Haufen wieder vor die Füße geworfen hatte, ging sie endlich.

			Ich blieb völlig perplex zurück, verwirrt und wütend auf einen Mann, der nicht mein Lover war.

			Die Andeutung hing ausgesprochen unbehaglich in der Luft. Ich stand immer noch wie erstarrt an Eddies Schreibtisch, und er ordnete vor lauter Verlegenheit die Fotos vor ihm. Jene Fotos, die ich gerade auf keinen Fall sehen wollte – von Henry und mir, wie wir lächelten und lachten und uns gegenseitig ansahen … als hätte er Lacy nicht meine Quelle genannt.

			Ihre Andeutung ließ keinen Raum für Missverständnisse.

			Eddie räusperte sich. »Ich rede morgen noch mal mit ihr«, sagte er. »Und keine Sorge, ich kümmere mich darum, dass dein Eintrag wegen der Beschwerde gelöscht wird.« Sein Blick wanderte von der offenen Tür zu mir. »Aber wahrscheinlich willst du dich jetzt erst mal um etwas anderes kümmern?«

			Dieses Etwas war Henry.

		


		
			
			KAPITEL 40

			JETZT

			Ich hatte Henry zu mir nach Hause beordert. Ich hatte ihm gesagt, er solle in meinem Zimmer warten, und offensichtlich hatte ich wütend geklungen, denn er tat, was ich verlangte, ohne zu fragen, was los war.

			Ich war immer noch wütend, als ich genau dreiundzwanzig Minuten später vor ihm stand. Er ging im Zimmer auf und ab, vor meinem Bett und der orangefarbenen Wand. Die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, stand er vor mir, das dunkelblaue Hemd lässig in den Hosenbund gesteckt.

			»Paula?« Besorgt musterte er mich, wirkte ein wenig verwirrt. Eine andere Art Verwirrung als meine eigene, bei der es eher ums Warum? ging und um Wann? und Wie konntest du mir das antun?.

			Ich schloss die Tür hinter mir, lehnte mich dagegen, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und fühlte mich schon völlig in der Defensive, bevor das Gespräch, der Streit, die mögliche Auseinandersetzung überhaupt begonnen hatte. Mit heftig klopfendem Herzen fragte ich: »Woher kennst du Lacy?«

			Denn auf meinem sehr zügigen Marsch hierher war mir wieder eingefallen, dass er sie kannte. Dass sie ihn gegrüßt hatte, als hätten sie schon mal miteinander zu tun gehabt oder sich zumindest schon mal gesehen. Gleich nach unserem ersten Interview.

			Henry runzelte die Stirn. »Wen?«

			»Blonde Haare. Blaue Augen. Hall Beck Post«, zählte ich auf. »Hasst mich«, fügte ich mit einem trockenen Auflachen hinzu. »Klingelt da was?«

			Sein Blick wanderte nachdenklich durchs Zimmer, und dann sah er nach links oben, was mir verriet, dass er gerade versuchte, sich zu erinnern. Seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Was es irgendwie noch schlimmer machte – er hatte etwas vergessen, das mich fast meine Karriere gekostet hätte.

			Sein Blick kehrte zu mir zurück. »Halloway. Oder?«, fragte er. »Ja, natürlich. Deine Freundin von …« Henry unterbrach sich, und es dämmerte uns beiden gleichzeitig. »Hast du gesagt, sie hasst dich?«

			Ich fluchte leise und lehnte mit einem Aufstöhnen den Kopf gegen die Tür. »Hab ich dir nie erzählt, oder?«

			Er schüttelte den Kopf und kam einen Schritt auf mich zu, aber nicht zu nah. »Sie hat mich angerufen, letztes Jahr, ein paar Tage vor deinem Interview mit Mark«, sagte er langsam. »Ich dachte, du hättest ihr meine Nummer gegeben. Sie meinte, sie solle das Gespräch mit ihm arrangieren, aber du hättest vergessen, ihr die Kontaktdaten zu geben, und wärst so beschäftigt, dass sie dich nicht damit stören wollte, also habe ich …« Henry blinzelte. »Was hat sie getan?«

			»Mich ziemlich in die Scheiße geritten«, dachte ich laut nach. »Ich glaube, sie hat Mark dafür bezahlt, dass er mir im Interview genau das sagt, was ich hören wollte, nur um dann später Beschwerde bei der SPJ gegen mich einzureichen, weil ich ihn angeblich falsch zitiert hatte – die SPJ ist die Society of Professional Journalists«, erläuterte ich auf seinen fragenden Blick hin, obwohl ich ihm das letztes Jahr wahrscheinlich auch schon erklärt hatte. Egal. Ich schnaubte, weil es mir jetzt so offensichtlich vorkam. »Herrgott, woher hätte Mark denn überhaupt wissen sollen, dass er zur SPJ gehen muss? Weshalb sollte ihn Ethik im Journalismus so sehr interessieren? Der Typ studiert Wirtschaft, um Himmels willen! Es gibt nichts Ethisches an …« Ich bremste mich. Immerhin war der Mann, der mir gerade gegenüberstand, ebenfalls BWL-Student. »Nichts für ungut«, sagte ich und zog eine Grimasse.

			»Alles gut.« Henry zuckte mit den Schultern, wirkte aber kein bisschen, als sei alles gut. »Scheiße, Paula«, stöhnte er gequält auf und vergrub das Gesicht in beiden Händen. »Wenn ich das gewusst hätte … Scheiße«, wiederholte er. »Dann wäre dieser Bastard nicht nur ein paar Wochen lang mit einem blauen Auge rumgelaufen. Es ist schon schlimm genug, meiner Freundin einen Eintrag im Ethik-Register zu verpassen. Aber das mit Absicht zu tun ist noch mal eine ganz andere Nummer. Sich mit dir zu treffen, mit der Absicht, dich zu verarschen …«

			»Ein blaues Auge?«, hakte ich nach.

			Henry drehte den Kopf in meine Richtung, als hätte er gerade erst gemerkt, dass er keinen inneren Monolog geführt, sondern laut gesprochen hatte. Verwirrt und ein wenig entschuldigend blinzelte er mich an.

			»Sorry.« Seufzend fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. Er sah … geschlagen aus? Ich hatte diese Emotion noch nie bei ihm gesehen, also konnte ich es nicht mit Sicherheit sagen. »Als ich damals deine Nachrichten gesehen habe, da habe ich rotgesehen. Ich kam gerade aus einem Strategiemeeting, und als du nicht ans Telefon gegangen bist, da … sah ich noch röter, schätze ich. Ich dachte, du wärst bei Maeve, also bin ich ins Auto gestiegen. Ehrlich gesagt wusste ich nicht so recht, was ich eigentlich mache. Es war, als wäre ich in einem Moment ins Auto gesprungen, und im nächsten stieg ich in Harvard aus.« Henry holte tief Luft, und er sah mich an. »Eine zweistündige Fahrt, und ich war immer noch so wütend. Auf mich selbst, aber noch viel mehr auf Mark.« Er hielt inne. »Ich schwöre, ich wollte nur mit ihm reden. Ihn fragen, was zum Teufel passiert war. Meine Faust ist einfach … ausgerutscht. Aus Versehen.«

			Ich atmete laut und schwer, während sich die Puzzleteile zusammenfügten. »Ausgerutscht«, wiederholte ich. »In sein Gesicht?«

			»Ja.«

			»Warum?«

			Den Bruchteil einer Sekunde später stand er direkt vor mir, und seine Augen brannten mit der Intensität von tausend Sonnen. »Weil er dir wehgetan hat, Paula.«

			Weil er dir wehgetan hat. Henry Parker Pressley hatte die Beherrschung verloren, war nach Boston gefahren und hatte einem Mann ins Gesicht geschlagen, weil der mir wehgetan hatte. Hatte es getan, ohne es geplant zu haben, ohne es vorher in seinen Kalender einzutragen – aus reinem Instinkt heraus.

			Genauso instinktiv und spontan hatte er mich wohl auch in die Hamptons entführt. Weil ich völlig durch den Wind gewesen war und wie der Tod ausgesehen hatte, und er hatte es in Ordnung bringen wollen. Mark Lager ein blaues Auge zu verpassen hatte nicht viel gebracht, aber wahrscheinlich hatte es sich trotzdem verdammt gut angefühlt.

			Ich blickte zu ihm hoch, mein Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, und wusste selbst nicht genau, was ich sagen würde, als ich den Mund öffnete.

			Ich raunte es ganz leise, es war kaum ein Flüstern. »Du hast mir wehgetan, Henry.«

			Und das nur wenige Stunden, nachdem er jemanden wegen desselben Vergehens verprügelt hatte.

			Seine Augenbrauen schoben sich zusammen, und zwischen ihnen entstand eine steile Falte. Sorge und Schuldgefühle und eine Million anderer Dinge spiegelten sich in seinen Augen wider, bevor er den Blick senkte, als wäre die bloße Erinnerung an all das wie ein Schlag ins Gesicht. »Ich weiß«, brachte er heraus, und dann wiederholte er es noch mal. »Ich weiß. Und es tut mir so verdammt leid, Paula. Ich hab mich so schuldig gefühlt und war so verwirrt, und … ehrlich gesagt hab ich mich irgendwie auch selber erschrocken. Ich wusste nicht, ob Mark sich wegen dem, was ich getan hatte, an die Presse wenden würde, und ich … ich dachte einfach, wir wären beide besser dran ohne meine neu entdeckte Vorliebe für völlig überstürzte Entscheidungen. Ich habe erst deine Zukunft in Gefahr gebracht, dann meine, und es fühlte sich an, als hätte ich die Kontrolle über … über alles verloren.« Er schüttelte den Kopf. »Aber es tut mir leid. Wirklich. Dass ich dir wehgetan habe. Dass ich zugelassen habe, dass Lacy dich so richtig verarscht. Ich hätte dir sagen sollen, dass sie nach ihm gefragt hat …«

			Ich griff nach seiner Hand, und die Worte erstarben auf Henrys Lippen. »Ich …«, stammelte er, und gleich darauf umklammerte er meine Hände so fest, als wollte er sie am liebsten nie wieder loslassen. »Das alles wäre vielleicht nie passiert, wenn ich dir von Lacys Anruf erzählt hätte.«

			Und ja, das war möglich.

			Wenn ich damals Henry mehr an meinem Leben hätte teilhaben lassen und er nicht so sehr mit seinem beschäftigt gewesen wäre, wäre das alles vermutlich nie passiert. Und wahrscheinlich hätten wir uns dann auch nicht getrennt.

			Aber daran konnten wir jetzt nichts mehr ändern.

			Ich war eben noch so wütend gewesen … weil ich nicht gewusst hatte, wie gut sich die beiden eigentlich kannten und weshalb mein Freund meiner Erzfeindin etwas über meine Quellen verraten hatte. Diese Wut war völlig verflogen, ebenso wie der nachhallende Groll wegen unserer Trennung.

			Jetzt war da nur noch Henry. Er drückte meine Hände gegen seine Brust, sodass ich sein rasendes Herz spürte. Meine Augen brannten, und mein Herz schlug genauso schnell wie seins.

			»Es tut mir leid«, flüsterte er gegen meine Nase, und es klang ebenso aufrichtig wie all seine Entschuldigungen zuvor. Er ließ eine meiner Hände los und strich mir mit dem Daumen über die Wange, und da erst merkte ich, dass ich meine Gefühle vielleicht doch nicht so gut im Zaum gehalten hatte wie gedacht. Es waren nur ein paar verirrte Tränen, aber sie reichten aus, um Sorge auf sein Gesicht zu zeichnen. »Ich bin nicht eine einzige deiner Tränen wert, Paula. Bitte nicht …«

			Ich schüttelte den Kopf, so schnell, dass sich seine Hand von meiner Wange löste und meine Sicht für einen Moment verschwamm. Keine Ahnung, ob ihn das verstummen ließ oder mein erstickter Atemzug, der fast wie ein Schluchzen klang. »Ich verzeihe dir, Henry.«

			Meine Worte hingen ein, zwei, drei Sekunden lang zwischen uns in der Luft, bevor er sie wirklich verstand. Und dann breitete sich tiefe Erleichterung in seinem Gesicht aus, und er stieß so laut die Luft aus, dass es sogar das Rauschen in meinen Ohren übertönte.

			Es fühlte sich wie ein monumentaler Moment an. Als wären wir gerade im Begriff, alles zu überwinden, was zwischen uns stand.

			Diesen Artikel. Mark Lager. Lacys Anschuldigung.

			Und mein Gott – ich war ebenso erleichtert darüber wie er.

			»Ich meine … du bist doch immer noch dabei, das wiedergutzumachen, oder?«

			Keine Ahnung, wie gut ich den Witz rüberbrachte, denn mir liefen immer noch Tränen über die Wangen, und meine Worte wurden von Schluchzern unterbrochen, wenn auch vor Erleichterung.

			Seine grünen Augen weiteten sich ein wenig, und er schürzte überrascht die Lippen. »Du bist nicht wütend?«

			»Ich habe so viel Zeit damit verbracht, wütend auf dich zu sein.« Ich schlang ihm die Arme um den Hals, und ebenso instinktiv legte er die Hände auf meine Hüften. »Ich will einfach nicht mehr so tun, als wäre ich es immer noch.«

			Er schnaufte und zog mich enger an sich. Ich drückte die Nase an seine Brust, Kiefernholz und Zitrusfrüchte fluteten meine Sinne. Aber nach einer schlechten Idee roch es nicht mehr.

			»Wiedergutmachen, hm?«, brummte er in mein Haar. »Irgendwelche besonderen Wünsche?«

			Ich löste mein Gesicht von seiner Brust und sah zu ihm hoch. Die Anzüglichkeit in seiner Stimme, der Schalk in seinen Augen und wie seine Hand unter mein Oberteil glitt, um meine nackte Haut zu streicheln, all das verriet mir, dass er schon etwas Bestimmtes im Sinn hatte.

			Er war sehr gewillt, alles wiedergutzumachen.

			Wer war ich denn, mich dagegen zu wehren?

			»Ich dachte immer, der Sinn einer Wiedergutmachung besteht darin, dass der … Wiedergutmacher selbst herausfinden muss, wie er seine Vergehen berichtigt.« Aber während ich das sagte, strich meine Zunge unbewusst über meine Lippen, mein Körper verriet mich, weil ich mich in seine Berührung hineinschmiegte, und als seine Finger in federleichten Mustern über meinen Rücken tanzten, schloss ich unwillkürlich kurz die Augen.

			Henrys Lippen zuckten. »Gut, dass ich fast jede Nacht in Gedanken alles durchspiele, was dir gefällt.« Er zog mich mit sich, bis seine Beine mein Bett berührten, und setzte sich. Sah mit verhangenem Blick zu mir hoch. Meine Hände gruben sich in sein Haar, und ich wusste nicht, wie sie dort hingekommen waren. »Gut, dass ich nie vergessen konnte, um was du immer gebettelt und gefleht hast. Ganz egal, wie sehr ich es versucht habe.« Seine Hände glitten zum Bund meiner Jeans. Unsere Blicke blieben unverwandt aufeinander gerichtet, während er den Knopf öffnete und dann zum Reißverschluss griff. Er zog nicht daran, ließ nur die Hand dort. »Gut, hm?«

			Und ich wollte zustimmen. Wollte wie wild nicken, bis er mich von meiner Jeans befreite und mir genau zeigte, wie gut er sich erinnerte. Mir zeigte, dass da noch viel mehr war als das, was wir in den Hamptons gemacht hatten. Und danach. Aber da vibrierte etwas in der Hintertasche meiner Jeans, und im nächsten Moment ertönte ein lauter Klingelton.

			Henry zog mein Handy heraus, wahrscheinlich um es quer durch den Raum zu werfen, zur Strafe, dass es uns unterbrochen hatte. Doch als ich die Anrufer-ID sah, stöhnte ich auf, und er sagte ergeben: »Es ist dein Vater.«

			Das bedeutete: Wenn ich nicht innerhalb der nächsten fünf Sekunden dranging, würde meine Familie wahrscheinlich aus der Dominikanischen Republik die örtliche Polizeistation alarmieren und behaupten, ich würde vermisst – wäre entführt worden oder läge irgendwo in einem Graben.

			»Komm nicht auf dumme Gedanken«, warnte ich und deutete mit dem Finger auf ihn, während seine Hand immer noch an meinem Reißverschluss lag. Mit Unschuldsmiene hob er beide Hände, und ich entriss ihm mein Telefon, um mich damit aufs Bett zu werfen. Er folgte mir und schloss den Knopf meiner Hose, ehe er die Hände wieder bei sich behielt.

			Zehn Minuten lang informierten mich meine Eltern über den neuesten Klatsch und Tratsch von Cousins und Tanten und alten Freunden der Familie. Aufkeuchen und Nos und Sís flogen in der Leitung hin und her, bis die beiden schließlich die Bombe platzen ließen. Den eigentlichen Grund ihres Anrufs. 

			»Wir kommen nach Amerika!«, verkündeten sie gleichzeitig und mit ausgeprägtem Akzent. »Um bei deiner Abschlussfeier dabei zu sein.«

			Henry hatte sie offenbar gehört, obwohl ich das Handy fest an mein Ohr presste. Er lächelte, als wüsste er, wie viel mir das bedeutete. Das letzte Mal waren meine Eltern vor vier Jahren hier gewesen – an jenem Tag, an dem Henry und ich uns kennengelernt hatten.

			»Wirst du einen von diesen blauen Säcken tragen?«, fragte Mom und klang ein bisschen entsetzt bei der Vorstellung.

			Meine Wangen schmerzten, weil ich so sehr lächelte. »Ja.«

			»Muss das denn unbedingt sein?«

			»Mami!«, protestierte ich und hörte sie lachen. Es folgte ein Rascheln, dann ertönte die Stimme meines Vaters.

			»Paula, ich bin’s wieder«, sagte er unnötigerweise. »Wir müssen jetzt auflegen …« Wieder ein Rascheln, dann, etwas entfernter: »Ay! Claro que si, María. Es cara!«

			Er beklagte sich eine Minute lang über die hohen Kosten von Auslandsgesprächen – eine Minute, die ihn über den Daumen zweihundert Pesos kosten würde, also etwa drei Dollar.

			»Lo siento, ich bin wieder da«, sagte er dann, und jetzt klang es, als hätte er das Telefon wieder am Ohr. »Wir sind so stolz auf dich, cariño. Unsere kleine Geschäftsfrau. Adiós!« Im Hintergrund konnte ich hören, wie Mom Nos vemos! rief, bevor sie auflegten.

			Mein Lächeln verblasste.

			Geschäftsfrau!

			Ich hatte mich so sehr auf dieses Porträt und das Schreiben und den Journalismus konzentriert, dass ich völlig verdrängt hatte, dass meine Eltern immer noch glaubten, ich würde etwas völlig anderes studieren. Sie waren immer noch der festen Überzeugung, dass ihre Tochter ein Wirtschaftsstudium an der HBU absolvierte. Natürlich glaubten sie das, warum auch nicht? Ich hatte ihnen keinen Grund gegeben, etwas anderes zu vermuten.

			»Scheiße«, murmelte ich und presste die Lippen zusammen. Vergessen waren das fröhliche Lächeln und die schmerzenden Wangen von eben.

			»Hey …« Henry war es natürlich nicht entgangen. Wahrscheinlich hatte er alles mitgehört und eins und eins zusammengezählt. Er drückte meine Schulter, strich mir zärtlich eine Locke hinters Ohr. Aber das war nicht das, was ich im Moment brauchte. Henry allein reichte jetzt nicht, um das zu überstehen.

			Eine Sekunde später rief ich den Namen meiner besten Freundin, so laut, dass Henry erschrocken zusammenzuckte. Ich verzog das Gesicht und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, und dann stürmte Maeve auch schon herein, als hätte sie nur darauf gewartet.

			Sie musterte Henry nur ganz kurz, als wäre es völlig normal, dass er hier war. »Was ist passiert?« Maeve kniff besorgt ihre braunen Augen zusammen.

			»Meine Eltern kommen zur Abschlussfeier.«

			Zunächst formten sich ihre Lippen zu einem Lächeln, und die Spannung fiel von ihr ab. Kurz sah sie aus, als würde sie gleich jubelnd auf meinem Bett herumhüpfen. Doch dann konnte ich genau beobachten, wie es ihr langsam dämmerte. Ihr entgleisten die Gesichtszüge. »Fuck«, murmelte sie. Und statt auf mein Bett zu springen, setzte sie sich im Schneidersitz vor Henry und mich.

			In der nächsten halben Stunde versuchten Maeve und ich, einen Plan zu entwickeln. Überlegten, wie wir meine Lüge am besten aufrechterhalten konnten, um plausibel zu erklären, weshalb auf meinem Abschlusszeugnis Journalismus stand und nicht Wirtschaft. Denn das war die einzige Lösung, die infrage kam. Ich konnte meinen Eltern schließlich nicht einfach sagen: Leider habe ich euch die letzten vier Jahre belogen! Ihr habt eine Menge Geld für einen völlig anderen Abschluss bezahlt, als ihr dachtet! Überraschung, ich bin jetzt Journalistin!

			Trotzdem schlug Maeve es vor. »Oder … du weißt schon. Du könntest ihnen einfach die Wahrheit sagen.«

			Ich schüttelte energisch den Kopf. »Das geht nicht.« Niedergeschlagen ließ ich den Kopf auf Henrys Schulter fallen. Er war noch hier, obwohl wir uns weder küssten noch berührten noch es auf irgendeine andere Art um Sex ging …

			Er hatte keinen einzigen Ton von sich gegeben.

			»Paula«, jammerte Maeve und lenkte meine Gedanken von ihm ab. Sie sah aus und hörte sich an, als hätte sie in den letzten dreißig Minuten gegen eine Wand geredet. Und irgendwie stimmte das ja auch. »Du musst es ihnen doch sowieso irgendwann sagen. Warum also nicht gleich?«

			»Reiß es ab wie ein Pflaster«, stimmte Henry ihr zu. Empört hob ich den Kopf von seiner Verräterschulter.

			»Danke, Henry!« Maeve wedelte mit einer Hand in seine Richtung. Gut zu wissen, dass ihr seine Anwesenheit bewusst war – das hatte sie bisher nicht zu erkennen gegeben.

			Ich sah ihn an, und er hob die Hände, bevor er mich mit einem langen Blick bedachte.

			Maeve schnalzte amüsiert mit der Zunge. »Dein Liebster hat recht.«

			Sie nannte ihn nur meinen Liebsten, um mich zu ärgern, weil ich ihren Rat nicht befolgt hatte. Ihr wissendes Lächeln verriet sie. Und, na ja … Maeve wusste ja sowieso immer alles. Vor allem, wenn es um mich ging.

			Bevor ich laut protestieren und vor Scham und Peinlichkeit sterben konnte, spürte ich, wie Henry meine Hand nahm. Beziehungsweise strich er nur kurz darüber, aber das reichte, um mich verstummen zu lassen.

			Und das schien selbst Maeve zu überraschen. Nicht lange, aber ein bisschen überrascht sah sie immerhin aus.

			Meiner Meinung nach ein klitzekleiner Sieg.

			»Reiß es ab wie ein Pflaster«, wiederholte Maeve zustimmend. »Außerdem …« Ihr Blick glitt zurück zu mir. »Er muss mir recht geben, er hat gar keine andere Wahl. Schließlich muss er meine Gunst wiedergewinnen«, erklärte sie.

			»Exakt.«

			»Wollt ihr zwei heute auch noch irgendwas anderes tun, als euch gegenseitig zuzustimmen?«, ächzte ich frustriert.

			Maeve ignorierte mich. »Niemand will, dass die beste Freundin seiner Freundin einen hasst. Oder, Henry?« Ihre Augen formten sich zu Schlitzen, und diesmal fühlte es sich wie ein Test an. Als hätte sie es nicht gesagt, um mich aufzuziehen, sondern um seine Reaktion zu prüfen.

			Wie ein Elternteil, der versuchte, die Absichten des neuen Freunds ihrer Tochter herauszufinden, bevor er ihr kleines Mädchen zum Abschlussball ausführte.

			Henry grinste breit. Ihm war es offenbar ebenso bewusst wie mir. »Maeve«, sagte er und beugte sich so weit vor, dass er ihre Schulter anstupsen konnte. Sie schwankte leicht. »Du könntest mich niemals hassen.«

			»Mach das noch mal, und wir werden es rausfinden, Pressley.«

			Ich wusste nicht, ob sie den Schulterstoß oder die Trennung meinte.

			Wie auch immer … Henrys Gesichtsausdruck wurde ernst. »Nicht mal im Traum.«

			Was … schön war. Und erschreckend.

			Zwar hatten wir nach unserer Rückkehr die Gesellschaft des anderen in mehr als nur körperlicher Hinsicht genossen (aber das Körperliche war auch nicht zu kurz gekommen, definitiv nicht!), wir hatten jedoch kein einziges Wort über die Hamptons verloren. Über sein Geständnis. Über meins. Oder über die Tatsache, dass ich mich zwar sehr danach sehnte, mit ihm zusammen zu sein, sich unsere Lebensumstände jedoch kaum geändert hatten.

			Ich hatte ihm vor einer halben Stunde verziehen, ja … aber er würde schon bald in der ersten Liga spielen, und ich würde … der Himmel weiß, wohin es mich verschlagen würde. Vergebung war schön und gut, doch wir würden unser Problem mit der Zeit und die Frage der Prioritäten nicht hinter uns lassen, nur weil wir das College verließen. Und für dieses Problem fiel mir keine Lösung ein.

			Bei dem Gedanken an die Gespräche, die uns noch bevorstanden, wurde ich kreidebleich, und Maeve entging das nicht. Sie rutschte von meinem Bett. »Ihr solltet mal miteinander reden.« Am liebsten hätte ich sie gekillt … und ihr zugleich gedankt. »Und damit ihr das auch wirklich tut, lasse ich die Tür offen.«

			»Eine Frage«, sagte Henry, als Maeve schon fast zur Tür hinaus war. Sie warf einen Blick über ihre Schulter zurück und zog eine Braue hoch. »Du scheinst nicht … überrascht zu sein, dass ich hier bin.«

			Das war eigentlich keine Frage, aber sie antwortete trotzdem. »Bin ich auch nicht«, gab sie belustigt zurück. »Ich weiß, dass ihr es seit einer Weile miteinander treibt wie die Karnickel … vermutlich seit den Hamptons.« Auf Henrys erstaunten Blick hin erklärte sie: »Paula glüht förmlich, immer wenn ihr euch getroffen habt.« Und mit diesen Worten verschwand sie.

			Ich wurde knallrot.

			»Oh«, gurrte Henry. »Du glühst ja wirklich!«

			»Halt die Klappe.«

			»Nie und nimmer werde ich aufhören, dich damit aufzuziehen«, versprach er mir und wiederholte schadenfroh: »Du glühst!« Er grinste übers ganze Gesicht und konnte offenbar die Augen nicht mehr von mir lassen.

			Wie könnte ich nicht jede Sekunde meines wachen Lebens damit verbringen wollen, ihn zu küssen?

			»Tür! Offen! Lassen!«, rief Maeve von unten, als wüsste sie, dass wir auf dem besten Weg waren, sie zu schließen. »Reden! Jetzt!«, fügte sie hinzu.

			Ich seufzte und ließ meinen Kopf zurück ins Kissen sinken. »Ich hasse dieses Mädchen«, flüsterte ich liebevoll.

			»Tja.« Henry tat es mir gleich, legte den Kopf auf dasselbe Kissen und blickte gemeinsam mit mir zur Decke hinauf. »Sie liebt dich.« Er tastete nach meiner Hand und verschränkte einen einzelnen Finger mit einem meiner. Spielte damit. 

			Und ich spürte, dass ihm die Worte fast schon auf der Zunge lagen. Es war so greifbar, die Vorlage so perfekt, dass ich die Luft anhielt. Darauf wartete, dass er etwas sagte wie: Und ich liebe dich auch. Oder: Das haben Maeve und ich gemeinsam. Oder auch: Zufällig weiß ich genau, wie das ist.

			»Worüber sollen wir reden?«, fragte er stattdessen.

			Vor Enttäuschung stockte mir der Atem, aber dann musste ich lachen. »Du bist der Mann mit dem Plan«, erinnerte ich ihn. »Wie sieht dein Kalender nach dem Abschluss aus?« Passe ich da noch rein? Oder platzt er jetzt schon vor Terminen und Verpflichtungen? »Was steht am zwanzigsten Mai in deinem Kalender?«

			Das war der Tag nach unserem Abschluss.

			Er begriff und stieß die Luft aus. Seine Hand war ganz ruhig, unsere Finger waren immer noch miteinander verhakt.

			»Oh«, machte er.

			»Ja.« Ich drehte den Kopf und stellte fest, dass er mich beobachtete. Seine grünen Augen waren so nah, dass ich das Braun um seine Pupillen herum erkennen konnte und die helleren Pünktchen darin. »Und? Was steht da bei dir an?«

			Ich konnte nicht desinteressiert tun … obwohl es mich vermutlich in Stücke reißen würde, wenn ich begreifen musste, dass das mit uns beiden einfach nicht klappen würde.

			Unsere Atemzüge vermischten sich, und all das, was wir nicht aussprachen, hing schwer in der Luft. Obwohl er noch nichts gesagt hatte, glaubte ich die Antwort zu kennen.

			Joggen. Duschen. Nach New York fahren. Sein neues Zuhause beziehen. Auspacken. Training im Stadion. Abendessen mit seinen neuen Teamkollegen.

			Sein Leben würde sich grundlegend ändern. Alles entwurzelt und komplett neu aufgebaut.

			In so einen vollen Terminkalender würde ich nicht reinpassen. In New York City. Gott, wer konnte es sich denn leisten, in New York zu leben?

			Und warum dachte ich überhaupt darüber nach?

			Ich schüttelte die Gedanken ab, und Henry schluckte heftig. »Ich kann es dir nicht sagen«, flüsterte er schließlich. Er wirkte … beschämt? »Es ist irgendwie peinlich.«

			»Peinlich?« Das war das letzte Wort, das ich erwartet hätte. Das ist privat, ich habe keine Zeit, es geht dich nichts an – darauf wäre ich gefasst gewesen. Aber peinlich?

			Henry nickte. »Sehr peinlich sogar.«

			Ein halbes Lachen lag auf meinen Lippen, und ich verdrehte die Augen. »Maeve hat gerade gesagt, dass ich in deiner Nähe glühe«, erinnerte ich ihn widerwillig. »Schlimmer kann es ja wohl nicht werden.«

			Er schüttelte den Kopf, aber diesmal lächelte er wenigstens. »Das ist nicht dasselbe«, entgegnete er. »Das mit dem Glühen war süß! Mein Terminplan am zwanzigsten Mai ist … serienkillermäßig.«

			Ich verstand nicht, weshalb mir so flau im Magen wurde. Ich wurde richtig nervös.

			»Raus mit der Sprache«, sagte ich im Singsang.

			Henry stöhnte und drehte sich weg, als wollte er fieberhaft den Blickkontakt vermeiden.

			Ich legte eine Hand an seine Wange und drehte seinen Kopf zu mir. Wir sahen einander an, bevor ich ihm mit den Fingerspitzen über den Unterkiefer und die Wange strich und beobachtete, wie er ganz ruhig wurde – als wollte er um jeden Preis vermeiden, dass ich aufhörte, weil er zu schwer atmete oder sich bewegte.

			Seine Augen schlossen sich flatternd, ich grub die Hand in sein Haar, und er seufzte, so zufrieden, wie ich ihn seit … Hatte ich ihn überhaupt jemals so zufrieden gesehen? Mir wurde schlagartig klar, dass ich ihn für den Rest meines Lebens so hätte ansehen können. Ohne mich zu langweilen oder etwas anderes tun zu wollen.

			»Bitte?«, sagte ich leise.

			Henrys Augen blieben geschlossen. »Nur du.« Er hauchte die Worte, ich las sie ihm praktisch von den Lippen ab. »Am zwanzigsten Mai steht nichts in meinem Kalender, abgesehen von deinem Namen.«

			Mein Atem stockte wieder. Er griff nach meiner Hand, dann wanderten seine Finger meinen Arm hinauf und hinterließen eine Spur aus Gänsehaut. Seine Augen waren immer noch geschlossen.

			»Henry.« Noch nie hatte ich seinen Namen so ausgesprochen wie in diesem Moment. »Musst du nicht nach New York? Dich einleben?«

			»Mach ich danach.«

			Die Worte dehnten sich zwischen uns aus. Ich wusste nicht, was er gerade dachte, ich tat es jedenfalls nicht. Denken. Ich dachte überhaupt gar nichts.

			Da war nur dieses laute, donnernde Dröhnen in meinem Kopf, möglicherweise war es mein Herzschlag. Ich setzte an, etwas zu sagen, wusste jedoch selbst nicht genau, was es sein würde. 

			Nur irgendwann mussten wir über den Elefanten im Raum sprechen. Und jetzt war ein ebenso guter Zeitpunkt dafür wie an jedem anderen Tag.

			»Und …« Ich schluckte heftig. »Und hat sich sonst noch etwas verändert? Seit letztem Jahr?«

			»Alles.« Er wirkte, als sei er sich seiner Sache vollkommen sicher, aber ich schüttelte den Kopf.

			»Nach deinem Abschluss wirst du mehr zu tun haben als je zuvor«, erinnerte ich ihn halbherzig, während mein Verstand mir streng erklärte, dass das hier eine schlechte Idee war. Doch es fühlte sich an, als würde mein angeschwollenes Herz den gesamten Brustkorb ausfüllen.

			Henry schüttelte den Kopf. »Nach dem Abschluss ist da nur noch Fußball. Keine Prüfungen mehr, für die ich lernen muss, keine Arbeiten mehr, die geschrieben werden müssen. Nur noch Fußball und du.«

			Aber … »Du wirst nach New York ziehen. Zu Auswärtsspielen reisen. Du wirst ständig unterwegs sein.«

			»Und ich werde bei dir sein, wann immer ich kann. Wo auch immer du hingehst. Du musst keine Rücksicht auf meinen Zeitplan nehmen, ich passe mich an deinen an.«

			»Du scheinst viel darüber nachgedacht zu haben«, sagte ich.

			»Die ganze Zeit«, stimmte er zu. »Jeden Tag.«

			Ich schnaubte. »Du hast also eine Lösung für jedes Problem, das ich auf den Tisch bringen könnte?«

			»Zwei Lösungen, Paula. Für manche Probleme auch drei.«

			Und ich glaubte ihm. Er hatte einen Tag für mich freigehalten, der eigentlich vollgestopft mit anderen Verpflichtungen sein müsste – das war ein ausreichender Beweis, oder? Er hatte sich die Zeit freigehalten, ohne dasselbe von mir zu erwarten.

			Ich holte tief Luft. »Du schuldest mir noch Antworten auf drei sehr persönliche Fragen.«

			Ich hatte diesen Joker bei den Interviews nicht gezogen – alles, was ich verlangte, hatte er bereitwillig preisgegeben. Ohne dass ich mein Ass im Ärmel (oder alle drei) ins Spiel gebracht hatte. Und ich beschloss, alle drei jetzt für eine einzige Frage einzusetzen.

			»Ja«, stimmte er zu.

			»Also …«

			»Ja.« Er lachte leise, und seine Mundwinkel zuckten. Als er die Augen öffnete, war keine Spur mehr von Verlegenheit oder Scheu zu erkennen. Stattdessen funkelte der vertraute Schalk in seinen Augen. Humor. Anbetung. »Das ist die Antwort auf deine Frage. Ja, das tue ich. Ich liebe dich. Ich glaube tatsächlich nicht, dass ich jemals aufgehört habe, dich zu lieben.«

			Ich blinzelte ihn stumm an, einen Knoten im Magen und Hitze in den Wangen.

			»Das wolltest du doch fragen, oder?«

			Das wollte ich.

			Um ihn nicht spontan anzuspringen, versuchte ich, cool zu bleiben, auch wenn ich bestimmt scheiterte. »Eigentlich wollte ich wissen, was du am liebsten zum Frühstück isst«, behauptete ich mit vor Lächeln schmerzenden Wangen, und dann beschloss ich, auf seinen Schoß zu klettern, wenn ich ihn schon nicht ansprang.

			Ich sah Henry an und dachte: Dieser Mann liebt mich.

			Er liebt mich.

			Er liebt mich.

			Er liebt mich.

			Wieder.

			Henry schnaubte ein Lachen, unverschämt und schön. »Pass auf, sonst nehme ich es zurück!«, drohte er, aber er tat es nicht. 

			Stattdessen fanden seine Hände den Weg zu meiner Taille, und seine Augen leuchteten, wie man es sonst nur dann sah, wenn er über Fußball sprach. Doch jetzt schaute er mich genauso an, und auf einmal fragte ich mich, ob es jemals wirklich um den Sport gegangen war … oder ob es daran gelegen hatte, dass ich es war, der er davon erzählt hatte.

			War das eingebildet? Wie könnte ich das nicht sein – zumindest ein bisschen –, wenn Henry Parker Pressley mich liebte?

			Ich lächelte. Wegen meiner Gedanken, seinetwegen, weil die Welt mir so wunderschön vorkam und weil ich ihn auch liebte. Natürlich tat ich das. Und ich sagte es ihm mit einem Kuss und meinen Händen in seinem Haar und dann auch mit meinen Worten. »Ich liebe dich.« Ich wiederholte es, immer und immer wieder.

			Das war der Moment, in dem im Flur meine Katze laut fauchte. Ein weiterer Grund, weshalb bei Henrys Besuchen normalerweise die Tür geschlossen war. Henry erstarrte unter mir, und ich rollte mich mit einem Schnaufen von ihm herunter.

			Er setzte sich auf und hielt dabei unverwandt Blickkontakt mit Pip, die ihm immer noch mit blitzenden Zähnen drohte, aber immerhin keinen ganz so riesigen Buckel mehr machte wie sonst in seiner Gegenwart.

			»Was sie angeht, müssen wir uns irgendwas überlegen«, warf er mit angsterfüllter Stimme ein.

		


		
			
			KAPITEL 41

			JETZT

			Ich machte heute meinen Abschluss. Und ich hatte meinen Eltern immer noch nichts vom meinem Studienfachwechsel erzählt.

			Mir blieben noch etwa sechs Stunden, um zu überlegen, was ich deswegen unternehmen sollte.

			Außerdem war die Ausgabe der Hall Beck Post mit Henrys Porträt seit heute Morgen im Umlauf, und ich hatte bereits einen Tippfehler gefunden. Eddie hatte – nachdem mein vierter Anruf ihn endlich weckte – versucht, mich davon zu überzeugen, dass es in Ordnung sei. So etwas passierte, beruhigte er mich, und eigentlich wusste ich das ja auch selbst.

			Aber jetzt, da mein Name gerade wieder reingewaschen war, musste dieses Comeback erst recht perfekt sein. Keine Tippfehler, keine Irrtümer. Und vielleicht wollte ich auch ein klein wenig kompensieren, dass meine Eltern immer noch nichts von meinem Journalismus-Abschluss wussten. Ich konzentrierte mich auf alles Mögliche, um mich von dem Gedanken daran abzulenken.

			Auf den Tippfehler. Den Fleck auf meiner Robe. Das Porträt, das jetzt in die Welt hinausgelassen worden war.

			Den ganzen Morgen war ich wie ein panisches Huhn auf dem Campus, im Büro und zu Hause herumgerannt, bis Maeve mich schließlich ins Badezimmer gescheucht hatte, weil ich vor lauter Aufregung vergessen hatte zu duschen.

			Mein Haar war noch nicht ganz trocken, die Locken wirr, als wir in der Aula ankamen, die sich zusehends mit Schülern, Eltern und Geschwistern füllte. Sie halfen beim Aufbau, unterhielten sich angeregt, nachdem sie sich teilweise monate- oder jahrelang nicht gesehen hatten. Einige Schüler starrten nur auf ihre Handys, und dann fiel mein Blick auf den einzigen Menschen, der in der ersten Reihe saß, eine Ausgabe der Hall Beck Post in der Hand.

			Manchmal rutschte mir immer noch das Herz in die Magengrube, und ich bekam ganz weiche Knie, wenn ich Henry plötzlich irgendwo begegnete, er unerwartet anrief oder wir uns bei Daisy’s über den Weg liefen. Manchmal auch, wenn er mir die Tür zu seiner Wohnung öffnete und ich nicht erwartet hatte, dass sein Haar so gut aussah oder er nackt war bis auf das um seine Hüften gewickelte Handtuch.

			»Entschuldigung«, murmelte ich meinen Freundinnen zu, die gerade überlegten, wo sie sich hinsetzen sollten. Sie wussten, dass ich nichts zu der Entscheidungsfindung beitragen würde, also machte es ihnen nichts aus, dass ich verschwand.

			Leicht verlegen lief ich in den vorderen Teil des Saals und setzte mich neben Henry. »Fesselnde Lektüre, wie ich sehe.«

			Er hob die Hand und las den letzten Absatz, bevor er aufblickte. »Dieser Pressley«, sagte er neckisch. »Ein echter Teufelskerl, nicht wahr?«

			»Ich habe gehört, er sei ein wenig eingebildet.«

			»Komisch.« Er schnaubte. »Ich hingegen habe gehört, er sei ganz unglaublich bescheiden.«

			Ich kicherte, atmete tief durch und legte den Kopf auf seine Schulter. »Es gefällt dir also?«, fragte ich und versuchte gar nicht erst, mein verzweifeltes Bedürfnis nach Bestätigung zu kaschieren.

			Ich musste unbedingt richtig gut sein in dem, was ich tat. Sonst konnte ich mich ebenso noch mehr verschulden und mein Wirtschaftsstudium fertig machen.

			Henry brummte zustimmend und strich mir übers Haar. Und dann, als hätte er in seinem Kopf ein ganz anderes Gespräch geführt, sagte er: »Du hast es nicht gedruckt.«

			Er hielt immer noch die Zeitung in den Händen, und ich sah einige von Hallies Fotos und meine eigenen, akribisch überarbeiteten Worte. Das Porträt war also definitiv gedruckt worden.

			»Was?«

			»Was ich gesagt habe.« Er schluckte schwer, den Blick immer noch auf die Bühne gerichtet. »Über … Felix. Den Vertrag, den ich fast nicht unterschrieben hätte. Versuch nicht, es zu leugnen, du weißt genau, wovon ich rede.«

			»Einiges davon habe ich verwendet«, sagte ich sanft.

			»Nicht das, was ich nicht im Artikel gewollt hätte.« Er sah mich über seine Schulter an, und ich hob den Kopf. Ein kleines Lächeln umspielte meine Lippen, und ich brauchte nichts weiter zu sagen … er verstand. »Das, worüber ich mit Stephanie gesprochen habe. Zum Beispiel … Dad.«

			Stephanie, seine Therapeutin.

			Diese Informationen hatte er mir inoffiziell gegeben. Kein Journalist, der etwas auf sich hielt, würde sie in einem Porträt veröffentlichen – vor allem, wenn es locker und fluffig sein sollte.

			Henry konnte seine Geschichte erzählen, wann immer er wollte … falls er es jemals tat. Vielleicht, sobald er in den Ruhestand ging, vielleicht aber auch dann, wenn er seinen ersten Pokal bei den Blue Eagles gewann und live vor der Kamera Das ist für dich, Dad sagte. Das würde die Zeit zeigen.

			»Wo ist deine Schwester?«, wechselte ich das Thema. Henry stöhnte auf und ließ sich in den Stuhl zurückfallen, aber die Stimmung wurde sofort spürbar leichter.

			»Ich verstecke mich vor ihr«, sagte er trocken. »Weil sie es für eine gute Idee hielt, sich mit McCarthys Familie zusammenzurotten – genau wie meine Tante und mein Onkel.« Mit einem Blick in meine Richtung fügte er hinzu: »Und ich möchte nicht noch mehr Schwärmereien darüber hören, dass er die Eröffnungsrede hält.«

			»Ach, er macht das?« Ich hätte die Neugierde in meiner Stimme zügeln sollen … Henry musterte mich finster.

			»Natürlich tut er das.«

			Ich schnalzte amüsiert und stieß ihn mit der Schulter an. »Wolltest du das gern übernehmen?«

			»Nein.«

			Ich schnaubte. Was ist dann das Problem?, wollte ich fragen, aber er kam mir zuvor: »Wo stecken deine Eltern?«

			Ich zuckte zusammen, und ein zwanzig Pfund schwerer Felsbrocken des Grauens stürzte direkt in meine Magengrube. Meine Eltern … die noch nichts von meinem Studienfachwechsel wissen.

			»Sie verspäten sich«, teilte ich ihm mit. »Nach den Fluginformationen zu urteilen, kommen sie wahrscheinlich mitten in der Zeremonie an. Oder erst danach, wenn ich Glück habe.« 

			Dann würden sie nicht hören, wie Paula Fernanda Castillo, B. A. Journalismus, durch den Saal tönte. Was für den Augenblick … zumindest eine potenzielle Krise abwenden würde. Eine von ungefähr hundert.

			»Das wäre natürlich prachtvoll«, schnaubte Henry. »Dann müsstest du sie ja nur noch für den Rest deines Lebens darüber belügen, was du beruflich tust. Ein Spaziergang.«

			»Das ist nicht der Plan.«

			Der Plan war, eine Stelle bei einer kleinen Zeitung zu ergattern und mich dort hochzuarbeiten – was deutlich einfacher sein würde als bei einer der großen fünf.

			Ich hatte drei Vorstellungsgespräche bei lokalen Redaktionen vereinbart, eine in New York, zwei in Boston. Eins davon würde ja wohl im Bereich des Möglichen sein, oder? Und dann würde ich mich hocharbeiten, erfolgreich sein und reich … oder zumindest nicht arm. Dann würde ich meinen Eltern die Wahrheit sagen.

			Dass ich in Wirklichkeit kein Praktikum bei einem erfundenen Hedgefonds absolviert hatte.

			Wenn ich stattdessen eine andere glanzvolle Karriere vorweisen konnte, würden bestimmt alle über die lustige kleine Anekdote lachen. Vielleicht würde ja auch irgendwer sagen, dass er sowieso nie gedacht hätte, dass die Businesswelt etwas für mich gewesen wäre, und ich würde mich bestätigt fühlen – viel wohler mit meiner Entscheidung. Und so würde der Chancla ausbleiben, vor dem ich mich seit dem Wechsel meines Studienfachs fürchtete.

			Ich hatte die letzten vier Jahre Zeit gehabt, diesen Plan zu perfektionieren. »Das weißt du doch«, fügte ich hinzu.

			Henrys Mundwinkel zuckten, er stand auf, und ich tat es ihm gleich. »Weil du schon immer ein Planungsgenie warst, Liebes«, spottete er. »So, ich überlasse dich erst mal deinen Freundinnen.« Er küsste mich, flüchtig und sehr zärtlich. Wie ein Freund seine Freundin küsste. »Ich hoffe, McCarthy hat sich inzwischen aus dem Staub gemacht. Um seine große Rede zu proben.« Mit einem theatralischen Augenrollen setzte er sich in Bewegung.

			Und ich konnte nichts dagegen tun, dass mein Blick ihm folgte, bis er den Hörsaal verlassen hatte.

			Ich war nicht ganz sicher gewesen, ob ich wollte, dass der Flieger meiner Eltern die verlorene Zeit wieder aufholte oder noch ein paarmal um den Flughafen kreisen musste, ehe er landen durfte. Doch jetzt, als sie durch die Türen stürmten, während die Aufnahmezeremonie noch in vollem Gange und mein Name noch nicht aufgerufen worden war, wusste ich es.

			Mein Herz setzte einen Schlag aus, und meine Beine fingen an zu zittern. Wahrscheinlich aus Angst. Ich sah Moms strahlendes Lächeln, als sie feststellte, dass sie es rechtzeitig geschafft hatten, und den Ausdruck auf Dads Gesicht, und mir wurde klar, dass jetzt alles ans Licht kommen würde, was ich in den letzten vier Jahren vor ihnen verheimlicht hatte.

			Und trotzdem freute ich mich wie verrückt, dass sie da waren. Ich hatte Tränen in den Augen vor Freude. Unterdrückte nur mühsam ein Schluchzen.

			Wir hatten uns schon so lange nicht mehr gesehen. Seit ich mich am Flughafen von ihnen verabschiedet, sie fest umarmt und ihnen versprochen hatte, sie stolz zu machen.

			Der Name, der in der Liste vor meinem stand, wurde aufgerufen.

			Ich wandte den Blick von María und Juan Castillo ab, die ganz hinten im Saal warteten, die Hände fest miteinander verschränkt, während ein Mädchen die Bühne betrat, dessen Nachname mit demselben Buchstaben wie meiner begann.

			Sie schüttelte dem HBU-Präsidenten die Hand, bekam ihr Abschlusszeugnis ausgehändigt und verließ die Bühne auf der anderen Seite. Höfliches Klatschen ertönte und Jubelrufe, dann wurde es wieder still im Saal. Mir war ein wenig schwindlig.

			Dies war der Moment, auf den ich so lange hingearbeitet hatte. Für diesen Moment hatte ich meine Eltern belogen. Artikel um Artikel geschrieben. Obwohl es sich manchmal so angefühlt hatte, als würde ich es nicht schaffen.

			Änderungen in letzter Minute, verlogene Quellen, eifersüchtige Kolleginnen und ein scheinbar rettungslos gebrochenes Herz. Aber jetzt war ich hier.

			»Paula Fernanda Castillo«, schallte es durch die Lautsprecher. Irgendwo hinter mir hörte ich Maeve jubeln. Vermutlich war Henry in ihrer Nähe und applaudierte ebenfalls. Dylan und Caden riefen aus der Menge der Absolventen meinen Namen, und ich verspürte einen Anflug von Stolz. Doch dann fielen mir wieder meine Eltern ein, die hinten in der Aula standen – klatschend, strahlend, lachend.

			Mir blieb die Luft weg. Meine Beine verwandelten sich in Wackelpudding. Trotzdem setzte ich mich in Bewegung. Tat den ersten Schritt auf die Bühne, dann den nächsten. Überquerte sie bis zur Mitte. »Bachelor of Arts. Journalismus.«

			Das stolze Lächeln meiner Mutter verblasste. Dads Stirn legte sich vor Verwirrung in Falten. Und ich schloss die Augen, während ich dem Rektor die Hand schüttelte, weil ich ihre Gesichter nicht sehen wollte, wenn sie begriffen. Wenn sie merkten, dass die Ankündigung kein Fehler gewesen war.

			Wie sollte ich ihnen je wieder unter die Augen treten?

			Ich ging von der Bühne und gesellte mich zu der kleinen Gruppe von Leuten, die ihr Abschlusszeugnis bereits in der Hand hielten. Ich umklammerte meins so fest, dass ich es wahrscheinlich zerknitterte. Aber es war mein einziger Anker. Ich konnte meine Eltern von hier aus nicht sehen, und ich wusste auch gar nicht, ob ich es überhaupt wollte.

			Die gesamte Zeremonie dauerte fast zwei Stunden. Ich jubelte, wenn einer meiner Freunde die Bühne betrat. Caden war vor mir dran gewesen, aber Laila folgte später, dann Dylan und Riley. Als Maeve über die Bühne lief und mir auf halbem Weg zuzwinkerte, hätte ich fast geweint.

			Und als Henry nach seiner Schwester auf die Bühne trat, heute mehr denn je Milliardärssohn durch und durch, konnte ich nicht fassen, dass wir wieder zueinandergefunden hatten.

			Doch trotzdem vergaß ich keine Sekunde lang, was mich am Ende der Zeremonie erwartete. Nachdem die letzte Absolventin mit einem feierlichen Händeschütteln ihr Abschlusszeugnis überreicht bekam, erschrak ich darüber, wie schnell diese zwei Stunden vergangen waren.

			Meine Eltern waren die Ersten, die den Saal verließen, und ich sah mich hilflos in der Menge um, hielt Ausschau nach …

			»Suchst du jemanden?«

			Ich hätte seine Stimme aus einer Million anderer herausgehört und lehnte mich an ihn, ehe ich mich umdrehte. 

			»Dich«, sagte ich.

			Henry legte die Arme um meine Taille und den Kopf auf meinen. »Wo sind sie?«, fragte er, als wüsste er ganz genau, wie schwer mir die Entscheidung fiel, vor der ich jetzt stand.

			Es ihnen zu beichten oder zu lügen. Die Wahrheit zu sagen oder so zu tun, als hätte es einen Fehler gegeben.

			Ich sah ihn flehend an. Entscheidungen zu treffen war nun mal nicht meine Spezialität. Aber er gab keinen Ton von sich, und er drängte mich auch nicht zum Ausgang und verlangte damit wortlos von mir, ihnen die Wahrheit zu sagen, ebenso wenig wie er mich mit sich fortzog, weg von ihnen, um mir zu signalisieren, ich solle sie ruhig weiter belügen.

			Er sah mich einfach nur an, und in seinen grünen Augen stand das Versprechen: Wie auch immer du dich entscheidest, ich stehe hinter dir.

			Es war allein meine Entscheidung. Und er würde mich nicht verurteilen oder auslachen, egal ob ich ihnen die Wahrheit sagte oder mit einem gespielten Lachen behauptete, ich hätte keine Ahnung, weshalb irgendwer irgendwas von Journalismus gesagt hatte.

			»Kannst du mitkommen?«

			Ich hoffte, dass seine Gegenwart diesen schrecklichen Moment wenigstens ein bisschen leichter machen würde.

		


		
			
			KAPITEL 42

			JETZT

			Meine Eltern hatten beide die Highschool abgeschlossen. Dort hatten sie sich kennengelernt. Sie hatten nie studiert, denn zu dem Zeitpunkt, als diese Entscheidung anstand, waren Dads Eltern gestorben, und er hatte ihr kleines Strandrestaurant übernommen. Meine Mutter hatte bei ihm gekellnert, bis der Laden gut genug lief, um eine Hilfskraft einzustellen, und Dad hatte María Castillo fest versprochen, dass sie in ihrem ganzen Leben keinen Tag mehr würde arbeiten müssen. Seitdem dankte sie täglich dem Tourismus. Sie heirateten, er nahm ihren Namen an, und irgendwann wurde ich dann geboren.

			Schon vor meiner Geburt hatten sie Geld in meinen College-Fonds investiert. Ich wuchs am Strand und am Meer auf – und damit, mich kellnern zu lassen, hatte mein Vater nie ein Problem gehabt. Du arbeitest dich nach Amerika, Paulita, sagte er oft zu mir, bevor ich überhaupt wusste, was die Vereinigten Staaten waren.

			Dass ich hier aufs College gegangen war, war wohl eher sein Traum gewesen als mein eigener. Und jetzt, zweiundzwanzig Jahre später, stand ich vor ihm, als wäre dieser Traum wahr geworden … nur dass ich sie leider belogen hatte.

			Mom war wütend. Ich nahm es ihr nicht übel.

			María war sogar so wütend, dass sie vergaß, auf die Etikette zu achten – sie schrie mich auf Spanisch an, über Vertrauen und Lügen. Und obwohl wir uns auf einen etwas abgelegeneren Teil des Campus befanden, zogen wir neugierige Blicke auf uns.

			Das war es aber nicht, was mir am meisten Sorgen bereitete, sondern die Art, wie sie mein Abschlusszeugnis jetzt ansahen. Meine Eltern überflogen es wieder und wieder, und wahrscheinlich fielen ihnen die glänzenden Noten überhaupt nicht auf, sondern nur die Namen der von mir belegten Kurse.

			Auch deshalb machte ich ihnen keinen Vorwurf.

			An den Kursen in Steuerrecht, Wirtschaft und Statistik, von denen ich ihnen erzählt hatte, hatte ich nie teilgenommen. Stattdessen standen dort Kreatives Schreiben, Medienrecht, Kunst und Kultur im Journalismus. Und jedes dieser Worte erinnerte sie an die Tatsache, dass ich ihr hart verdientes Geld für einen Abschluss verpulvert hatte, den sie wahrscheinlich für unnötig, dumm und die reinste Zeitverschwendung hielten.

			Nun … vielleicht.

			Ich umklammerte Henrys Hand, hielt mich an ihm fest.

			Mom schaute mich an, und in ihren dunkelbraunen Augen brodelten noch eine Million weiterer Schimpfwörter. Es war Dad, der sie davon abhielt, sie auszusprechen. Einfach, indem er ihr eine Hand auf die Schulter legte und sie sanft drückte.

			Er guckte mich an, und zu meiner Verblüffung sah ich, dass er lächelte. »Mein kleines Mädchen wird also Schriftstellerin?«, fragte er. »Wie Leonardo Nin?«

			Vielleicht hatte ich Tränen in den Augen. Ich war mir nicht sicher, aber plötzlich blinzelte ich wie wild. »No, papi«, murmelte ich auf Spanisch und schüttelte ganz leicht den Kopf.

			Nicht wie Leonardo Nin, der Gedichte und Romane schrieb und dessen Bücher zu Hause überall bekannt waren. Und zwar dank der eifrigen Bewerbung von Juan Castillo.

			»Eher …« Ich dachte einen Moment lang nach. »Wie Rachel Nichols. Emily Longeretta. Edith Zimmerman.«

			Dad nickte, als ob er wüsste, wer sie waren, obwohl er garantiert nicht die leiseste Ahnung hatte. »Alles klar«, sagte er. Mom wirkte immer noch angespannt unter seiner Berührung, sie blickte zwischen uns hin und her. »Wie Rachel Nichols.«

			Ich sah ihm an, dass das alles ein bisschen zu viel für ihn war. Mich nach der langen Zeit wiederzusehen und zu erfahren, dass ich ihnen nicht alles über mein Leben erzählt hatte. Und am meisten machte ihm vermutlich zu schaffen, dass er sich sozusagen zwischen meine Mutter und mich warf, um mich zu beschützen.

			Er räusperte sich, hielt sich an Moms Schulter fest, massierte die Stelle, von der ich wusste, dass sie immer verspannt war, und holte sein Handy heraus. Ein altes kleines Ding, aber es hatte Internet. Nicht Google Chrome, aber dafür eine andere Browser-App. Er suchte nach Rachel Nichols, sah sich Bilder an, las etwas von ihrer Wikipedia-Seite und hielt dann Mom das Handy hin.

			»Sieht aus, als verdiene sie gutes Geld, mi vida. Nicht wahr?«, flüsterte er, dicht an ihrem Ohr. Und als ich sah, wie die Anspannung wenigstens ein bisschen von ihr abfiel – ihre Schultern entspannten sich, die fest zusammengekniffenen Lippen wurden weicher –, atmete ich so tief auf, dass Henry ermutigend meine Hand drückte.

			Bis zu diesem Moment hatte ich glatt vergessen, dass er immer noch meine Hand hielt.

			Mom schluckte schwer und blickte mich an – ich hatte sie die ganze Zeit schon unverwandt angesehen. »Und das ist es, was du willst?«, fragte sie, jetzt wieder auf Englisch.

			Ich nickte nur, weil ich befürchtete, dass ich schreien würde, wenn ich den Mund öffnete.

			»Dann ist es jetzt eben, wie es ist.« Und sie zuckte mit den Schultern.

			Ich hatte nie wirklich darüber nachgedacht, wie sie reagieren könnten. Und dass ihnen eigentlich nicht viel anderes übrig blieb, außer ihr – mein – Schicksal zu akzeptieren. Sie liebten mich viel zu sehr, um mich deswegen zu verstoßen.

			»Ich habe sowieso schon immer gedacht, du wärst ein bisschen zu weich für harte Verhandlungen.«

			Das war genau das, was ich hören wollte.

			Ich stürzte mich mit solchem Schwung in ihre Arme, dass meine Eltern zurückstolperten. Flüsterte in ihrer Umarmung so viele Variationen von Danke und Es tut mir so leid, dass ich mich schon nicht mehr an alle erinnern konnte, als ich sie schließlich wieder losließ, ein Strahlen im Gesicht, wie es sonst nur Henry auf meine Lippen zaubern konnte.

			Meine Eltern schienen sich in derselben Sekunde wie ich an den Mann zu erinnern, der hinter mir stand.

			»Dich gibt es also auch noch«, stellte Mom fest.

			Das war aus zwei Gründen seltsam. Erstens hatte ich nicht erwartet, dass sich meine Eltern an Henry erinnern würden, den Fremden, den ich gezwungen hatte, sich als einen Freund auszugeben, damit ich an der HBU bleiben durfte. Ich hatte ihn danach nie wieder erwähnt. Schon gar nicht hatte ich erzählt, dass wir zusammen waren, denn dann hätte mein Vater notfalls sein ganzes Konto geleert, um den nächsten Flieger hierher zu nehmen und den Unglücksraben ins Kreuzverhör zu nehmen.

			»Ich habe nichts gesagt …«

			»Oh, bitte.« Mom winkte ab. »Du warst schon im Geiste fast verheiratet, als du uns einander vorgestellt hast.« Sie war sich ihrer Sache so sicher, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihr zu sagen, dass wir uns damals gerade erst fünf Sekunden lang gekannt hatten. Außerdem gab es keinen Grund, auch diese Lüge zu beichten.

			Dad hatte Henry eingehend gemustert, und jetzt sah er mich an. »¿Estás segura de que es uno de los buenos?«

			Bist du sicher, dass er einer von den Guten ist?

			Ich spürte, wie Henry sich bewegte, und dann ging er auf meine Eltern zu. Streckte meinem Vater die Hand entgegen und sagte in stockendem Spanisch: »Ich versuche, einer der Guten zu sein.«

			Und obwohl seine Aussprache schrecklich war, ergriff Juan seine Hand, lächelte und erwiderte in stockendem Englisch: »Gut. Sonst müsste ich dich leider umbringen.«

			Henry schien es nicht im Mindesten zu irritieren, dass er dabei nicht lachte. »Das will ich auch hoffen, Sir.«

			Henry lud uns ein, mit seiner Familie zu Mittag zu essen, die, wie er mir auf dem Weg zähneknirschend mitteilte, von den McCarthys gekapert worden war. Mal wieder.

			Als wir noch auf dem Weg waren, schrieb Marty Henry, und Eddie schrieb mir, und zwar gleich drei Nachrichten. In allen ging es um das Porträt.

			> Sports Illustrated will es.

			> Die New York Times will es.

			> Ruf mich an, sobald du kannst.

			Und das würde ich auch tun, gleich nachdem ich mit den Menschen, die ich am meisten liebte, zu Mittag gegessen hatte. Ich hatte mindestens ein Jahr aufzuholen – mit meinen Eltern noch sehr viel mehr.

			Henry hatte sein Handy stummgeschaltet, gab mir einen Kuss und flüsterte dicht an meinen Lippen: »Ich bin so stolz auf dich.«

			»Ach ja?« Ich dachte kurz nach. »Soll das etwa heißen, ich bin offiziell wieder deine Freundin?« Die Frage rutschte mir ungewollt heraus, weil ich berauscht war – vom Erfolg des Porträts, der herausgerückten Wahrheit und … nun ja, davon, Henrys Hand zu halten, während meine Eltern keine zwei Meter von uns entfernt standen.

			Er lachte leise und sah mich an. »Du weißt ja, was man sagt«, murmelte er in mein Ohr, stieß mich mit der Schulter an und drückte mir einen Kuss auf den Kopf. »Aller guten Dinge sind zwei. Oder so ähnlich.«

		


		
			
			EPILOG

			Später, Juli

			»Gib mir eine Sekunde«, rief ich ins Handy und versuchte, die Stimme am anderen Ende zu übertönen. »Ich bin fast … können wir darüber reden, wenn ich zu Hause bin? Ich kann mir keine Notizen machen … Nein, ich kann mir gerade wirklich keine Notizen machen. Ich bin im Aufzug …«

			Im zwanzigsten Stock schlüpfte ich durch die Fahrstuhltüren, sobald sie sich öffneten, und versuchte im Laufen, die Schlüssel aus meiner Tasche zu ziehen, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt. »Marty!«, rief ich. »Bitte warte fünf Sekunden, bis ich mich an meinen Schreibtisch setzen und das aufschreiben kann, ja?«

			Irgendwie schaffte ich es, mit einer Hand aufzuschließen, ließ meine Tasche zu Boden gleiten, warf die Schlüssel darauf und schloss mit dem Fuß die Tür. »Ja«, schnaufte ich und ging ins Wohnzimmer. Der Plan war gewesen, so schnell wie möglich ins Arbeitszimmer zu kommen – zu meinem Laptop, den Stiften und dem Papier. Es stresste mich wahnsinnig, dass mich Marty, Henrys Manager und mein Chef, pausenlos mit Ideen bewarf, die ich gerade nicht aufschreiben konnte.

			Aber als mein Blick auf das weiße Sofa in der Mitte von Henrys Wohnzimmer fiel, blieb ich abrupt stehen. Es stand vor einem Flachbildschirm an der gegenüberliegenden Wand und bildete das Herzstück in der sehr offen gestalteten Wohnung. Wahrscheinlich hatte es ein Vermögen gekostet und war von jemandem entworfen worden, bei dessen Namen die Leute ergriffen Oh und Ah hauchten.

			Henry Parker Pressley saß nicht darauf, sondern auf dem Boden, an den Rücken des Sofas gelehnt, mit ausgestreckten Beinen. Neben ihm lag eine Packung Katzenleckerlis, die ihm wohl aus der Hand geglitten war. Seine Augen waren geschlossen, der Kopf zur Seite gesunken … es sah aus, als würde er nach dem Aufstehen noch tagelang Nackenschmerzen haben.

			Er trug eins seiner neuen Trikots. Die Farben der Blue Eagles, mit seinem Namen und seiner Nummer. Genau derselbe Schriftzug, den auch sein Vater getragen hatte.

			Nummer sieben: Pressley.

			Neben ihm hatte sich Pip zusammengerollt. Ich entdeckte ein Leckerli, das ihr halb aus dem Maul hing. Auch sie schlief tief und fest. Es grenzte an ein Wunder, dass meine stürmische Ankunft sie nicht beide geweckt hatte.

			»Paula?« Ich schrak auf, als ich Martys Stimme hörte. »Bist du noch da?«

			»Ja«, antwortete ich gedämpft und warf den beiden noch einen letzten Blick zu, bevor ich ins Büro schlich. »Wiederholst du bitte, was ich für Lees Porträt wissen muss?« Ich schnappte mir mein Notizbuch, ließ mich in den Stuhl plumpsen und rollte die wenigen fehlenden Zentimeter zum Schreibtisch, von dem aus man einen perfekten Blick auf die Upper East Side hatte. »Ich habe jetzt was zu schreiben da.«

			»Oh«, machte Marty. »Nein, mach dir nicht extra die Mühe. Meine Assistentin hat alles notiert und schickt es dir so schnell wie möglich per Mail.«

			Ich unterdrückte ein Stöhnen. Hätte er das nicht sagen können, bevor ich einen ganzen Block bis hierher gesprintet war? 

			»Wie geht es denn mit dem Porträt voran?«, fuhr er im Plauderton fort, ganz beiläufig, als hätte er mich nicht schon über Handy und Mail mit dieser Frage bombardiert.

			Das Porträt über Josh Lee war mein drittes für die Blue Eagles, und da Josh der Starspieler des Teams war, derjenige mit dem längsten Vertrag, dem höchsten Gehalt und der größten Medienaufmerksamkeit, war Marty natürlich sehr … engagiert. Mehr noch als bei den anderen.

			»Gut.« Ich zuckte etwas linkisch mit den Schultern. »So wie das davor auch. Und das davor ebenfalls.«

			»Also alles ganz flauschig?«

			»So was von flauschig.« Allerdings begleitet von dem einen oder anderen Trauma – hier und da erwähnte ich das auch im Porträt, um die ganze Angelegenheit für den Leser nachvollziehbarer zu machen. Was Traumata anging, so hatte Josh Lee eine ganze Wagenladung im Angebot. Er hatte gesagt, ich solle mir drei aussuchen, bevor wir anfingen, und … Junge, was für eine Auswahl das war.

			Martys Brummen drang durch die Leitung, rau und angenehm. »Wir haben nachgedacht«, begann er. »Also – nein, lass es mich anders ausdrücken. Henry hat nachgedacht. Dann fragte er mich nach meiner Meinung, was wiederum mich zum Nachdenken brachte.«

			Ich dachte an meinen Freund, der gerade völlig weggetreten vor der Couch lag, und wurde nervös.

			Wenn Henry nachdachte und das Ergebnis seiner Überlegungen anderen mitteilte, bedeutete das fast immer etwas Großes. So wie damals, als er sich gedacht hatte, es wäre eine gute Idee, wenn ich ein Porträt über ihn schreiben würde, und meinen Redakteur dazu nötigte, seinen Einfall zu verwirklichen.

			»In den nächsten Monaten wird es eine ganze Reihe Auswärtsspiele geben«, sagte Marty, als wäre mir das neu, dabei dachte ich ständig daran. Sie würden von Stadt zu Stadt ziehen, von Gegner zu Gegner, bis sie vielleicht, wenn alles gut lief, im Dezember um den MLS-Pokal spielten und ihn gewannen.

			Bis dahin würden fünf Monate vergehen, in denen ich in New York bleiben und mich um Henrys Pflanzen kümmern würde. Ich warf einen Blick zum Bücherregal, in dem zwei dieser Pflanzen standen.

			Wir wohnten nicht offiziell zusammen. Ich hatte eine eigene Wohnung, die ich mir selbst leisten konnte dank des großzügigen Vorschusses der Blue Eagles für die drei Porträts. Sie war klein und schäbig, und wenn ich mich nicht irrte, hatte ich eines Morgens mal eine Kakerlake über den Boden huschen sehen. Aber trotzdem, die Wohnung gehörte mir.

			Unabhängig und gänzlich mein.

			Als Henry mir angeboten hatte, in seiner Abwesenheit sein viel größeres Penthouse zu beziehen, hatte ich abgelehnt. Denn er hatte bereits meine Studienkredite abbezahlt (wer würde da schon Nein sagen?) und war überhaupt in den letzten Monaten mehr als genug zu Kreuze gekrochen.

			Mein Nein hatte ihm allerdings überhaupt nicht gefallen.

			Er hatte gebettelt und gefleht und Pläne geschmiedet … bis mich eines Tages beim Betreten seiner Wohnung ein ganzer Dschungel empfing (und das war höchstens ganz leicht übertrieben). Wohnzimmer, Küche, Schlafzimmer und Büro … alles war üppig grün.

			»Würdest du dich bitte während der Auswärtsspiele um meine Pflanzen kümmern, Charm?«, hatte er gefragt. »Es gibt einen sehr genauen Plan, welche wann gegossen werden muss, und zwar von Montag bis Sonntag, und – warte mal, in diesem Fall … könntest du nicht einfach solange hier wohnen, was meinst du?«

			Also hatte ich jetzt Pflanzendienst.

			»Und bei all diesen Auswärtsspielen …«, riss mich Marty aus meinen Gedanken, und ich nickte pflichtschuldigst, auch wenn er mich nicht sehen konnte. »Nun, wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es toll wäre, einen eigenen Journalisten dabeizuhaben. Jemanden, der die Jungs richtig kennenlernt und über sie schreibt. Ihre Siege und Niederlagen und Stärken – vielleicht lieber nicht ihre Schwächen«, dachte er laut nach, »die lassen wir besser weg. Wir könnten einige dieser Artikel an größere Magazine verkaufen. Du weißt schon – unsere Jungs ins Rampenlicht bringen.«

			Mein ganzer Körper fing an zu kribbeln, und ich war schon nach der Hälfte seiner Rede aufgesprungen und lief im Büro auf und ab, bis er zu Ende gesprochen hatte.

			Es klang perfekt. Zu schön, um wahr zu sein. Alles, was Henry anfasste, fühlte sich so an. Mindestens ein bisschen.

			Ohne länger darüber nachzudenken, sagte ich zu. Bedankte mich ein ums andere Mal bei Marty, und wir beschlossen, uns nächste Woche zu treffen, um alles noch mal genauer zu besprechen. Ablauf, Honorar und all das, was man nicht unbedingt an einem Freitagabend besprechen möchte.

			Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, lag Henry nicht mehr auf dem Boden. Und in der nächsten Sekunde spürte ich ihn hinter mir, kurz bevor er die Arme um mich schlang. »Wann bist du denn nach Hause gekommen?«

			Nach Hause.

			»Gerade eben.« Ich drehte mich in seinen Armen um und lächelte zu ihm hoch. »Wie läuft das Bonding?« Mit einem Nicken deutete ich auf Pip, die immer noch auf dem Boden schlief. Die Katzenleckerlis hatte Henry aufgeräumt und weggestellt.

			Er zog eine Grimasse. »Nicht gut«, gab er zu. »Offenbar lief es besser, nachdem ich eingeschlafen bin. Vielleicht dachte sie, ich bin tot?«

			Ich schnaubte, konnte aber nicht guten Gewissens widersprechen. Wahrscheinlich hatte sie wirklich gedacht, sie hätte endlich gewonnen.

			»Ich habe gerade mit Marty gesprochen«, sagte ich, und auf Henrys Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, obwohl er so tat, als hätte er keine Ahnung, worum es in dem Telefonat gegangen war.

			Er schnappte nach Luft, als ich ihm auf den Kopf zusagte, dass die Idee so was von definitiv seine Handschrift trug. Manchmal war er nicht so schlau, wie er zu sein glaubte.

			»Aber was ist mit den Pflanzen?«, fragte ich ironisch und sah wieder zu ihm hoch.

			Er schüttelte den Kopf und grub die Finger in meine Locken. »Ende der Woche sind sie weg.« Er blinzelte nicht mal. »Ich habe sie nur gemietet, um dich aus diesem Höllenloch rauszulocken, das du eine Wohnung nennst. Wenigstens für kurze Zeit. Allerwenigstens, solange meine Wohnung leersteht.«

			Und obwohl ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich es nicht fassen konnte, glaubte ich ihm sofort.

			»Du bekommst aber auch immer, was du willst, oder?«

			Er betrachtete mich einen langen Moment und sagte dann – so dass es klang, als würde er damit weder seinen Vertrag noch die große Wohnung oder das Geld oder den Ruhm meinen: »Ja.«

		


		
			
			DANKSAGUNG

			Schon als ich Henrys Ex-Freundin im ersten Entwurf von LESSONS IN FAKING erwähnt hatte, wusste ich, dass die beiden ihre eigene Geschichte bekommen würden.

			Ich erinnere mich nur zu gut an den Moment, als ich Dylans und Athalias Geschichte beendet hatte und dabei umso aufgeregter war, endlich Paula und Henry zum Leben zu erwecken (sorry!). Die beiden zu verstehen war so einfach, und ich habe es so genossen, ihre unbeholfene Spannung und großen Gefühle zu schreiben.

			Nichtsdestotrotz sind da so viele Menschen, die mir dabei geholfen haben, die beiden dorthin zu bringen, wo sie heute sind – und dafür werde ich auf ewig dankbar sein.

			Ein ganz, ganz, ganz großer Dank gilt meiner Lektorin Katharina. Dass wir zwei Bücher in ungefähr einem halben Jahr fertiggestellt haben, ist der absolute Wahnsinn, aber ich habe jede Sekunde davon geliebt. An das gesamte LYX-Team, Steffi, Andrea, Jeannine, Simone, Jess, Verena und alle anderen, mit denen ich für dieses Buch zusammenarbeiten durfte: Danke, dass ihr meine Bücher schön macht, dass ihr an mich glaubt und generell einfach der beste Verlag seid, den man sich wünschen kann.

			Meinem Agenten, Ulf, danke, dass du das Risiko namens Mir eingegangen bist, und für deine anhaltende Unterstützung seitdem. Im gleichen Atemzug: Danke, Jonas, dass du uns überhaupt erst connected hast. Ich weiß nicht, wo ich ohne euch wäre. 

			Papa, danke, dass du das Vorbild für Juan Castillo warst. Ich hoffe, ich habe dir (und allen Tanten, Onkeln und Cousins) gerecht werden können. Te amo.

			An Manju, Annphie und Clara, mein persönliches Maeve-Riley-Laila-Support-Trio, danke für buchstäblich alles. Ob buchbezogen oder nicht.

			Natürlich hat mich das Schreiben einer Second-Chance-Romance ein wenig nostalgisch und sentimental werden lassen. Linda und Lau, ich entschuldige mich für all die Male, in denen ihr versucht habt, mich davon abzuhalten, meinem Ex zu schreiben. Und danke für all die Male, in denen ihr es tatsächlich geschafft habt. Wenn jemand während des Lesens dieses Buchs ähnlich sentimental geworden ist, bitte folgt gerne ihrem Rat. Denn glaubt mir, ihr verdient wirklich etwas Besseres und ihr werdet es finden.

			Zu guter Letzt danke ich euch. Es ist mir eine Ehre, diese Geschichten zu schreiben, und eine noch viel größere, Menschen zu haben, die sie lesen. Ob ihr es genossen habt oder nicht, danke, dass ihr meinen Geschichten und Charakteren eine Chance gegeben habt. Ich werde für immer dankbar sein.
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